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K A P I T E L I 

Warum studiert man heute noch Altenglisch? 

Berechtigung und Notwendigkeit des Altenglischstudiums werden heute 
von verschiedenen Seiten angezweifelt. Bei den Studenten gilt dieses Fach 
als langweilig, technisch und trocken; in den Kultusministerien der Länder 
sowie in den Universitäten fragt man nach den Prioritäten: Lohnt sich der 
Aufwand und ist es wirklich erforderlich, Angelsächsisch zu lernen, wenn 
auf der Schule andere Fachgebiete im Vordergrund stehen? Warum sich 
mit einem so weit abgelegenen Stoffgebiet beschäftigen, wenn es Wichtige­
res zu tun gibt — etwa Amerikakunde, Englandkunde, praktisches Eng­
lisch, wissenschaftliche Grammatik usf.? 

Auf Fragen dieser Art gibt es keine fertige Formelantwort. Der Anglist 
hat sich in erster Linie mit der lebenden Fremdsprache zu beschäftigen und 
sollte während seines Studiums zu einem historischen Verständnis der ge­
sprochenen Sprache gelangen. Das bedeutet aber keineswegs, daß er prak­
tisch während des ganzen Studiums sein Hauptaugenmerk auf die frühen 
Sprachstufen richten sollte. 

Abgesehen von wenigen Ausnahmen ist die historische Auffassung des 
Faches heute selten. Es wird keinem Studenten mehr zugemutet, zwei Se­
mester lang über den ersten vier Versen des Beowulf zu brüten; überall 
an deutschen Universitäten findet sich ein ausgewogenes Verhältnis zwi­
schen den Studien in der sogenannten "älteren Abteilung" und denen auf 
dem Gebiet der neueren Sprache und Literatur. Aber damit ist die Frage 
nach der Sinnhaltigkeit des Studiums des Angelsächsischen noch nicht be­
antwortet. Welchen Sinn hat es, wenn wir uns mit den kulturellen Äuße­
rungen der Angelsachsen beschäftigen, welchen Nutzen hat es für das Fach 
Englische Philologie? 

Englische Philologie bedeutet mehr als Kenntnis der englischen Sprache, 
sie bedeutet die wissenschaftliche Erkenntnis des geistigen und künstleri­
schen Ausdrucks der englischen Kulturgemeinschaft mittels der Erforschung 
und Interpretation der sprachlichen und literarischen Dokumente. Der 



Philologe ist (deutsch) der Liebhaber des Wortes. E r sammelt, erforscht 
und interpretiert das englische Wortgut, so wie es ihm in der gesprochenen 
Sprache und der Literatur begegnet. Der sich mit der englischen Sprache 
beschäftigende Teil des Studiums, die Linguistik, muß d e s h a l b auch 
historisch ausgerichtet sein, weil alles historisch Gewachsene nur historisch 
verstanden werden kann. 

Welche Verbindungslinien gibt es nun zur angelsächsischen Zeit, inwiefern 
ist das moderne England, die heutige englische Kul tur , mit der angelsäch­
sischen Periode verbunden? Gibt es überhaupt übergreifende Kriterien, 
oder bedeutete die normannische Eroberung 1066 einen vollkommenen 
Neubeginn, wurde alles Vorausgehende ausgelöscht? Es gibt eine ganze 
Reihe von solchen Verbindungen, in England wesentlich mehr als in ir­
gendeinem anderen europäischen Land, wie schon das Traditions- und 
Geschichtsbewußtsein des Engländers vermuten läßt . Einige wichtigere 
Kriterien liefert H . M . Chadwick in The Study of Anglo-Saxon.1 

Abweichend von Chadwick ist zunächst festzustellen, d a ß auch die angel­
sächsische Literatur in einer festen literarischen Überl ieferung steht und daß 
es eine ganze Reihe von Traditionslinien gibt, die das Angelsächsische mit 
dem Kontinent verbinden. Das ist an sich kein revolut ionärer Gedanke, 
denn schließlich waren Angeln und Sachsen im Nordseeraum zu Hause 
und werden deshalb auch das Idiom dieses Raumes, vielleicht auch eine 
A r t Dichtersprache, mit nach England genommen haben. Die mündliche 
Überlieferung bedingte eine formelhafte Dik t ion , die Gemeingut der Dich­
ter und Sänger war und beim episch-improvisierenden Vortrag verwendet 
wurde. 

D a über die Dichtung der buchlosen Zeit so gut wie nichts bekannt ist, 
lassen sich auch keine näheren Angaben über die D i k t i o n dieser A r t von 
Dichtung machen. Aber durch den Vergleich mit anderen Sprachen und 
Literaturen können bestimmte Kriterien und Ergebnisse der mündlich 
tradierten Literatur erschlossen werden. E in Nachklang der wahrscheinlich 
über die Jahrhunderte hinweg bewahrten Formeln findet sich noch in der 
altfriesischen, althochdeutschen und altenglischen Literatur, wo es hun­
derte von Formeln gibt, die wahrscheinlich auf einen gemeinsamen west­
germanischen Bestand zurückgehen. A u f die literarische Tradition und die 
Formen der Literatur wi rd noch genauer einzugehen sein. 
Die normannische Eroberung veränder te das Land keineswegs völlig. Es 
blieben vielmehr die meisten Ordnungssysteme bestehen. Die Verwaltung 

,(Cambridge,21955), S. 18 ff. 



und die Gerichtsbarkeit waren nicht so einschneidenden Veränderungen 
unterworfen, wie meist angenommen wi rd . Das Leben des einfachen V o l ­
kes veränder te sich so gut wie überhaupt nicht, wenn auch der Ade l und 
die höheren Schichten drastisch umformiert wurden. Die Kon t inu i t ä t ist 
also größer, als der Historiker anzunehmen geneigt ist, für den mit 1066 
die eigentliche englische Geschichte erst anfängt . 

So geht z. B. die politische Karte Englands, wie sie noch heute besteht, auf 
die Angelsachsen zurück. A n neuen Grafschaften ist südlich des Humber 
nur Monmouthshire hinzugekommen. Die anderen Verwaltungseinheiten 
sind fast unveränder t erhalten geblieben. Nahezu alle Pfarrgemeinden 
außerha lb der industriellen Bezirke haben noch die Grenzen von vor 
1000 Jahren; die Kirchen stehen noch an derselben Stelle wie zu angelsäch­
sischer Zeit, und oft sind Teile des Gebäudes, meist der Turm, aus angel­
sächsischer Zeit erhalten. Die Mittelschiffe sind häufig im ursprünglichen 
Zustand oder nur leicht baulich veränder t . Auch sind eine ganze Reihe 
von angelsächsischen Kirchen erhalten, z. B . die von Breamore (Hants.), 
Brigstock (Northants.), Escombe (County Durham), Greenstead (Essex), 
Jarrow (County Durham) oder Wareham (Dorset). Z u erkennen sind die­
se sächsischen Kirchen an einer besonderen Technik des Mauerwerks, vor 
allem an Ecken, wo die großen Natursteine abwechselnd liegend und ste­
hend verwendet wurden, in England "long and short work" genannt. Z u m 
Bauen wurden teilweise römische Quader verwendet; so ist in Escombe 
noch auf manchen Steinen das Zeichen der römischen Legion zu erkennen. 

Große Beständigkeit ist auf dem Gebiete der Landwirtschaft, insbesondere 
des Ackerbaus zu finden. Die Landmaße , z. B . acre (4046,8 m 2 ) , rood 
(1011,7m 2), furlong (201 m), chain (20,11 m), rod (5,028m) werden heute 
genauso benutzt wie in angelsächsischer Zeit. Dasselbe gilt für die engli­
schen Gewichte {stone 6,35 kg, ounce 28,35 g) sowie für das englische 
Geld. Das Verhältnis des Pfundes zum Penny ist seit angelsächsischer Zeit 
unveränder t geblieben. Der Einführung des Dezimalsystems sehen die mei­
sten Engländer mit Beunruhigung entgegen. 

Angelsächsisch ist auch heute noch der weitaus größte Tei l der St raßen des 
Landes. N u r die ältesten und die jüngsten sind auszunehmen: Die moder­
nen Autobahnen und die von den Römern gebauten Straßen. Beiden sind 
gewisse technische Merkmale gemeinsam; sie sind vor allem relativ gerade, 
teilweise sogar wie mit dem Lineal gezogen. D i e angelsächsischen S t raßen 
dagegen lieben die Windung, die Spitzkehre und die Schlangenlinie, und 
die sind bis heute Merkmale der englischen Lands t raße . Immer wenn w i r 



auf einer englischen Straße den Eindruck haben, sie müsse schon dem Po­
stillion und seiner coach and four Schwierigkeiten bereitet haben - ganz 
zu schweigen vom modernen Automobil - , befinden wi r uns mit S i ­
cherheit auf einer Straße mit angelsächsischem Unterbau. Viele davon sind 
heute natürlich nur noch als Feldwege erhalten, andere nur noch auf Luft­
aufnahmen oder vom Flugzeug aus zu erkennen. Zahreiche weitere K r i ­
terien des Kontinuums vom Angelsächsischen zur heutigen Zeit könnten 
herangezogen werden. Sie alle beweisen, daß die angelsächsische Zeit der 
Wurzelgrund der englischen Kultur ist. 

Es m u ß daher verwundern, daß diese Periode von den Historikern meist 
Kecht kurz abgetan wi rd . Den drei Jahrhunderten, die der normannischen 
Eroberung folgen, w i rd oft mehr Raum zugestanden als den sechs Jahr­
hunderten angelsächsischer Herrschaft. Chadwick zeigt sich ein wenig i r r i ­
tiert darüber, d a ß die Fremdherrschaft der Normannen, die die Herrschaft 
unrechtmäßig usurpierten, ausführlicher dargestellt w i rd als die Regierung 
der Angelsachsen.2 N u n kann man sich bestimmt darüber streiten, ob die 
Herrschaft der Normannen "an age of national humiliation" (so Chad­
wick) war, oder ob auch der Beitrag der ehemaligen Nordmannen als kon­
stitutiv für die englische Kul tu r anzusehen ist. Tatsache bleibt, daß die 
Herren des Landes 600 Jahre lang Germanen waren, und daß sie von der 
Nordseeküste kamen. Viele Engländer lassen sich an diese Herkunft und 
die nahe Verwandtschaft zu den deutschen Vettern nicht gerne erinnern. 
Die stärkere Affinität zur normannischen, d. h. französischen Vorgeschich­
te des Landes mag durch aristokratische Präferenzen zu erklären sein oder 
kann bildungspolitische, modische und irrationale Gründe haben. Sie wa­
ren aber so durchschlagend, daß die konservative englische Geschichts­
schreibung auch heute noch die normannische Zeit bevorzugt und die an­
gelsächsische Periode zur grauen germanischen Vorgeschichte rechnet. 
Das geht auf die Verhältnisse im hohen Mittelalter zurück. Damals schrieb 
jeder, der etwas auf sich hielt, in französischer Sprache; denn das Angel­
sächsische galt als Sprache der besiegten Bevölkerung und wurde aufgrund 
der schnellen dialektalen Zersplitterung bald kaum noch verstanden und 
gelesen. Als das Englische wieder in seine alten Rechte eingesetzt wurde, 
war das Angelsächsische archaisch und als Schrift- und Literatursprache un­
brauchbar. Die alten Chroniken wurden nicht mehr beachtet. Geschichte 
schrieb und tradierte man weiterhin französisch und lateinisch, und selbst 
wenn die englische Sprache benutzt wurde, gab es keine direkten Verbin-

2Chadwick, The Study of Anglo-Saxon, S. 22. 



düngen mehr zur Zeit vor 1066. Das Angelsächsische ist erst wäh rend des 
18. Jahrhunderts wieder zugänglich geworden. 3 

Die geläufigste Unterteilung der altenglischen Epoche ist die in die soge­
nannte Heptarchie (die sieben Königreiche der Angelsachsen) und das ver­
einigte englische Königreich. Die ersten Urkunden über englische Ge­
schichte berichten von der Ankunft Augustins im Jahre 597. 4 A l l e Ereig­
nisse vor dieser Zeit sind quellenmäßig dürft ig oder gar nicht belegt; z. T. 
sind sie nur aus sehr viel späteren Chroniken, die Dichtung und Wahrheit 
mischen, zu erschließen. V o n 597 an gibt es jedoch fortlaufende historische 
Darstellungen mit zureichender Verläßlichkeit. 

W ä h r e n d der Heptarchie (597 bis 731), über die Bedas Historia Ecclesia-
stica Gentis Anglorum berichtet, entstand die politische Karte Englands. 
Die südlichen Grafschaften formierten sich im 7. Jahrhundert. Kent und 
Sussex waren zu dieser Zeit noch selbständige Königreiche, von denen es 
zu Beginn angelsächsischer Zeit mehrere gegeben haben m u ß . Ihre genaue 
Anzah l ist unbekannt; selbst die urkundlich verzeichneten Reiche lassen 
sich, wie z. B . Hwicce und Domnonia (wahrscheinlich im Süden des L a n ­
des), kaum lokalisieren 5; über Ausdehnung und Geschichte ist fast nichts 
bekannt. 

England war wäh rend der Heptarchie ein reiches Kul tur land . Es unterhielt 
rege Handelsbeziehungen zum Festland und zu Skandinavien, und seine 
Gelehrten waren die bedeutendsten Europas. Noch zur Zeit der karol ingi-
schen Renaissance kamen berühmte Männer , etwa Alcu in , von der br i t i ­
schen Insel. U m 850 aber verwüsteten die Wikinger, skandinavische P i ­
raten, das Land , und um 866 wurde der gesamte nordöstliche Tei l der In­
sel während der Großen Invasion in Schutt und Asche gelegt. Al f red der 
Große , der auch durch seine altenglische Prosa bekannt ist, baute das Land 
wieder auf; seit ca. 885 wurde er als König aller Angelsachsen anerkannt. 
Er vereinigte die noch nicht von den Nordleuten eroberten Gebiete zu 
einem Königreich; sein Sohn und seine Enkel setzten das Werk fort. Noch 
955 war Eadred König über ganz England und Südschott land. Im 10. 
Jahrhundert regierten wieder schwache und unentschlossene Könige, die 

3 Vgl . zur Sprachentwicklung Albert C. Baugh, A History of the English Language 
(London, 21965). 
4 Vgl. edd. A. W. Haddan/W. Stubbs, Councils and Ecclesiastical Documents Re­
lating to Great Britain and Ireland (Oxford, 1871), III, 5 ff. 
5 Vgl . z. B. die interessanten Untersuchungen von A. H . Smith, "The 'Hwicce'", 
Franciplegius: Medieval and Linguistic Studies in Honor of F. P. Magoun, ed. 
J. B. Bessinger, Jr. and R. P. Creed (London, 1965), S. 56-65. 



den fremden Invasoren den Weg bereiteten. M i t der normannischen Erobe­
rung von 1066 hör t der hier zu behandelnde Zeitraum auf. 

Die Epoche reicht also von der Einwanderung der Germanen bis zum Z u ­
sammenbruch der angelsächsischen Schreibschulen im 11. Jahrhundert. Die 
Schlacht von Hastings ist nicht eigentlich eine Zäsur ; aber sie leitete eine 
neue kulturelle Periode ein, während der im 12. Jahrhundert die angel­
sächsische K u l t u r ausgelöscht und Sprache und Schulwesen im Kern ver­
änder t wurden. 

Die angelsächsische Kultur 

Die Kunst 

Literatur steht niemals frei und bindungslos im leeren Raum, sondern ist 
immer im Gesamtgefüge einer Kul tu r verankert, mit deren verschiedenen 
Bereichen sie in vielfacher Wechselbeziehung verbunden ist. Gerade eine 
so weit zurückliegende Literatur wie die der Angelsachsen läß t sich des­
halb nur dann richtig verstehen, wenn man sie unter den Voraussetzungen 
der Gesamtkultur sieht. 

Die Kunst der Angelsachsen6 ist allerdings lange Zeit hindurch geringge­
schätzt worden. M a n nahm ernsthaft an, die Inselbewohner seien unz iv i l i -
sierte und barbarische Germanen gewesen, die wohl kämpfen und töten 
konnten, aber kein engeres Verhäl tnis zur Kunst hatten. 

Dagegen spricht die Tatsache, daß schon zu Bedas Zeiten die nordhumbri-
schen Könige Offa von Merzien, Athelstan und Edgar große Kuns tmäze­
ne waren; auch Kön ig Alfred, so berichtet sein Biograph Asser, gab ein 
Sechstel seiner Einkünf te für Handwerker und Künst ler aus.7 Gewiß sind 
die handschriftlich überlieferten Berichte zeitgenössischer Historiker knapp 
und dürft ig. Aus einigen dieser Quellen läß t sich aber erschließen, wann 
und wo bestimmte Kunstgegenstände hergestellt wurden. Allerdings ist ein 
großer Tei l im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen. 

N a t u r g e m ä ß haben sich Meta l l - und Elfenbeinarbeiten, bei deren Anfer­
tigung die Angelsachsen besonders geschickt waren, gut und in großer A n ­
zahl erhalten. In diesem Zusammenhang sei nur auf die elfenbeinernen 
Kästchen hingewiesen, die unter den Namen Franks Casket, Mor tan Cas­
ket und Brunswick Casket bekannt sind. Wilhelm der Eroberer plünder te , 

6 Vgl. D. Talbot Rice, English Art, 871-1100 (Oxford, 1952). 
7 Vgl . Asser's Life of King Alfred, ed. W. H . Stevenson (Oxford, 1904), S. 87. 



wie sein Kap lan Wilhelm von Poitiers berichtet, unzähl ige Kirchen in 
England, sammelte vor allem goldene Kultgegenstände und ließ sie ein­
schmelzen oder schenkte sie Kirchen in Frankreich. Dem Papst ließ er be­
trächtliche Mengen von Silber und G o l d zukommen, vielen Kirchen ver­
machte er goldene Kreuze, wahrscheinlich sämtlich angelsächsischer H e r ­
kunft. A l l diese Schätze sind verlorengegangen. Das wenige Erhaltene 
aber beweist den hohen Stand der angelsächsischen Goldschmiedekunst 
w ä h r e n d des 9. und 10. Jahrhunderts. 

Auch in der Kunst der Seidenstickerei war England allen anderen europäi­
schen Völkern überlegen. Wenn in Berichten über frühe englische Kunst 
das opus Anglicanum gepriesen wird , dann ist damit besonders feine N a ­
delarbeit gemeint, von der na tu rgemäß kaum etwas erhalten ist. Zwe i 
Stücke künden allerdings von der hohen Meisterschaft und Kunstfertigkeit 
dieses Handwerks, und sie bestätigen die Berichte der Historiographen: es 
sind Stola und Manipel aus dem Grabe des h l . Cuthbert in Durham (910) 
und der Teppich von Bayeux (1080). 

In der Malerei ist es ähnlich: Wandgemä lde oder Tableaus sind nicht er­
halten; wohl aber gibt es eine große Anzah l hervorragender Manuskr ip t i l ­
lustrationen, etwa der Lindisfarne Gospels (8. Jahrhundert), die auf den 
hohen Stand der Malkunst hinweisen. Aber auch hier ist vieles durch die 
P i ra tenzüge der Wikinger und später durch Heinrichs V I I I . Auflösung der 
Klöster verlorengegangen 8. 

Für die Baukunst und die Bildhauerei wurden je nach Landschaft verschie­
dene Materialien verwendet. Der Haltbarkeit des Materials entspricht die 
Zahl der erhaltenen Stücke. So gibt es z. B . angelsächsische Kirchen fast 
nur noch in Kalksteingürteln , in Gebieten, wo Natursteine als Baumaterial 
zur Verfügung standen. Sicherlich waren die bewaldeten Gebiete Englands 
dichter besiedelt, und es muß dort ebensoviele Kirchen und Skulpturen ge­
geben haben wie anderswo. Allerdings wurde dort ein anderes, eher dem 
Verfal l unterworfenes Mater ia l verwendet: H o l z - und Flechtwerk 
{wattle). Auch Skulpturen sind nur aus bestimmten Gebieten erhalten. Of­
fensichtlich liegt das am verwendeten M a t e r i a l ; Holzskulpturen sind 
nicht erhalten, Steinarbeiten jedoch in großer Zahl . Aufgrund neuerer For­
schungsergebnisse ist behauptet worden, daß die Angelsachsen in der Stein­
metzkunst allen anderen europäischen Stämmen hoch überlegen waren. 
Nach der stark patriotisch eingestellten englischen Kunstwissenschaft war 
die angelsächsische Kunst in nahezu allen Bereichen und Diszipl inen "on 

6 Vgl. R. M . Wilson, The Lost Literature of Medieval England (London, 1952). 



top of the wor ld" . Talbot Rice sagt z. B . : "Nowhere in Europe, even in 
Byzant ium itself, was there a more advanced conception of manuscript 
illustration and decoration than in Bri tain. Nowhere, even in Persia, were 
finer textiles embroidered; nowhere was finer sculpture in stone executed — 
witness for example such a work as the Romsey Rood; nowhere were finer 
ivories carved . . . and the Alf red jewel . . . is a work of a quality equalled 
nowhere else in the West of Europe at the time." 9 

Diese Auffassung ist sicherlich übertr ieben. Sie kann u. a. auch psycholo­
gisch e rk lä r t werden. Während des 19. Jahrhunderts galt das angelsächsi­
sche England als ungebildet, pr imit iv und barbarisch. Die Angelsachsen 
waren bei der Aufwertung des Wortes gothic vergessen worden. Karo l ing i ­
sche Manuskripte wurden nur wegen ihrer Schrift studiert, der romanische 
Baustil nur als Vorspiel des gotischen angesehen und Kunstgegenstände als 
archaisch, ungeformt und ästhetisch unbefriedigend bezeichnet. M a n traute 
den Angelsachsen nicht sehr viel zu ; wenn irgendwo in England ein 
Schmuckstück oder ein Elfenbeinkamm gefunden wurde, so erklär te man 
das Objekt einstimmig als festland-germanischer, romanischer oder byzan­
tinischer Herkunft. Diese Auffassung ist, wie sich herausgestellt hat, jedoch 
einseitig und falsch. Inzwischen schlägt das Pendel zur entgegengesetzten 
Seite aus. Was einst als archaisch, unbedeutend oder gar barbarisch ange­
sehen wurde, bezeichnet man heute als archetypisch, exemplarisch rich­
tungweisend und formbestimmend für spätere Entwicklungstendenzen, 
auch auf dem Kontinent. Gerechterweise m u ß man aber wohl hinzufügen, 
d a ß diese etwas übertr iebene Umwertung Tei l eines großen europäischen 
Prozesses ist, bei dem die karolingische und ottonische Kunst wie auch die 
byzantinische Malerei nach neuen Kriterien beurteilt und bewertet werden. 

Archäologie und Literatur 

In welch hohem Maße die Archäologie literarische Probleme erhellen kann, 
haben zahlreiche Beispiele gezeigt. So fand man im Jahre 1939 in einem 
großen Grabhügel am Flusse Deben in Suffolk Reste einer angelsächsischen 
Schiffsbestattung: ein in die Erde eingegrabenes Schiff, das offenbar als 
leeres Grabmal (Zenotaph) diente. Reste eines menschlichen Körpers fehl­
ten, das H o l z des Schiffes war weitgehend vermodert. Aber nahezu sämt­
liche Grabbeigaben, die sich heute im Britischen Museum befinden, sind 
erhalten. Die Historiker haben sich noch nicht über die Bedeutung und 

9Talbot Rice, English Art, S. 6. 



Funk t ion aller Gegens tände einigen können ; noch ist z. B. die Diskussion 
über den sogenannten Wetzstein - von anderen Forschern als steinernes 
Szepter gedeutet - nicht abgeschlossen: der Stein läuft an beiden Enden in 
vier Gesichter aus, die in die vier Richtungen der Windrose blicken; um 
das Gesicht läuft jeweils ein Ring mit Medail lon, allgemein als Symbol der 
Göt t l ichkei t angesehen. Bisher wurde der Wetzstein mit Odin , neuerdings 
aber auch mit Thor in Verbindung gebracht.1 0 

Das zeigt, d a ß die kultischen Gegenstände germanisch-heidnischer He r ­
kunft sind. V o n noch größerem Interesse sind Schwert, Schild und H e l m , 
Kampfstandarte, Goldharnisch, Trinkhorn, Geldbörse und fränkische 
G o l d m ü n z e n aus der Zeit zwischen 650 und 700. Außerdem fand man noch 
eine Reihe anderer Schmuckgegenstände aus Byzanz, darunter zwei S i l -
berlöfTel, auf denen die Namen Saulos und Paulos eingraviert sind. Einer­
seits verweisen die Grabbeigaben eindeutig auf die germanisch-heidnische 
Mythologie , andererseits finden sich in demselben Grab Zeugnisse für die 
bereits vollzogene Christianisierung. A u f dieses Nebeneinander von H e i ­
dentum und Christentum, das sich auch im Beowulf zeigt, w i rd noch ver­
schiedentlich zurückzukommen sein. 

D a kein Leichnam gefunden wurde, hielt man das Schiff für das Erinne­
rungsmal eines Fürsten, der an anderer Stelle begraben wurde oder dessen 
K ö r p e r mit dem Schiff in den Fluten versank. Mi t fo rd meint, daß durch 
den Zenotaph König jEthelhere geehrt wurde, der 655 in Yorkshire starb 
und dessen K ö r p e r am Strand von den Fluten weggespült und ins Meer 
hinausgetragen wurde. 1 1 iEthelhere war aber ein durchaus unrühmlicher 
Herrscher, der überdies auch nur ein Jahr regierte. Es ist daher unwahr­
scheinlich, d a ß man ihn mit einem so aufwendigen Grabmal ehrte. Wahr­
scheinlich ist, d aß es sich um ein in der heidnischen Tradit ion errichtetes 
Grabmal für einen christlichen Herrscher handelt. Beispiele dafür gibt es 
in England in großer Zahl . Bei der Erk lä rung solcher Phänomene m u ß 
man immer wieder davon ausgehen, daß die Missionierung in England an-

1 0Allgemein zu Sutton Hoo: Vgl. The Sutton Hoo Ship-Burial: A Provisional 
Guide, published by the British Museum (London, 1947; 21951). R. W. Chambers 
and C. L . Wrenn, Beowulf: An Introduction (Cambridge, 31959). R. H . Hodgkin, 
A History of the Anglo-Saxons (London, 31953), Appendix von R. Bruce-Mitford. 
Bibliographien von F. P. Magoun, in Speculum^ 29 (1954), 116-224, J. B. Bessin­
gen Speculum, 33 (1958), 515-522. Sidney L . Cohen, "The Sutton Hoo Whet­
stone", Speculum, 41 (1966), 466-471, über das Verhältnis der Fundstücke zur 
germanischen Mythologie. 
"Vgl. in Hodgkin, History of the Anglo-Saxons, S. 715 ff. undChambers/Wrenn, 
Beowulf, S. 511-14. 



ders vor sich ging als auf dem Kontinent. Offenbar spielte in Britannien 

das Heidentum auch nach der Bekehrung zum Christentum noch eine ge­

wisse Rol le ; der heidnische K u l t wurde nicht abrupt aufgegeben und durch 

christlichen K u l t ersetzt. Wahrscheinlich hinderte die Kirche Konvertiten 

nicht daran, ihre Toten nach dem alten Ritus, etwa mit prächtigen Grab­

beigaben nach A r t von Sutton H o o , zu bestatten. 

Nach dem Fund des Zenotaphs lassen sich einige Stellen im Beowulf, die 

zuvor als poetische Erfindung oder als maßlose Über t re ibung angesehen 

wurden, besser verstehen. Gleich zu Beginn des Beowulf-Epos w i rd be­

schrieben, wie der tote dänische König Scyld im Schiff aufs Meer hinaus 

gefahren w i r d : 

Hirn Öa Scyld gewat to gescaephwile 
felahror feran on frean wasre. 
H i hyne |)a aetbasron to brimes faroÖe, 
swxse gesif>as, swa he selfa basd, 
penden wordum weold wine Scyldinga; 
leof landfruma lange ahte. 
J>aer ast hyöe stod hringedstefna, 
isig ond utfus, aepelinges fasr. 
Aledon f>a leofne f>eoden, 
beaga bryttan, on bearm scipes, 
masrne be mauste. J>aer wass madma fela 
of feorwegum, frsetwa, gelasded; 
ne hyrde ic cymlicor ceol gegyrwan 
hildewaspnum ond heaöowaedum, 
billum ond byrnum; him on bearme lasg 
madma maenigo, J>a him mid scoldon 
on flodes aeht feor gewitan. 
Nalass hi hine kessan lacum teodan, 
peodgestreonum, f>on pa dydon 
f>e hine set frumsceafte forö onsendon 
asnne ofer yÖe umborwesende. 
f>a gyt hie him asetton segen ge[l]denne 
heah ofer heafod, leton holm bera«, 
geafon on garsecg; him wxs geomor sefa, 
murnende mod. Men ne cunnon 
secgan to soöe, selerasdende, 
haeleÖ under heofenum, hwa J>aem hlaeste onfeng. 

(In des Herren Hut hingehn dann mußte Skyld, der schnelle, zur Schicksals-
stunde. Den Gebieter brachten zu der Brandung Lauf, zur See, die Gesellen, 
wie er selbst befahl, da der Worte noch waltete des Wehrvolks Freund, der 



liebe Landeswart, den Leuten gebot. Auf der Reede lag mit beringtem Steven, 
schimmernd, fahrtbereit, des Fürsten Schiff. An Bord brachten den Brecher 
der Ringe, den lieben Landherrn, die Leute dann, den König zum Mast. Vie­
le Kleinode waren von fernen Fluren dort funkelnd gehäuft. Nie hörte ich 
köstlicher einen Kiel beladen mit Kriegswaffen und Kampfgewanden, Schil­
den und Schwertern. In seinem Schoß lagen die kostbaren Kleinode, die mit 
dem König sollten fernhin fahren in der Fluten Reich. Nicht rüsteten sie ge­
ringer mit Reichtum ihn aus, mit jeglichem Gut, als jene taten, die einst ein­
sam ihn ausgesandt weit über die Wogen als winziges Kind. Dann gaben sie 
ihm ein goldenes Banner hoch zu Häupten, ließen hin ihn treiben, sandten 
ihn seewärts. Der Sinn war trüb, bekümmert den Kriegern. Keiner vermag 
von den Saalbesitzern zu sagen fürwahr, kein Held unterm Himmel, wer 
den Hort empfing.)12 

"Paer wass madma fela of feorwegum, frastwa, gelseded" - da war eine 
große Menge von Schätzen und Schmuck, aus weit abgelegenen Ländern 
hergebracht. " P a gyt hie him asetton segen ge[l]denne heah of er heafod" 
- da richteten sie ferner hoch über seinem Haupt die goldene Standarte auf. 
Beschreibungen und Feststellungen dieser A r t kommen häufig im Beowulf 
vor. Sie sind bis 1939 als poetische Verbrämungen bezeichnet worden, die 
mit der historischen Wirklichkeit des Dichters von Beowulf und erst recht 
mit der noch viel früheren dargestellten Wirklichkeit des Werkes, dessen 
Ereignisse, sofern sie historisch sind, im 6. Jahrhundert zu datieren wären , 
übe rhaup t nichts zu tun haben. N u n aber fand man in Sutton H o o ein 
Schiffsgrab mit Beigaben, deren künstlerische Vollendung den Beschreibun­
gen des Dichters entsprach und stieß auf die deutliche Parallele zum 
Schiffsbegräbnis Scylds im Beowulf, das bis dahin als frei erfunden galt. 
G r o ß e Teile der angelsächsischen Kul tu r erschienen durch Sutton H o o in 
einem anderen Licht. D ie angelsächsische Harfe z. B . war offenbar zum 
Vort rag von Epen wie dem Beowulf benutzt worden. Durch ihre Rekon­
struktion erhielt eine Zeit Stimme und Klang , die als verstummt galt. Z u ­
sammen mit anderen Denkmäle rn der germanischen Vorze i t 1 3 erscheint die 
im übrigen dunkle Zeit des 7. Jahrhunderts in neuem Licht. 
Der H e l m von Sutton Hoo , der eher wie eine Totenmaske aussieht, ent­
spricht besonders gut dem im Beowulf beschriebenen, obwohl ihm der Eber-
Helmschmuck fehlt, von dem im Beowulf die Rede ist: "Über ihren H e l -

12Beowulf zitiert nach George P. Krapp/Elliott V . K. Dobbie, The Anglo-Saxon 
Poetic Records (New York, 1931-53), Vol. IV: Beowulf and Judith, V . 26-52, 
die deutsche Übersetzung nach Felix Genzmer, Beowulf und das Finnsburg-Bruch­
stück (Stuttgart, 1953). 1 3 Vgl . Herbert Jankuhn, Denkmäler der Vorzeit zwi­
schen Nord- und Ostsee (Schleswig, 1957). 



men glitzerten die Ebercrests aus glänzendem G o l d und hielten Wacht" 
(V. 1030-1). Allerdings finden sich am Sut ton-Hoo-Helm vergoldete 
Eber-Nachbildungen am Ende der Augenbrauen. Preßformen zur Her­
stellung von Schmuckblechen, die in Torslunda auf Ö l a n d gefunden wur­
den, zeigen, daß es solche Helme tatsächlich gegeben hat. 1 4 Es sind da zwei 
Krieger mit Helmen zu sehen, auf denen sich zwei Eber mit Ringelschwänz­
chen befinden. Die Bronzeplatten der Außenhau t waren ursprünglich ver­
zinnt, müssen also geglitzert haben, so wie diejenigen, von denen der 
Beowulf-Dichter spricht. 

Weiterhin heißt es im Beowulf: " A u f der Spitze des Helmes war ein vor­
springender Rand, gebunden aus Dräh ten . E r schützte den K o p f so, daß 
kein Schwert, gleichgültig wie scharf und stark, den Träger des Helmes ver­
letzen konnte, wenn er mit seinen Feinden im K a m p f stand" (V . 1448-54). 
Diesen Wulst finden wi r in der Tat auf dem Sut ton-Hoo-Helm, und zwar 
in Form einer Schlange, deren K o p f und Auge sich zwischen den Augen­
brauen befinden. Ähnliche Helme sind in Schweden gefunden worden, ein 
besonders schönes Stück in Valsgärde, Provinz Uppland , aus dem 7. Jahr­
hundert. 1 5 Damit erweist sich die enge kulturelle Verbindung mit Schwe­
den. 

Trotz ihrer zahlreichen Geister, Gnome und Trolle, Drachen und anderer 
Unholde hat die Dichtung der Angelsachsen ein beträchtliches fundamen-
tum in re. Was für die Realien zutrifft, gilt mutatis mutandis wahrschein­
lich auch für die sittlich-moralischen Werte, die im Mittelpunkt der alteng­
lischen Dichtung stehen. 

Rechtswesen im angelsächsischen England 

Auch die Kenntnis von Recht und Gerichtsbarkeit ist für das Vers tänd­
nis der angelsächsischen Literatur von großer Bedeutung. 1 6 Die in altengli­
scher Sprache überlieferten Gesetze geben oft Aufschluß über Probleme, die 
dichterische Texte auf werfen. 

So erhebt sich immer wieder die Frage, auf welche A r t und Weise Recht ge­
sprochen und Gerechtigkeit hergestellt wurde oder welchen sozialen und 

1 4 V g l . ebd., Abb. 87 und Wilhelm Holmqvist, Germanic Art during the First 
Millenium (Stockholm, 1955), Tafel 33. 
1 5 V g l . Jankuhn, Denkmäler, Abb. Nr. 88, Tafel 81. 
1 8 V g l . Edward Jenks, A Short History of English Law (London, 1949). Dorothy 
Whitelock, The Beginnings of English Society, The Pelican History of England, 
Bd. 2 (Harmondsworth, 1956). 



rechtlichen Status eine bestimmte Person hatte. Die ältesten Gesetze 1 7 der 
Angelsachsen, in denen gewiß kontinentale Traditionen fortlebten bzw. 
nachwirkten, künden von einer patriarchalischen Gesellschaft, die auf dem 
Lande in abgeschlossenen Einzelsiedlungen lebte und durch vielerlei Sitten 
und Bräuche geregelt war. So hatten auch die sieben Königreiche der 
Heptarchie je eigene Gesetze und Lebensformen, die allerdings in vielen 
Punkten übereingest immt haben dürften. M i t dem Eindringen der W i k i n ­
ger trat neben die Gesetze von Wessex und Merzien das danlaw; nach der 
Rückeroberung der von den Skandinaviern bewohnten Landesteile bestä­
tigte K ö n i g Edgar sogar ausdrücklich die "Dänischen Gesetze". 1 8 

Bedauerlich ist, d aß die erhaltenen Gesetzessammlungen nur die Ausnah­
mefälle kodifizieren, nicht aber das allgemeine, geltende Recht, etwa Fa ­
milien- und Erbrecht, das sicherlich von einem Dorfäl testen zum anderen 
mündlich tradiert wurde; in späterer Zeit wurden Gesetze auch von Geist­
lichen überl iefert : so weiß man vom Bischof von Selsey, iEthelric, d aß er 
1075-6 auf der Penenden Heide Fragen zum angelsächsischen Recht beant­
wortete. 1 9 

N u r die kontroversiellen Punkte scheinen in die Gesetzessammlungen auf­
genommen zu sein. Dafür haben diese angelsächsischen Gesetze den V o r ­
teil, d a ß sie die tatsächlichen sozialen Verhältnisse der damaligen Zeit ge­
treu spiegeln. Aus einigen können wi r eine archaische Gesellschaft rekon­
struieren, in der Frauen und Sklaven auf derselben Stufe standen wie R i n ­
der und Schafe. 2 0 

Andererseits machen gewisse angelsächsische Gesetze einen besonders fort­
schrittlichen Eindruck. Viele Rechtshistoriker haben sich daher gefragt, ob 
diese Gesetze überhaup t heimischer, englischer Provenienz seien. Immerhin 
waren die Engländer ja nicht die ersten Einwohner des Landes; die Kelten, 
etwa die Waliser, hatten schon vor ihnen ein gut organisiertes Rechtssy­
stem, und schließlich waren die Römer einige Jahrhunderte Herren des 
Landes. Es ist mehr als unwahrscheinlich, daß ihre Jurisprudenz über­
haupt keine Spuren hinterlassen haben sollte. Schließlich kam zusammen 
mit der Christianisierung das kanonische, vielleicht auch das römische 
Recht. Denkbar ist zumindest, daß das primitive germanische Stam-

1 7Edition: F. Liebermann, ed., Die Gesetze der Angelsachsen, 3 Bd. (Halle, 1903-
16) und F. L . Attenborough, ed., The Laws of the Earliest English Kings (Cam­
bridge, 1922). 
1 8 Vgl . Whitelock, Beginnings, S. 136. 
1 9 Ebd., S. 135. 
20Jenks, Short History, S. 4. 



mesrecht schon bald dadurch beeinflußt und korrigiert wurde, wenn auch 
zunächst nur in einigen wenigen Punkten. 
A l l diese Probleme gehen vornehmlich den Rechtshistoriker an. Für den 
Literaturwissenschaftler ist die Frage wichtig, was die Gesetze zum Ver­
ständnis der angelsächsischen Kul tu r und der Literatur speziell beitragen. 
So ist es z. B . bedeutsam zu wissen, daß es keine Gleichheit vor dem Gesetz 
gab. Im sozialen Rangsystem nehmen die Edelinge (cepelingas) bereits 
durch Geburt einen höheren Stand ein als die ceorlas. Sie waren durch ein 
besonders hohes Wergeid geschützt, eine A r t Kopfpreis, der zu entrichten 
war, wenn ein Edeling in einer Privatfehde getötet wurde. Die Zahlung 
des Wergeides war gleichzeitig Ableistung der Strafe und ersetzte eine 
andere Ar t der Bestrafung. 
Ebenfalls von hohem Range waren die pegnas ("Degen"), eine mit dem 
H o f eng verbundene Klasse (pegn ist verwandt mit deutsch d i e n e n . ) 
Schon in angelsächsischer Zeit erhielten die Degen des Königs Land zu Le­
hen und versahen wichtige juristische Funktionen, Einsammeln von Steu­
ern, Abhalten von Gerichtstagen, Verwaltung königlicher Güter . 
A u f niedriger sozialer Stufe stand der ceor/(ne. churl). E r war der typische 
Farmer, der im heutigen Sinne frei war, aber dennoch gewisse Abgaben zu 
entrichten hatte. Der ceorl war militärdienstpflichtig, besaß dafür aber 
auch reiche Ländereien, auf die er schon von Geburt her Anspruch hatte. 
E r war durch hohes Wergeid geschützt, das an seine nächsten Angehörigen 
zu zahlen war, nicht jedoch an den adligen Her rn oder Grundbesitzer. 
Unter dem ceorl stand der Unfreie, manchmal auch einfach Sklave ge­
nannt. E r gehörte zum Besitztum seines Herrn , konnte somit verkauft 
oder ausgeliehen werden. Teilweise wurden die Unfreien außerhalb des 
eigentlichen Gutshauses in H ü t t e n oder Katen untergebracht und erhiel­
ten ein Stück Land, das sie in ihrer Freizeit zum eigenen Nutzen bebauen 
durften. Im übrigen dienten sie auf den Feldern des Her rn als Tagelöh­
ner, erhielten jedoch wohl kaum "Tagelohn". Anders als der ceorl durf­
ten sie keinen Heeresdienst leisten, hatten keinen Platz in der Volksge­
richtsversammlung (ae. mot, ne. moot), und für Körperver le tzungen und 
Totschlag an ihnen gab es keine Entschädigung. 
Die allgemein zuständige Gerichtsinstanz scheint die Volksgerichtsver­
sammlung {mot) gewesen zu sein. Zur Zeit Alfreds (871-899) war die 
einzige Berufungsinstanz der König. Unter K n u t (1016-35) wurde das 
Land in Hundertschaften 2 1 aufgeteilt, die im Süden hundreds, im däni-
2 1Heute noch Chiltern Hundreds, Kronland, das denen übergeben wird, die ihren 
Sitz im House of Commons aufgeben. 



sehen Gebiet wapentake hießen. Jedes hundred hatte ein alle vier Wochen 
zusammentretendes Gericht. Uber ihm stand als Appellationsinstanz das 
Shire-Gericht (shire moot, etwa "Graf Schafts gericht"). D a die Gerichte im 
Freien stattfanden, suchte man sich dafür häufig a l tehrwürdige Stä t ten wie 
H ü n e n g r ä b e r , Baumgruppen oder von weitem sichtbare P lä tze aus. Noch 
heute spiegeln viele Ortsnamen die Tät igkei t des Rechtssprechens wider . 2 2 

In der eigentlichen Gerichtsverhandlung erhob zunächst einmal der Kläger 
seine Anklage und verlangte vom Beklagten, daß er zur Verhandlung er­
schien und zur Anschuldigung Stellung nahm. Blieb er grundlos fern, m u ß ­
te die Verwandtschaft Sühnegeld zahlen und der Beklagte wurde in con­
tumaciam verurteilt: er wurde zum outlaw, Wolfskopf; niemand durfte 
mit ihm verkehren, jeder konnte ihn ungestraft töten. Erschien er aber vor 
Gericht, konnte er mit einem E i d seine Unschuld beteuern; dabei hatte die 
Ableugnung der Tat mehr Gewicht als die Anschuldigung. Zu r Unter­
s tützung konnte der Angeklagte Eideshelfer mitbringen, die sich eidlich 
zu seiner In tegr i tä t äußer ten. Allerdings durfte nicht jeder als Eideshelfer 
fungieren. V o n Fa l l zu Fa l l wurde festgelegt, wieviel Ruten Landes ein 
Eideshelfer besitzen mußte , damit er schwören konnte. So war z. B . der 
E i d eines königlichen Beamten 60 Hufen Land wert, der eines ceorl dage­
gen nur fünf Schilling. E i n Gerichtsverfahren im heutigen Sinne gab es also 
nicht. N u r wenn der Angeschuldigte auf frischer Tat ertappt wurde und 
Zeugen sein Vergehen gesehen hatten, gab es eine A r t Beweisverfahren, Be­
fragung von Zeugen und Ermitt lung des Sachverhaltes. 

Eine besonders interessante Situation entstand, wenn ein Angeklagter zwar 
seine Unschuld beteuerte, aber nicht die nötige Anzah l von Eideshelfern 
aufbieten konnte. In diesem Falle bediente man sich des Ordals, des Got­
tesurteils. Es basierte auf der Uberzeugung, daß Gott in einem Rechtsstreit 
unmittelbar zugunsten eines Unschuldigen eingreifen würde . 

Die normale Form des Ordals bei den Angelsachsen war das O r d a l mit 
heißem oder kaltem Wasser, mit glühendem Eisen und das Orda l mit ge­
weihtem Brot (Corsn<ed-Orda\). Das auf dem Kontinent so verbreitete 
Zweikampf-Ordal gab es in England zur Zeit der Angelsachsen noch 
nicht; es wurde erst durch die Normannen eingeführt. 

Dem Orda l gingen jeweils ein dreitägiges Fasten, Messe, Beichte und K o m -

2 2 Vgl . Whitelock, Beginnings, S. 138: in Babergh (Suffolk) markierte ein H ü n e n ­
grab den Gerichtsplatz, in Appletree (Derbyshire), Staine (Cambridgeshire) und 
Maidstone (Kent) wiesen Steine oder Bäume auf den Ort hin; Modbury (Dorset) 
bedeutet soviel wie Versammlungshügel, Spellow (Norfolk) Sprechhügel. 



munion voraus. Beim Kaltwasser-Ordal wurde der Beschuldigte gefesselt 
ins Wasser geworfen. Sank er unter, bewies das seine Unschuld. Beim H e i ß -
wasser-Ordal mußte der Betroffene aus einem Kessel mit kochendem 
Wasser einen Stein herausholen. Beim einfachen Orda l lag er eine Spanne 
tief, beim dreifachen ellbogentief. Wenn nach drei Tagen die zuvor banda­
gierte H a n d keine eiternde Wunde zeigte, war der Mann gerettet. 

Beim Heißen-Eisen-Ordal wurde während der Messe in der Kirche ein 
Eisen auf einem kleinen Rost geglüht, das beim einfachen Orda l ein Pfund 
wog und drei Fuß weit getragen werden muß te ; beim dreifachen war es 
drei Pfund schwer und mußte neun Fuß weit geschleppt werden. Wieder­
um wurde die H a n d bandagiert und nach drei Tagen geprüft. War keine 
E n t z ü n d u n g zu erkennen, galt der Betroffene als unschuldig. 

Das Corsnad-Ordal wurde vor allem bei Geistlichen angewendet. Der Be­
schuldigte mußte ein Gebet mit der abschließenden Bitte sprechen, Gott 
möge ihn an einem Bissen, den er verschlucken mußte , ersticken lassen, 
wenn er die Unwahrheit gesagt habe. Der folgende Text regelt z. B. das 
Orda l bei Brandstiftung und M o r d : 

We cwaedon be J>am blaserum and be J>am morÖ-slyhtum, pxt man dypte 
£>one aÖ be f>ryfealdum and myclade pxt ordalysen, past hit gewege pry 
pund, and eode se man sylf to, J>e man tuge, and haebbe se teond cyre, swa 
waeterordal swa ysenordal, swa hwaeSer [swa] him leofra sy. Gif he f>one aÖ 
forÖbringan ne mseg, and he J>onne ful sy, stände on pasra yldesta manna 
dorne, hweÖer he lif age f>e nage, pe to pxre byrig hyran 2 3. 

(Wir haben über Brandstifter und Mörder gesagt, daß man den Eid um das 
Dreifache vermehrte und das Ordaleisen vergrößerte, so daß es drei Pfund 
wiegt, und der Mann, den man angeklagt hat, solle selbst hingehen, und der 
Ankläger habe die Wahl zwischen dem Wasserordal und dem Eisenordal, 
je nachdem was ihm lieber ist. Wenn er den Eid nicht zu vollbringen vermag 
und er (d. h. seine Hand) entzündet ist, dann stehe es in dem Ermessen der 
Ältesten der Männer, die zu der Siedlung gehören, ob er das Leben behalten 
oder verlieren soll.) 

Der Glaube an die Unfehlbarkeit des Gottesurteils war nicht ganz unange­
fochten. Wie anders können wi r es uns erklären, daß ein Mann, der beim 
Diebstahl in flagranti ertappt wurde, ohne viel Federlesens aufgeknüpft 
wurde, während der durch das Orda l überführte Dieb nur dann hinge­
richtet wurde, wenn er schon mehrfach wegen desselben Deliktes angeklagt 
worden war. 

nThe Laws of the Earliest English Kings, ed. Attenborough, S. 170 f. 



Der Staat hatte mit al l diesen Vergehen wenig zu tun. Aber schon zur Zeit 
des Königs Ine war deutlich zu erkennen, daß auch der König an der Be­
strafung bestimmter Vergehen interessiert war. Der seine militärischen 
Pflichten vernachlässigende ceorl hatte schon unter diesem Herrscher eine 
A r t Ersatzgeld, fyrdwite, zu bezahlen. 

Aber sehr bald gingen die Ansprüche des Königs weiter. Zunächst wurde 
- wie in allen primitiven Gemeinschaften - ein Vergehen oder ein Verbre­
chen als Verletzung des Betroffenen angesehen. Dann aber begann man zu 
unterscheiden zwischen Vergehen gegen einen Einzelnen und gegen die Ge­
meinschaft. Wer z. B. einem reichen Gutsbesitzer ein Pferd stahl, so meinte 
man, müsse anders bestraft werden als wer die gemeinsame Wiese verzau­
berte und dadurch für das Vieh des ganzen Dorfes unbrauchbar machte. So 
wurden allmählich die "bootless wrongs" eingeführt, Übel ta ten, von denen 
man sich nicht freikaufen konnte. Die Bestrafung war Tod oder Einzie­
hung des gesamten Eigentums. 

Die Nebeneinanderstellung dieser beiden Strafen macht ein Faktum klar, 
das in allen angelsächsischen Codices in die Augen springt: die besonders 
harte Bestrafung aller Eigentumsdelikte. Diebstahl gehört zu den "boot­
less c r i m e s e r wi rd bis in das späte Mittelalter mit dem Tode bestraft. 
Dieses Zeitalter hat offenbar an Geld und Besitz nicht weniger gehangen 
als die heutige Zeit; der zum Tode Verurteilte konnte sich für den Preis 
seines eigenen Wergeides freikaufen. 

Allgemeine Kultur der Angelsachsen 

In aller angelsächsischen Dichtung begegnet uns der Mensch in der Bindung 
an FamiHe und Sippe oder, wie in Wulf und Eadwacer, aus diesen B i n ­
dungen gelöst. Aber gerade deshalb zeigt sich in solchen und ähnlichen Ge­
dichten um so deutlicher die Bedeutung der Gemeinschaft und des Gemein­
schaftslebens. Deshalb ist auch die Kenntnis der angelsächsischen Gesell­
schaftsform wichtig. 

Die Bande der Gemeinschaft 

Besonders eng ist die Bindung des germanischen Kriegers an den Her r ­
scher, worüber schon Tacitus erstaunt war. Den Herzog überleben und sich 
vom Schlachtfeld zurückziehen, bedeutet lebenslange Schmach und Schan­
de. Ihn zu verteidigen, seine Sache zur eigenen machen, ja, sogar die eige-



nen Leistungen und Siege nur ihm zuzuschreiben, ist der Kern germani­
scher Kr i^^r t reue . Uberal l w i rd berichtet, d aß der König oder Herzog 
mit seinen Mannen unterging. Odoaker starb mit seinem ganzen Heer, die 
Getreuen Byrhtnoths werden an der Leiche ihres Anführers niedergemet­
zelt, die Gefolgschaft des Falkaris findet zusammen mit dem Anführer den 
Tod . 

Auch bei der Annahme des Christentums änder te sich an dieser Treue zum 
Ringspender nichts: mit Widukind zusammen ließen sich seine Mannen 
taufen, mit Olaf traten seine Anhänger vom Odinskult zum Christentum 
über. Beowulf erinnert sich im Alter mit Genugtuung des Dienstes an K ö ­
nig Hygelac, dem er auf dem Schlachtfeld treulich zurückzahlte, was er in 
der Ha l l e an Schätzen empfing. Daraus (wie auch aus zahlreichen anderen 
Stellen) könnte man entnehmen, daß die Bindung nur durch Geben und 
Nehmen zustande kam, d. h. daß nur d e r Degen sich an seinen Herr ­
scher gebunden fühlte, der genügend Geschenke bekam. Aber das ist ein 
Mißvers tändnis . Es geht nicht um materiellen Gewinn, sondern um Treue 
und Ehre, und die Goldgaben sind nur symbolischer Ausdruck dieser 
menschlich-persönlichen Bindung, die u. a. auch die weise Belehrung mit 
einbezog. Im Wanderer denkt der Verbannte voller Wehmut und Sehn­
sucht an den Herrn , der ihm mit seinen larcwidum den richtigen Weg ge­
wiesen hat und den er in der Verbannung sehr vermißt . E r stellt sich daher 
vor, daß er seinen Her rn umarme und küsse, daß er ihm H ä n d e und Haupt 
aufs Kn ie lege, so wie er das in glücklicheren Tagen getan, als er noch in 
der N ä h e des königlichen Stuhles, der hier bezeichnenderweise giefstol 
( = Gabenstuhl) genannt wird , weilte. Der Verbannte beschreibt damit 
ein Ri tual , durch das der Gefolgsmann seinem H e r r n Treue gelobte und 
das in regelmäßigen Abständen wiederholt wurde. A u f dem hohen Sitz 
saß der Gefolgsherr, das Schwert über den Oberschenkeln. Der Degen 
kniete vor ihm nieder, umfaßte Kn ie und Griff der Waffe und küß te die 
H a n d des Herrn . Danach erhob sich der Degen, sprach den Gefolgschafts­
eid, kniete nochmals nieder und streckte dem Her rn die gefalteten H ä n d e 
entgegen. Der Her r bedeckte die H ä n d e mit der eigenen H a n d , zog den 
Krieger zu sich empor und küß te ihn. Damit war die Aufnahme in die Ge­
folgschaft besiegelt oder erneuert. 

Der heidnische Gefolgschaftseid wurde nach der Christianisierung verän­
dert, und der einem Herrn Treue schwörende Degen benutzte eine christ­
liche Eidesformel: E r schwor bei Gott und heiligen Reliquien, die zu die­
sem Zweck in einer Kirche ausgelegt wurden. "Ich schwöre", so gelobte der 



Degen, " d a ß ich meinem Her rn treu sein werde, alle die liebe, die ihn lie­
ben, und alle hasse, die ihn hassen" - dann allerdings erfolgte eine wichti­
ge E inschränkung: "soweit das mit den Geboten Gottes und der Kirche in 
Übere ins t immung zu bringen ist". 

Das herrische Ethos starb aber nicht mit der Christianisierung aus. Auch in 
dem christlichen Gefolgschaftseid können w i r noch das Moment der star­
ken persönlichen Bindung an den Herrscher erkennen. Das Christentum 
heiligte die Bindung nur durch eine neue Form des Eides, bei dem Gott als 
Zeuge angerufen und die Treue zu der gegenüber Gott in Beziehung ge­
setzt wurde. Schwerwiegend war die Verpflichtung zur Rache. Sie wurde 
von vielen M ä n n e r n der Kirche als selbstverständlicher Bestandteil des 
Ehrencodex aufgenommen, allerdings doch wohl leichter und bedenken­
loser in England, und auf dem Kontinent vor allem bei solchen Kler ikern , 
die englisch erzogen worden waren. Das Poenitentiale des Erzbischofs 
Theodore sah für den Degen, der auf Befehl seines Her rn mordete, nur 
sehr geringfügige Strafen vor. 1 Dagegen wurde derjenige, der in Ver fo l ­
gung einer Sippenrache gemordet hatte, ebenso wie ein Mörde r behandelt 
und verfolgt. Dorothy Whitelock nimmt an, daß diese Bestimmung des 
Poenitentiale ein Schock für die frühen Konvertierten gewesen sein m u ß . 
Denn Rache zu nehmen war für den Germanen etwas ganz Selbstverständ­
liches und Natürl iches. Blutrache mußte nach altgermanischer Auffassung 
überal l da geübt werden, wo der Sippenverband noch bestand, wo nur ein 
einziges Mi tg l ied der Blutsgemeinschaft am Leben war. Die Sagas haben 
keinen anderen Gegenstand als die Rache, und sie kommen uns daher 
fremd und psychologisch wenig überzeugend vor. 

Tacitus sagt von den Germanen: "nichts, weder öffentlich noch privat ver­
richten sie anders als in Waffen." Jeder Freie hat Waffen zu führen, es 
gibt zunächst keinen Unterschied zwischen N ä h r s t a n d und Wehrstand. D ie 
Fehdeberichte Islands mögen insofern nicht typisch für alle germanischen 
S tämme sein, wei l dort der Staat kaum jemals ordnend und korrigierend 
in die Belange der Sippen eingriff. Aber sicherlich sind die Grundkrä f t e 
dieses Fehdewesens gemeingermanisch. Totschlag außerha lb des Krieges 
war kein Verbrechen, konnte vielmehr eine hochgerühmte Tat sein. Dem 
Germanen ist nicht der Tod das Schlimmste, sondern der Zwang, sich der 
Rache zu enthalten. Wenn ein Mensch getötet worden ist, so hat die Sippe 
Schaden erlitten, und das Sippenheil verlangt, d a ß der Schaden wiedergut­
gemacht wi rd . M i t blindem H a ß rast jeder Betroffene gegen die feindliche 

1 Vgl. Whitelock, Beginnings, S. 37. 



Sippe, und selbst Frauen, Kinder, Sklaven und Haustiere werden nicht 
geschont. Die Rachlust richtet sich sogar gegen die Götter , wie man z. B . am 
Bjarki-Lied erkennen kann. Bjarki , der Degen Ro l f Krakes, stellt in der 
Schlacht fest, daß die Eigenen unterliegen und der Feind das Feld be­
herrscht. Diese Tatsache nimmt er aber nicht als unabänderliches Faktum 
hin, sondern empör t sich gegen den verantwortlichen Gott und sagt ihm 
die Gefolgschaftstreue auf: "Könn te ich ihn treffen, / den treulosen Unhold , 
/ Schimpf und Schande / die Schlacht ihm brächte. / Faßte meine Faust / 
den falschen Ränkeschmied, / ich zerkrallte den Kriegsgott / wie die Katze 
die Maus." 2 

Rache ist also nicht nur eine Befriedigung des eigenen Wunsches nach Ge­
rechtigkeit, sondern eine grausame Pflicht, die auch dann ausgeführt wer­
den muß, wenn sie dem eigenen Wunsch, der eigenen Neigung völl ig zu­
wider läuft. Die größte Schmach war es, wenn Rache nicht ausgeführt wer­
den konnte, etwa, wenn ein Mann aus Zufal l den Bruder getötet hatte. 
Der alte König Hrethel im Beowulf stirbt vor Leid, weil ein Sohn den an­
deren tötete und es daher keine Rache und auch keine Entschädigung durch 
Wergeid gibt. 

A m erstaunlichsten ist, daß selbst in unserem Jahrhundert noch zahlreiche 
Autoren mit sentimentalischem Blick in die germanische Vergangenheit 
zurückschauen und den Verlust al l der hohen Ideale dieser "reichen" Zeit 
beklagen. Der große Philologe Andreas Heusler schrieb ein Buch über 
Germanentum2; aus nahezu jeder Seite spricht die Enttäuschung über die 
Bekehrung und die Wandlung des germanischen Geistes durch das C h r i ­
stentum: 

Man kennt keine Erbsünde; keine Anschwärzung der Natur . . . Weichliche 
Genießer sind diese Nordländer wahrlich nicht; aber unbefangen bejahen sie 
die Lebensgüter: Reichtum, Macht, Ruhm. Der Ruhm, die "gute Nachrede 
nach dem Tode", ist dem Heiden, was dem Christen die ewige Seligkeit: das 
höchste Gut. 
Es waltet eine gesunde Herrenethik, bejahend und hochgemut, ohne Kreuz-
trägerei und Zerknirschung. In neueren Schriften liest man viel von der 
Verängstigung, der Lebensangst der germanischen Heiden; "Seelen- und 
Dämonenfurcht" habe mehr für sie bedeutet als das Vertrauen zu den freund­
lichen Gottheiten. Die Belege hierfür wird man nur in kirchlich getönten 
Schriften finden. Für das kirchliche Auge ist der Heidenglaube Teufelsdienst, 

2Zit. bei Gerhard Nebel, Die Not der Götter: Welt und Mythos der Germanen 
(Hamburg, 1957), S. 77. 

:1Kultur und Sprache, Bd. 8 (Heidelberg, 1934). 



von den Schrecken der Höl le umgeben. Was die fremde Lehre an Jenseitsangst 
und Büßerkleinmut in das Leben dieser Kriegerbauern hineintrug, das ging 
ganz anders an das Mark der Männlichkeit als das Gespenstergrauen des Hei­
den und seine Beugung unter das blinde Schicksal.4 

Einzelne Abschnitte dieses Buches wurden bereits in den 20er Jahren ge­

schrieben, obwohl es als Ganzes erst 1934 erschien. Es zeigt jedoch, wie 

jene Ideologie des Dritten Reiches viele Jahre früher von achtlosen P h i ­

lologen bereits vorbereitet wurde. 5 In der Zeit nach 1933 brauchen wir 

nach ähnlichen Äußerungen nicht zu suchen - sie werden zur Regel, 

und vielleicht war es sogar gefährlich, an deutschen Universi täten eine 

gegensätzliche Lehrmeinung zu vertreten. Sehr viel interessanter ist die 

Zeit nach 1945. Die meisten werden annehmen, daß die sentimentale 

Verehrung der Germanen durch die letzte Ragnarök, die Gö t t e rdäm­

merung, den Todesstoß erhalten hä t te . Aber dem ist keineswegs so. In 

einem Buch von Gerhard Nebel, erschienen 1957, heißt es z. B . : 

Wir müssen . . . zunächst die wilde Größe dieser an Göttern und Vergottun­
gen reichen, zum Opfer entschlossenen und über Schmerzen hinwegsteigenden 
Existenz auf unsere sparsame Dürftigkeit auftreffen lassen und dabei er­
kennen, was uns fehlt: Offenheit für die Mächte, deren selige oder gequälte 
Beute der Germane in jedem Augenblick seines Daseins ist, ekstatische Ent-
rückung, in der die Tiefe der Welt gewonnen wird, mythische Einheit von 
Kleinem und Großem, durch die der Mensch unter die Heroen gerät . . . 
Wir lernen von den Germanen, daß Leben teuer ist und teuer erkauft werden 
muß, mit Blut nämlich und Blutvergießen, und begreifen, wieviel an Kraft 
und Mut, an Adel und Geschmeidigkeit wir gegenüber dem alemannischen 
oder isländischen Bauern verloren haben, der umherspähend nie die Hand 
von der Axt ließ. Wir sind im technischen Komfort und in der Polizei-Seku-
rität zu Mollusken entartet . . . Die Wohlfeilheit der Zivilisation ist eine 
Täuschung, das bequeme Leben fordert einen höheren Tribut als das primiti­
ve. Der Germane bezahlte täglich und stündlich den Preis des Daseins, wir 
bleiben ihn schuldig, und bald ist die Rechnung so hoch aufgelaufen, daß nur 
noch Wasserstoffbomben sie begleichen können. 6 

'Andreas Heusler, Germanentum, S. 103. 
5 Vgl. K. O. Conrady, "Deutsche Literaturwissenschaft und Drittes Reich", in: 
Germanistik - eine deutsche Wissenschaft, Beiträge von E. Lämmert, W. Killy, 
K. O. Conrady und P. v. Polenz (Frankfurt, 1967). 
'Gerhard Nebel, Die Not der Götter, S. 89 f. 



K A P I T E L II 

Form und Wesen der angelsächsischen Dichtung 

Die Manuskripte 

N u r ein Bruchteil der über Jahrhunderte hinweg tradierten altenglischen 
Dichtung wurde wahrscheinlich aufgeschrieben; noch weniger blieb in den 
vier hauptsächlichen Manuskripten erhalten. Die mündlich überlieferte 
und deshalb ständiger Umformung unterworfene heidnisch-heroische Dich­
tung wurde von den zu jener Zeit einzig Schreibkundigen, den Klerikern, 
aufgezeichnet und meist christlich eingefärbt und umgedeutet. Wahr­
scheinlich sind zahlreiche Manuskripte während der Däneneinfäl le gegen 
Ende des 8. Jahrhunderts vernichtet worden, in den nachfolgenden Jahr­
zehnten beschränkte sich die schriftliche Oberlieferung bisher mündlich 
tradierter Dichtung zudem auf das von König Alf red beherrschte Gebiet 
westlich der Linie London-Chester. Überdies bildete sich eine westsächsi­
sche Gemeinsprache aus, die sich gegen Ende des 10. und Anfang des 11. 
Jahrhunderts über ganz England ausbreitete. Die Koine wurde für die 
gesamte Dichtung verwendet, erhalten in den vier Hauptmanuskripten: 
Beowulf-Manuskript, Exeterbuch, Junius-Manuskript und Verce l l i -Ma-
nuskript. 1 In den westsächsischen Texten tauchen zahlreiche anglische Re­
likte auf, die darauf hindeuten, daß die Vorlagen vermutlich aus dem er­
sten Viertel des 8. Jahrhunderts, der Zeit Bedas, stammen. So nimmt man 
vom Beowulf-Dichter an, daß er Kap lan am königlichen Hofe war und 
entweder zur Zeit Bedas in Nordhumbrien oder in Merzien im späten 8. 
Jahrhundert gelebt hat. 2 

Eine Kette von Zufällen hat die vier hauptsächlichen Handschriften vor 

^iese Manuskripte wurden von George P. Krapp und Elliott V. K . Dobbie als 
Anglo-Saxon Poetic Records (New York, 1931-53), 6 vols., ediert: I. Junius MS, 
II. Vercelli Book, III. Exeter Book, IV. Beowulf and Judith, V. Paris Psalter und 
Meters of Boethius, VI. Anglo-Saxon Minor Poems. 
2 Vgl . Dorothy Whitelock, The Audience of Beowulf (London, 1951), S. 21-33. 
L. L. Schücking, "Wann entstand der Beowulf? Glossen, zweifei und fragen", 
PBB, 42 (1917), 347-410, plädierte dagegen für 900. Vgl. R. W. Chambers und 
C. L. Wrenn, Beowulf, S. 486 ff. und 528 ff. 



der Vernichtung bewahrt. D ie abenteuerliche Geschichte des Beowulf-Ma­
nuskripts ist dafür ein Beispiel. D ie Handschrift wurde von zwei Schrei­
bern angefertigt; vom ersten stammen die ae. Prosastücke und der 
Beowulf bis Zeile 1939, vom zweiten der Rest des Epos und das Judith-
Fragment. A u f der ersten Seite der Handschrift oben steht die Jahreszahl 
1563 und der Name des Verfassers des ersten ae. Wörterbuches, Laurence 
Noue l l (gest. 1576), der das Manuskript aus einem aufgelösten Kloster 
rettete; über die näheren Umstände ist allerdings nichts bekannt. Während 
des 17. Jahrhunderts befand sich der Text in der Bibliothek des Antiquars 
Sir Robert Cotton. Als im Jahre 1731 ein nächtliches Feuer viele wertvolle 
Dokumente der Sammlung zerstörte, wurde das Beowulf-Manuskript 
glücklicherweise nur leicht beschädigt. Der Is länder Thorkelin fertigte 
w ä h r e n d seines Englandbesuches 1786-97 eine Kopie an und ließ den Text 
ein weiteres M a l durch einen allerdings des Altenglischen Unkundigen ab­
schreiben. Anmerkungen und Ubersetzung des Beowulf wurden während 
des englischen Angriffs auf Kopenhagen 1807 vernichtet; dagegen wurde 
der Text gerettet und 1815 ediert. A u f dem Faksimile und den Transkrip­
ten Thorkelins basieren die modernen Ausgaben von Chambers, Klaeber, 
Wrenn und Dobbie. 

Trotzdem gibt das Beowulf-Manuskript, ebenso wie die übrigen H a n d ­
schriften, im Hinbl ick auf die richtige Textgestalt zahlreiche Rätsel auf. 
D a nur wenige altenglische Dichtungen in zwei Manuskripten überliefert 
wurden, läß t sich durch einen Vergleich die richtige Lesart meist nicht fin­
den. Die Textunterschiede zwischen den Daniel- bzw. Ataxias-Versen, 
den beiden Versionen des Salomon and Saturn oder den zahlreicheren K o ­
pien von Csedmons Hymnus geben jedoch zu erkennen, daß die Schreiber 
häufig, wohl aus Nachlässigkeit oder Wil lkür , Wör te r ergänzten, weglie­
ßen oder ersetzten, Umstellungen vornahmen oder ganze Zeilen abzu­
schreiben vergaßen . 3 Zeitweise war man wie R. P . Wülker in der Biblio­
thek der angelsächsischen Prosa bemüht , die Lesungen der Manuskripte 
möglichst getreu wiederzugeben (vgl. Vorwor t zu B d . I, 1883); zeitweise 
emendierte man ohne Rücksicht auf die Handschr i f tenautor i tä t , wie z. B . 
Björkman in seiner Ausgabe des me. Morte Arthure (1915); stets jedoch 
glaubte man Interpolationen späterer Abschreiber erkennen zu können, 
etwa im ältesten Denkmal englischer Dichtung, dem Widsith. Was die 
Texte anbetrifft, so steht das Studium der ae. Literatur auf tönernen Fü­
ßen. Kenneth Sisam sagt: "When, as is usual for O l d English poetry, only 
3 Vgl. dazu Kenneth Sisam, "The Authority of Old English Poetical Manuscripts", 
Studies in the History of Old English Literature (Oxford, 21962), S. 29-44. 



one late witness is available, there is no safety in fol lowing its testimony. 
The difference between a better reading and a worse is, after al l , a matter 
of judgement; and however fallible that faculty may be, the judge must 
not surrender it to the witness. To support a bad manuscript reading is in 
no way more meritorious than to support a bad conjecture, and so far 
from being safer, it is more insidious as a source of error". 4 

Was für die Textgestalt des Beowulf-MS gilt, trifft auch auf die Werke 
zu, die in den drei weiteren Manuskripten überliefert sind; sie enthalten 
Mißverständnisse, Umstellungen, Auslassungen und andere Fehler. Das in 
der Bodleian Library aufbewahrte Junius M S , das Genesis, Exodus, Daniel 
und Christ and Satan enthält , kam über den nach England geflüchteten 
hugenottischen Gelehrten Franz Junius, der die Handschrift im Jahre 1655 
abdruckte, an die Univers i tä t von Oxford. Das Exeter-MS gehörte einst 
Leofric, Kanzler von Edward dem Bekenner und Bischof von Devon und 
Cornwal l , der es an die Bibliothek der Kathedrale von Exeter weitergab, 
wo es sich noch heute befindet. Es enthäl t u. a. Christ, Juliana, Guthlac, 
die ae. Rätsel , The Wanderer, The Seafarer, Widsith, Deor, The Wife's 
Lament, The Husband's Message und Ruin. Das Vercel l i M S brachte 
wahrscheinlich ein Rompilger in die Dombibliothek von Vercell i in N o r d ­
italien; es enthäl t u. a. Andreas, The Fates of the Apostles, The Soul's 
Address to the Body, The Dream of the Rood und Elene.5 

Der Scop 

Als die Angelsachsen gegen Ende des 5. Jahrhunderts die britische Insel er­
oberten, brachten sie ihre eigene kontinentale Dichtung mit, von der al­
lerdings in ihrer ursprünglichen Sprache nichts erhalten blieb. Wie W . L a n ­
ge gezeigt hat, muß einer der Hauptgegens tände ihrer Uberlieferung der 
K a m p f Offas an der Südgrenze seines Reiches gegen Mit te des 4. Jahrhun­
derts gewesen sein. 6 Im Widsith und im Beowulf, Werke, die gut vierhun­
dert Jahre später entstanden sind, taucht die Figur Offas erneut auf; 7 so 
müssen etwa 12 Generationen seine Geschichte mündlich tradiert haben. 
Die Angelsachsen brachten zwar vom Kontinent ihre eigene Schriftsprache 

4 Ebd., S. 39. 
5 Vgl . Neil Ker, Catalogue of Manuscripts Containing Anglo-Saxon (Oxford, 
1957). 

6 Vgl . Wolfgang Lange, "Anglische Dichtung", Geschichte Schleswig-Holsteins, 
Bd. II, Lieferung 4 (Neumünster, 1964), S. 327-35. 
7 Vgl . Widsith, 35-44 und Beowulf, 1945-62. 



mit; aber sie benutzten die Runen nicht zur Aufzeichnung von Dichtung, 
sondern verwendeten sie zu praktischen Zwecken: etwa um den Eigentü­
mer eines Gegenstandes anzugeben, kurze Mitteilungen zu machen (vgl. 
The Husband's Message) oder magische Wirkungen zu erzielen (vgl. die 
Runen auf Franks Casket). Die Kunst des Schreibens und die Fähigkeit, 
umfangreiche Dichtungen aufzuzeichnen, lernten die Angelsachsen erst 
durch die seit 597 in England ansässigen römischen Missionare: das ge­
samte Corpus ae. Literatur stammt aus der nachfolgenden Zeit. 

Aber schon zuvor gab es mündlich tradierte Dichtung. So berichtet Tacitus 
in seinen Annalen (ca. 115—17 n. Chr.) von einem Dichtersänger, der bei 
den Barbaren den Germanenfürsten Arminius besungen haben soll {Anna­
les, II, 88). 8 Der im Jahre 449 als Mitgl ied einer oströmischen Gesandt­
schaft die Hunnen besuchende Grieche Priskos spricht von einem Auftri t t 
zweier Sänger, die Preislieder auf die kriegerischen Taten Attilas vortru­
gen. Der Ostgote Jordanis schildert in seiner Geschichte der Goten (551) 
eine Begräbnisfeier für At t i l a , bei der Totenlieder gesungen wurden; au­
ßerdem e r w ä h n t er Heldenlieder der Ostgoten auf ihre Vorfahren. A b ­
schätzig über die Liedkunst der Barbaren äußer t sich ein römischer 
Schreiber, bei dem es unter dem Titel De Conviviis Barbaris he ißt : 

Inter eils goticum scapia matzia ia drincan non audet quisquam dignos edi-
cere versus.9 

Al le diese Lieder und Heldengesänge trug gewöhnlich ein berufsmäßiger 
Sänger vor, derJScog, der seltener auch woÖbora, gleoman oder leoSwyrhta 
genannt wurde. 1 0 Über ihn gibt uns die ae. Dichtung Aufschluß. Der 
Widsith ist der Bericht eines wandernden Sängers, der an allen Fürsten­
höfen reiche Belohnung empfängt. Während Widsith für seine Lieder so­
gar mit L a n d belehnt w i rd (95), beklagt der scop in Deory daß er sein 
Lehen an den Rivalen Heorrenda verloren habe, der in der Gunst der 
Hetlinge höher gestiegen sei als er selbst. Auch im Beowulf ist verschie­
dentlich vom Scop die Rede, der Her r und Gefolgschaft in der Ha l l e mit 
Liedern un te rhä l t (491 ff.); in The Fortunes of Men heißt es, er sitze "mid 
hearpan set his hlafordes fotum" (80 f.); nach dem ersten Satz der Exeter 

8 Vgl. Hans Naumann, "Die Zeugnisse der antiken und frühmittelalterlichen Auto­
ren zur germanischen Poesie", GRM, 15 (1927), 258-73. 
9Zit. bei C. L . Wrenn, A Study of Old English Literature (London, 1967), S. 75. 
1 0 Zum scop vgl. L . F. Anderson, "The Anglo-Saxon Scop", University of Toronto 
Studies: Philological Series, 1 (1903), 1-45 und Egon Werlich, Der westgermani­
sche Skop: Der Aufbau seiner Dichtung und sein Vortrag (Diss. Münster, 1964). 



Gnomes können nur geschickte Männer Alliterationszeilen dichten. Der 
zur Gefolgschaft eines Fürsten gehörende Sänger dürf te also in der sozia­
len Rangordnung sehr hoch gestanden haben. Anders als der mittelalterli­
che minstrel erzähl te er nicht nur abenteuerliche Geschichten auf Mark t ­
p lä tzen und in Kneipen, sondern trug durch seine Lieder zum Nachruhm 
des Kriegers und Helden bei. 

Zur etymologischen Herkunft des Wortes scop gibt es drei Theorien. Die 
älteste, aber nicht haltbare besagt, daß scop mit ae. scieppan 'schaffen* zu­
sammenhängt ; einer ihrer ersten Vertreter war Jakob G r i m m . 1 1 A . Heus-
ler sah dagegen eine etymologische Verbindung mit ahd. scoff 'Hohn , 
Spott' und verstand scop als die Übersetzung von lat. ioculator ' Spaßma­
cher'. 1 2 Allerdings sind nur aus der an. Literatur Scheltreden überliefert, 
sieht man von der Spottrede UnferSs im Beowulf ab, der aber auch nicht 
scop, sondern pyle genannt wi rd . In späten ahd. Glossen w i r d scop bzw. 
scopf mit comicus, satyricus oder ioculator, in ae. Glossen mit comicus um­
schrieben. 1 3 

D a an gleicher Stelle einmal von unwurÖ scop die Rede ist, hat man allge­
mein angenommen, daß der frühere Gefolgschaftssänger zum Belustigungs­
künstler herabgesunken sei (so Heusler). Aus der Zusammenstellung un-
wur8 scop läßt sich aber erschließen, daß scop allein eine positive Bedeu­
tung hatte; tatsächlich bezeichnet auch Alfred jeden Autor als scop und 
JEtfnc nennt ihn poeta oder vates.14 Die Verächtlichmachung des ae. Sängers 
ist auf die Verachtung der Geistlichkeit für weltliche Autoren zurückzufüh­
ren. Bekannt ist der Brief Alcuins an die Mönche von Lindisfarne (797), in 
dem er sie wegen ihres regen Interesses für den Helden Ingeld tadelt: 
" Q u i d Hinieldus cum Christo?" (Was hat Ingeld mit Christus zu tun?) 1 5 

O b es zwei Arten von Sängern, einen am H o f und einen auf der Straße, 
gegeben hat, ist sehr zweifelhaft; wahrscheinlich hat sich die Forschung zu 
sehr durch spätmittelalterliche Vorstellungen beirren lassen. 
Neuerdings hat E . Werlich die etymologische Beziehung zwischen scop 
und scopf angezweifelt und scop auf germ, skopön 'tanzen, springen, hüp -

1 1 Jakob Grimm, Deutsche Mythologie (Neudruck Graz, 1953), II, 749; vgl. Wer­
lich, Scop, S. 67 f. 
1 2 Vgl . A . Heusler in J. Hoops, Reallexikon der Germanischen Altertumskunde 
(Straßburg, 1911-19), I, 445. 
13Belege bei Werlich, Scop, S. 69 und Anm. 
"Vgl. ebd.,S. 71. 
1 5 Zit . bei Alois Brandl, Geschichte der altenglischen Literatur (Straßburg, 1908), 
S. 980. 



fen' zurückgeführt ; er sieht in scop die "ursprüngliche Bezeichnung des 
germanischen Priesterdichters in seiner Funktion als 'Vor tänzer ' und ' T ä n ­
zer '" im Ku l t t anz . 1 6 In die gleiche Richtung weist das Synonym woSbora 
'Dichter, Redner, Prophet' (eigentlich 'Wut -Träger ' ) . Dagegen sind gleo-
man 'Spielmann, musikalischer Unterhalter' und leoÖwyrhta 'Liederver-
fertiger' spätere, sozusagen säkularisierte Bildungen. 1 7 Das aufkommende 
Christentum unterhöhl te die kultische Bedeutung des scop, der zum Dich­
ter von Preis- und Heldenliedern herabsank, die bei Harfenbegleitung in 
der Fürstenhal le vorgetragen wurden. 

Vortragsweise und Metrum 

D i e Frage, wie der Scop seine Lieder vorgetragen hat, hängt eng zusam­
men mit dem vieldiskutierten Problem des ae. Stabreimes. Schenkt man 
den zahlreichen literarischen Zeugnissen Glauben, so wurde er gesungen; 
untersucht man das Metrum genauer, wie es besonders intensiv seit Sievers' 
Alt germanischer Metrik (1893) geschehen ist, so kommt man immer wie­
der auf eine rezitativische Vortragsart zurück. 
Der weitgereiste Sänger Widsith berichtet: 

Donne wit Scilling sciran reorde 
for uncrum sigedryhtne song ahofan, 
hlude bi hearpan hleopor swinsade, 
ponne monige men, modum wlonce, 
wordum sprecan, J>a f>e wel cupan, 
£>ast hi naefre song sellan ne hyrdon . . . (103-8) 

(Als Scilling und ich mit klarer Stimme das Lied vor unserem siegreichen 
Her rn anstimmten — laut zusammen mit der Harfe ergaben die Worte 
eine Melodie —, da sagten viele, die es wohl wußten , daß sie niemals 
einen schöneren Gesang gehört hä t ten) . 

Auch aus zahlreichen anderen Quellen erfahren wir , daß der ae. Sänger 
seinen epischen Vort rag mit einer Leier oder Harfe begleitete.1 8 K . Hauck 
hat einen Stich von einer allerdings verschollenen Blechplatte veröffent­
licht, auf der ein germanischer Leierspieler zu sehen ist. 1 9 V o n kontinenta­
len Leiern unterschiedene Harfen wurden 1883 und 1939 in Gräbern bei 

1 6Werlich, Scop, S. 82 ff. 1 7 Ebd. , S. 58 ff. und 87 f. 
1 8 Vgl . H . M . und N . K . Chadwick, The Growth of Literature (Cambridge, 1932), 
I, 572 ff. 
1 9 Vgl . Karl Hauck, "Germanische Bilddenkmäler des frühen Mittelalters", DVJS, 
31 (1957), 349-79, Abbildung 9. Vgl. Werlich, Scop, S. 56. 



Taplow Barrow (Berkshire) und Sutton H o o (Suffolk) gefunden. Der A r ­
chäologe Bruce-Mitford und einige Instrumentenbauer rekonstruierten die 
Harfe von Sutton H o o . 2 0 D a sie allerdings nur 40 cm hoch ist, scheint es 
sich um ein speziell für das Zenotaph angefertigtes symbolisches Mus ik in­
strument gehandelt zu haben. Die tatsächliche Harfe des Scops w i rd grö­
ßer gewesen sein; sie war viereckig und hatte in der Regel sechs Saiten. 2 1 

Der Scop wi rd also tatsächlich gesungen haben; auf welche A r t allerdings, 
kann nur eine genaue Untersuchung ergeben, die feststellt, inwieweit sich 
der Alliterationsvers in ein musikalisches Taktschema eingliedern läßt . 

: Während sich die neuzeitliche Dichtung fast ausnahmslos des Endreims be-
i\ dient, ist die germanische Dichtung zum größten Tei l in Stabreimversen 
\ geschrieben; der Begriff 'Stabreim' taucht zum ersten Male um 1220 in der 

Verslehre des Isländers Snorri Sturluson auf; der Humanist Jovianus Pon-
tanus führte die Bezeichnung 'All i terat ion ' für lateinische Stabreimverse 
ein. Insbesondere seit der Mit te des 19. Jahrhunderts hat man die Gesetz­
mäßigkeiten des germanischen Alliterationsverses zu erforschen versucht. 2 2 

Während beim Endreim die auslautenden Silben reimen, klingen im Stab­
reim, der aus zwei durch eine Pause getrennten Kurzzei len besteht, die A n ­
laute der am stärksten betonten Wör te r (vornehmlich Nomina) zusammen. 
Der Kurzvers hat zwei Ikten, die Langzeile also vier mögliche Stellen für 
Stäbe. Gewöhnlich ist der erste Stab des Abverses (zweite Kurzzeile) 
Hauptstab; er liegt in der Regel fest und bestimmt die übrigen Stäbe. Be­
zeichnet man einen stabenden Iktus mit a, einen stablosen mit x, so erge­
ben sich folgende Kombinationsmöglichkeiten: aa/ax; ax/ax; xa/ax. Al l e 
übrigen Silben der Langzeile sind unbetont; zuweilen können sie eine N e ­
benhebung tragen. Eine Sonderform ist der Schwellvers (hypermetric 
verse): jede Halbzeile enthäl t drei Hebungen; diese Erscheinung ist jedoch 
relativ selten. 

Seit jeher stand die Frage im Vordergrund, ob die germanische Halbzeile 
lediglich je zwei gehobene Silben aufweist oder ob sie nicht vielleicht aus 
zwei gleichmäßigen Takten besteht. Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
neigte die Forschung zur zweiten Auffassung. 2 3 D a Gesang bei feststehen -

2 0 Vgl . R. L. S. Bruce-Mitford, "The Sutton Hoo Musical Instrument", The Ar­
chaeological News Letter, 1 (1948), 11-3. 
2 1 Vgl . Joachim Werner, "Leier und Harfe im germanischen Frühmittelalter", Fest­
schrift für Theodor Mayer (Lindau/Konstanz, 1954), I, 12 ff. 
2 2 Vgl . Andreas Heusler, Deutsche Versgeschichte mit Einschluss des altenglischen 
und altnordischen Stabreimverses (Berlin, 21956), I, 116. 
2 3Heusler, Versgeschichte, S. 116 ff. 



der Taktordnung möglich ist, könn te der Scop seine Lieder mit Harfenbe­
gleitung gesungen haben. Tatsächlich sind, wenngleich aus sehr später Zeit, 
fünf isländische Melodien zu Edda- und Skaldenstrophen erhalten, die der 
Franzose Jean Benjamin de Laborde 1780 veröffentlichte. 2 4 

E . Sievers stellte in einer revolutionierenden Untersuchung fest, daß sich 
der germanische Alliterationsvers in fünf Haupttypen aufgliedern l ä ß t . 2 5 

Eine genaue Analyse des Beowulf ergab eine Aufteilung in die folgenden 
Typen (jeweils für eine Halbzeile) 

A : — X — X (doppelt fallend): hyran scolde 
B : X — X — (doppelt steigend): £>am haiig God 
C : X — — X (steigend fallend): oft Scyld Scefing 

D : — — X X : feond mankynnes 

gleichfüßig 

E : — X X 

feond mankynnes I . f , 
i ) ungleichtußig 

scop hwilum sang I ° ° 

Sievers stellte fest, d a ß die Silbenzahl im Alliterationsvers unregelmäßig 
ist und Hebungen und Senkungen ständig schwanken; er sprach ihm des­
halb die zum musikalischen Vortrag notwendige Taktgliederung ab und 
verstand den Stabreimvers als einen rezitativen Sprechvers mit freier Into­
nation. 

A . Heusler entwickelte dagegen eine Zwei taktlehre; indem er dem K u r z ­
vers einen musikalischen Notenwert von zwei ganzen Noten gab, die sich 
in V 2 , V4, 1/8 bzw. Vie Noten aufspalten ließen. Eine Langzeile bestand 
demnach aus vier V4 Takten. Die erste Langzeile von Caedmons Hymnus 
las er fo lgendermaßen: 

N u sculon herigean heofonrices weard 

r r rIf p r Mr r r rlr a 

Trotzdem hielt er den Stabreimvers für nicht sangbar: er führte das auf 
zu umfangreiche Auftakte und den Hakensti l (s. u.) zurück . 2 6 

J . C . Pope entwickelte 1942 eine neue Theorie, in der er Sievers' Typen­
einteilung auf Heuslers Pr inzip des Viervierteltaktes übe r t rug . 2 7 Z w a r 

2 4 Vgl . Dietrich Hofmann, "Die Frage des musikalischen Vortrags der altgermani­
schen Stabreimdichtung in philologischer Sicht", ZdAltertum, 92 (1963), 83-121. 
2 5 Vgl . E . Sievers, "Zur rhythmik des germanischen alliterationsverses", PBBy 10 
(1885), 209-314 und 451-545. Ders., Alt germanische Metrik (Halle/Saale, 1893). 

2 6Heusler, Versgeschichtet I, 90 f. 
2 7John Collins Pope, The Rhythm of Beowulf (New Haven/London 1942; 21966). 



konnte er Sievers' A , D und E-Typen leicht in das Zweitaktsystem ein­
ordnen. Al l e in B und C bereiteten Schwierigkeiten, da sie mit bis zu fünf 
unbetonten Silben beginnen können. Was Heusler als Anakrusis (Auftakt) 
z. B . in "£>ara J>e he him mid hsefde" außerha lb des Zweiertaktes stellte 
(Taktstrich vor mid und hcefde), nahm Pope in den Taktabschnitt hinein 
(Taktstrich vor mid). Die größte Schwierigkeit ergab sich allerdings bei 
zweisilbigem Auftakt, für den es im Beowulf 1256 Belege gibt. Wäre Pope 
dabei ebenso wie beim fünfsilbigen Auftakt verfahren, hät te er z. B . in 
"hu 5a / seSelingas" der ersten Hä l f t e der Zeile mit zwei Viertelnoten für 
hu pa zuviel Gewicht und Bedeutungsschwere geben müssen. U m das zu 
vermeiden, führt er eine Pause am Zeilenanfang ein, den sog. initial rest, 
z. B . "hu Sa / xöel ingas" v ^ ^ . _ 

ü p PI p p p p) 
Pope nimmt an — und darauf beruht im Wesentlichen seine neue These —, 
an der Stelle des initial rest habe der Scop die Pause musikalisch durch 
einen Harfenton ausgefüllt. Für Pope ist also die Annahme, der germani­
sche Scop habe seine Lieder und Epen singend vorgetragen, die eigentliche 
Stütze bei seiner eleganten Lösung der metrischen Probleme. 2 8 

In jüngster Zeit hat sich die Forschung von der Theorie der Taktmäßigke i t 
germanischer Stabreimdichtung wieder abgewandt. Bliss geht z. B . erneut 
auf Sievers zurück und kommt selbst auf nahezu fünfzig verschiedene 
Typen . 2 9 Hofmann, der die von Laborde aufgezeichneten Melodien zu E d ­
dastrophen untersuchte, stellte fest, d a ß eine Taktgliederung im Text zwar 
durchaus angestrebt, aber nicht erreicht worden sei. E r folgert, "daß es in 
alter Zeit im Stabreimvers k e i n e regelmäßige Taktgliederung gegeben 
hatte, daß die Verse mit natürlicher Betonung u n d weitgehend im natür l i ­
chen Zeitfal l der Silben, Worte und Sätze vorgetragen wurden". 3 0 Den ur­
sprünglich taktfreien isländischen Stabreimversen sei nachträglich erst die 
Taktgliederung aufgezwungen worden. 
Die Frage, wie der germanische Scop seine Lieder vorgetragen haben mag, 
kann zwar durch Texthinweise auf die Vortragsweise und durch archäolo­
gisches Beweismaterial bis zu einem gewissen Grade erhellt werden; eine 
endgült ige Lösung wi rd es jedoch wohl nie geben. 

2 8 Vgl . Pope, Rhythm of Beowulf, S. 47 ff. (the initial rest), S. 88 ff. (the harp). 
2 9 Vgl . A . J. Bliss, The Metre of Beowulf (Oxford, 1958); Autoren, die eine Rück­
kehr zur Rezitationstheorie befürworten, sind bei Hofmann, "Stabreimdichtung", 
117 und G . K . Anderson, The Literature of the Anglo-Saxons (Princeton, N . J., 
rev. ed. 1966), S. 52, aufgeführt. 
3 0Hofmann, "Stabreimdichtung", 111. 



Literatur und Vortragsdichtung 

Ebenso umstritten wie die Frage des musikalischen Vortrags ist das Pro­

blem, ob die ae. Dichtung mündlich vorgetragene und tradierte Literatur 

war oder ob sie von einzelnen bewußt und kunstvoll am Schreibtisch ge-

schafTen wurde. 

Nachdem schon die deutsche Forschung vor 1900 eine Fülle von Parallel­

stellen in der germanischen Dichtung festgestellt hatte, 3 1 ohne weitere 

Schlüsse daraus zu ziehen, gaben die Forschungen von M i l m a n Parry und 

Albert B. Lo rd der Diskussion um die Frage von Literatur und Vortrags­

dichtung neuen Auftrieb. Parry hatte die homerischen Epen auf ihre For-

melhaftigkeit hin untersucht und in ihnen Anzeichen von mündlicher Tra­

dierung gesehen: 

When one singer . . . has hit upon a phrase which is pleasing and easily used, 
other singers will hear it, and then, when faced at the same (metrical) point 
in the line with the need of expressing the same idea, they will recall it and 
use it. If the phrase is so good poetically and so useful metrically that it 
becomes in time the one best way to express a certain idea in a given length 
of verse, and as such is passed on from one generation of poets to another, it 
has won a place for itself in the oral diction as a formula.3 2 

Seit 1933 sammelten Parry und L o r d serbokroatisches Liedgut in Jugosla­

wien und sahen ihre Thesen bes tä t ig t . 3 3 F . P. Magoun wandte die gewon­

nenen Ergebnisse auf die ae. Dichtung an und kam zu ähnlichen Folgerun­

gen: 
Oral poetry, it may be safely said, is composed entirely of formulas, large 
and small, while lettered poetry is never formulaic, though lettered poets 
occasionally consciously repeat themselves or quote verbatim from other 
poets in order to produce a specific rhetorical or literary effect34. 

Ungefähr 70 °/o der ersten 25 Verse des Beowulf, die Magoun genauer un-

3 1 Vgl. J. Kail, "Über die Parallelstellen in der angelsächsischen Poesie", Anglia, 
12 (1889), 21-40 und Eduard Sievers, ed., Heliand (Halle, 1878), Formelver­
zeichnis auf S. 391-463. 
3 2Milman Parry, "Studies in the Epic Technique of Oral Verse-Making, I: Homer 
and Homeric Style", Harvard Studies in Classical Philology, 41 (1930), 73-147 
und "II: The Homeric Language as the Language of an Oral Poetry", ebd., 43 
(1932), 1-50, Zitat, II, S. 7. 
3 3 Vgl . Albert B. Lord, The Singer of Tales (Cambridge, Mass., 1960). 
34Francis P. Magoun, "Oral-Formulaic Character of Anglo-Saxon Narrative 
Poetry", Speculum, 28 (1953), 446-467, zit. nach Abdruck in Lewis E . Nicholson, 
ed., An Anthology of 'Beowulf Criticism (Notre Dame, Ind., 1963), S. 190. 



tersuchte, erwiesen sich als formelhaft; übereinst immende oder leicht ab­
gewandelte Wendungen fand er im gesamten Corpus der ae. Dichtung 
wieder. Er rechnete dazu Formeln wie "on gear-dagum", "sij}{)an serest 
wear|>" oder "lange while" ebenso wie heidnische oder bereits christliche 
Kenningar wie "liffrea" (16 b), "wuldres wealdend" (17 a) und "hron-
rade" (10 a). 

Neben formelhaften Wendungen, die in verschiedenen Dichtungen an me­
trisch entsprechenden Stellen auftreten und meist wörtlich wiederholt wer­
den, gibt es in der ae. Dichtung auch bestimmte formulaic themes, die 
nach Magoun als eine A r t von Versatzstück dienten, um bestimmte, immer 
wiederkehrende Situationen wie Schlachten oder Trmkgelage zu beschrei­
ben oder zu verzieren. 3 5 Nach L o r d ist ein solches Thema "a subject unit, 
a group of ideas, regularly employed by a singer, not merely in any given 
poem, but in the poetry as a whole" . 3 6 So werden etwa bei allen Schlach­
tenschilderungen Tiere wie Wolf , Adler und Rabe genannt, die für den 
Scop als Versatzstück dienten, um in die Kampfesa tmosphäre einzustim­
men. Das gleiche gilt für Themen wie "der Exilierte" oder '{Seefahrt;. 3 7 

Magoun hat sicher einen wesentlichen Beitrag dazu geliefert, die Kompo-
sitonsweise altenglischer mündlicher Dichtung zu erkennen; aber seine The­
sen sind überspi tzt und wurden deshalb auch verschiedentlich angezwei­
felt . 3 8 Der ae. Scop besaß eine gewisse Variationsfreiheit durch eine A n ­
zahl von syntaktischen Grundmustern, 3 9 und auch im Prozeß des Diktats 
bzw. der Niederschrift dürfte aus der improvisierten bewuß t kunstvolle 
und vorausgeplante Dichtung geworden sein. Während der Beowulf sicher 
an einem Abend vorgetragen werden konnte, dürfte die Niederschrift meh­
rere Tage gedauert haben: 

Lengthen out the time so that a scribe can write it down and one removes 
the very pressure which produced and preserved the formulaic method. While 
the scop is waiting, what is his mind doing? He is able to compose the 
next bit in a flash, choosing appropriate formulas. But now we may find him 

3 5 F . P. Magoun, "The Theme of the Beasts of Battle in Anglo-Saxon Poetry", 
Neuphilologische Mitteilungen, 56 (1955), 81-90. 
3 6 Zit . bei Magoun, 82. 
3 7 V g l . S. B. Greenfield, "The Formulaic Expression of the Theme of 'Exile* in 
Anglo-Saxon Poetry", Speculum, 30 (1955), 200-6 und Robert E . Diamond, 
"Theme as Ornament in Anglo-Saxon Poetry", PMLA, 76 (1961), 461-8. 
3 8 Vgl . die Bibliographie bei Robert E. Diamond, The Diction of the Anglo-Saxon 
Metrical Psalms (The Hague, 1963), S. 5-6. 
3 9 Vgl . Frederic G . Cassidy, "How Free Was the Anglo-Saxon Scop", Studies in 
Honor of F. P. Magoun, 75-85. 



changing the words, perhaps from having lost the thread, or from quickly-
revising before he has to speak the next lines. It is only plausible that this 
will produce differences other than those normal to oral presentation. And if 
this is true for a dictated song, how much truer for one written down by 
a lettered scop, or, most of all, one originally composed in writing in 
imitation of the scopic method40. 

Stimmt diese Annahme, dann wi rd zugleich Magouns Wertkriterium hin­
fällig, d aß der Scop kaum auf die dichterischen Konnotationen seiner V a ­
riationen oder Kenningar achten konnte; 4 1 mithin muß die überlieferte ae. 
Dichtung zumindest zum großen Tei l Kunstdichtung genannt werden. Das 
dürf te z. B . auf Aldhe lm zutreffen, der seine Dichtungen nach dem Zeug­
nis Wilhelms von Malmesbury sowohl vortrug als auch niederschrieb, 4 2 

oder auf Cynewulf, in dessen Dichtungen sich Formein aus dem Beowulf 
wie auch aus klassischen, patristischen oder apokryphen Texten finden, 
womit er sowohl die mündliche als auch die gelehrte Dichtung in seiner 
eigenen verarbeitete; zudem zeichnete er mit H i l f e von Runen seine Dich­
tungen mit seinem Namen . 4 3 Sicherlich stimmt Magouns These, d a ß alle 
mündliche Dichtung formelhaft sei; aber umgekehrt m u ß nicht alle for­
melhafte Literatur zwangsläufig mündlich tradierte Dichtung sein, wie ein 
Blick auf die Dichtung des englischen Klassizismus und der Vorromantik 
zeigt. Außerdem sind nicht nur ae. Dichtungen formelhaft, die irgendwann 
einmal mündlich rezitiert wurden, sondern auch Literatur, die zum Lesen 
bestimmt war, etwa das metrische Vorwor t Alfreds zu seinem Pastoral 
Care, das Rätsel N r . 35, eine Übersetzung von Aldhelms De Lorica, die 
Wort für Wort aus dem lateinischen über t ragenen Psalmen oder der ae. 
Phoenix. Benson schließt daraus: 

When a poet can write in Latin and English simultaneously and yet use 
formulas . . . then I think we must accept the fact that literate poets could 
quite easily write in formulaic style . . . as we find in the Phoenix . . . I 
think we can reject any lingering suspicion that the relative percentage of 
formulas might be used to distinguish between oral and lettered productions. 
To prove that an Old English poem is formulaic is only to prove that it is 
an Old English poem, and to show that such a work has a high or lower 
percentage of formulas reveals nothing about whether or not it is a literate 

4 0 Ebd. , 82-3. 
4 1Magoun, "Oral-Formulaic Character", 199. 
4 2 V g l . William of Malmesbury, De gestis pontificum Anglorum, ed. N . E . S. A. 
Hamilton, Rolls Series No. 52 (London, 1870), S. 336. 
4 3 Vgl . Claes Schaar, "On a New Theory of Old English Poetic Diction", Neophi-
lologus, 40 (1956), 301-5. 



composition, though it may tell us something about the skill with which a 
particular poet uses the tradition44. 

Noch größere Bedeutung für das Problem Vortragsdichtung oder Literatur 
hat die Untersuchung, wie eng die Verbindung zwischen der lateinischen 
Schriftsprache, der einzigen, die es zunächst gab, und den volkssprachlichen 
Literaturen war. Germanische Dichtung ist nicht nur mündlich vorgetra­
gen, sondern auch schriftlich fixiert worden, und bei diesem Prozeß der 
Literaturwerdung unterwarf sie sich der Formkraft der Letternsprache. 
Germanische Metr ik ist nur zu verstehen durch die Leistungen der lateini­
schen Schriftsprache, die als wesentlicher Faktor für ihr Zustandekommen 
angesehen werden muß . In der lateinischen Sprache lernte damals jeder­
mann das Schreiben und Lesen, und auch alles Grundsätzl iche zur Metr ik 
und Dichtungslehre konnte man nur in lateinischer Sprache und am la­
teinischen Beispiel erkennen. Es wäre daher sonderbar, wenn wi r die Form­
prinzipien des Lateinischen nicht in der einen oder anderen Weise auch im 
altenglischen Text wiedererkennen würden . Wesentliches Problem bei der 
Unterscheidung von mündlicher und schriftlicher Dichtung ist die Frage 
nach jenen Reimtypen und -Stellungen, die sich nur aus der schriftlichen 
Fixierung, nicht durch mündliche Tradit ion erklären lassen. Gerade das 
Problem der sprachlichen Bindung hängt mit der Schriftförmigkeit aufs 
engste zusammen. Der Stabreim, z. B . basiert sicherlich auf der g e s p r o ­
c h e n e n germanischen Sprache; denn er wurde erst möglich durch die dy­
namische Anfangsbetonung, durch Verlegung des Haupttons auf die erste 
Silbe. Stabreim kann aber a u c h Formspezifikum der schriftlichen Litera­
tur sein, und dann unterscheidet er sich von dem Stabreim der mündlichen 
Tradition, da er zusätzliche Aufgaben und Funktionen erhält , vielleicht 
gar nicht mehr als Bindungsmittel für den Vortrag eines Sprechers, sondern 
als formales Kunstmittel anzusehen ist. Im Widsith z. B . dient der Stab­
reim einem praktischen, mnemotechnischen Zweck: das Gedicht wi rd leich­
ter reproduzierbar. Der Stabreim fst kunstlos, einförmig, funktional. Bei 
der Ruine dagegen zeigt sich äußerste Subti l i tät der Verbindungstechnik 
und Variat ion, das Spiel mit Ähnlichkeiten, Anklängen, Buchstaben und 
Lautwerten. Dieses Gedicht erschließt sich in seiner Formschönheit und 
seinem Reichtum nur dem Leser, nicht dem H ö r e r . 4 5 

4 4 V g l . Larry D. Benson, "The Literary Character of Anglo-Saxon Formulaic 
Poetry", PMLA, 81 (1966), 334-341, Zitat 336. 

4 5 F . W. Schulze, "Reimstrukturen im Offa-Preislied Aethilwalds und die Ent­
wicklung des altenglischen Alliterationsverses", ZdAltertum, 92 (1963), 8-31. 



D a ß die Kunst der All i terat ion nicht nur in der mündlichen Vortragsdich­
tung zu Hause ist, beweisen die lateinischen Ubersetzungen germanischer 
Gesetze, etwa die Lateinversionen altfriesischer Gesetze. Dabei wurde von 
germanischen Schreibern oft die All i terat ion auch im lateinischen Sprach­
gewand genau nachgeahmt, offensichtlich nicht nur aus dekorativen G r ü n ­
den, sondern weil die Schreiber die Stabung als Formprinzip ansahen. 
Stabreimende Wendungen kommen also nicht nur in mündlicher Uberlie­
ferung, sondern auch bei Über t ragung einer schriftlichen Vorlage in eine 
andere Sprache zustande. Alli teration als Bindungsmittel haben die Ger­
manen gekannt, bevor es überhaupt Literatur gab, wie wi r aus Namenrei­
hen und frühen Runeninschriften entnehmen können. Aber auch die volks­
sprachige Literatur zeigt sich von der lateinischen Formenwelt beeinflußt, 
und diese steht ihrerseits unter dem deutlichen Einfluß der germanischen 
Dichtung. D ie Autoren waren meist Germanen, Latein war ihr häufigstes 
Medium, folglich lag es nahe, auch Bindungsmittel wie etwa die Al l i t e ra ­
tion auf das Lateinische anzuwenden. 

Als Beispiel führt Schulze das Offa-Preislied des Angelsachsen Aethi lwald 
an, das verschiedenste metrische Feinheiten, darunter auch starke A l l i t e ­
ration aufweist: 

Caput candescens crinibus / cingunt capilli nitidis; 
lucent sub fronte lumina, / lati ceu per culmina 
caeli candescunt calida / clari fulgoris sidera. 

(Haar umgibt [ziert] das strahlende Haupt mit leuchtendem Schopf. Unter 
der Stirne erglänzen die Lichter [Augen] und hoch oben am weiten Himmel 
aufleuchten die vom hellen Blitz entflammten [erhitzten] Gestirne). 

Alliteration und akzentmetrische Regelmäßigkei t der vierhebig trochäi­
schen Verse prallen unversöhnlich aufeinander. Bei crinibus z. B. t r äg t 
eine nicht akzentuierte Silbe den Stab. 

Zum Stabreim tritt der Endreim mit sonst nicht betonbaren, hier aber be­
tonten Silben, ferner auch noch der Sinnreim, eine Steigerung des Re im­
wortes durch Variat ion, ein Mit te l , das Sievers Additionsformel genannt 
hat. W i r verstehen darunter die Nebeneinanderstellung von syntaktisch 
gleichwertigen Gliedern: "hlynede and dynede" ( = er tobte und lärmte) . 
Solche Wendungen und Formeln finden wi r in der gesamten altenglischen 
Dichtung. Sie sind meist als Ergebnis der oral tradition bezeichnet worden, 
müssen nach Schulze aber eher als rhetorische Kunstgriffe angesehen wer­
den. In der Tat erweisen sich ae. Gedichte nach genauer Analyse als höchst 
komplizierte Letternkunst. W i r stellen symmetrische Buchstabenfiguren 



fest, rhetorische Figuren wie Antithese und Chiasmus sowie Spielereien, die 
beim H ö r e n niemals, bei der Lektüre nur nach genauerem Hinsehen be­
merkt werden. Betrachten wir z. B. das altenglische Reimlied, erhalten im 
Exeterbuch und trotz des komplizierten Binnenreims meist ins 8. Jahrhun­
dert datiert: 

Burgsele beofode, beorht hlifade, 
eilen eaenade, ead beaenade, 
freaum frodade, fromum godade, 
mod msegnade, mine fsegnade, 
treow telgade, tir welgade, 
blasd blissade, 
gold gearwade, gim hwearfade, 
sine searwade, sib nearwade. (V. 30-37) 

(Der Burgsaal erbebte, hell ragte er empor, die Kraft nahm zu, der Reichtum 
lockte. Die Edlen wurden weise, die Tapferen reich. Der Geist mehrte sich, 
das Herz war fröhlich, die Treue wuchs, der Ruhm nahm zu, das Leben 
machte Freude, Gold stand zur Verfügung, Juwelen wanderten [von Hand 
zu Hand], man fertigte Schmuck, die Freundschaft wurde enger.)46 

Lautreime, d. h. erweiterte Alliterationen, stehen neben und gegen End­
reime. Die Lautreime sind meist recht ausgeklügelt und kompliziert. In 
Vers 30 haben wir zweimal beoy in 31 dreimal ea, wäh rend das letzte Wort 
dieser Zeile das b der vorausgehenden alliterierenden Gruppe wieder auf­
nimmt. In 32 besteht dreimal alliterierende Doppelkonsonanz /r, zweimal 
fro in symmetrischer Stellung und zusätzlich der Kadenzreim frodade und 
godade — usf. Die Doppelkonsonanz ist weit über die üblichen s-Ver-
bindungen hinaus durchgeführt. Nicht nur innerhalb der Verszeile gibt es 
diesen Reim, sondern auch zwischen Verspaaren und teilweise in ganzen 
Quartetten. Das metrische Schema näher t sich der Regelmäßigkeit , d. h. die 
nichtbetonten Silben, die in der alliterierenden Langzeile praktisch in be­
liebiger Zahl auftreten konnten, fügen sich in ein regelmäßiges Muster, 
sie sind gleichmäßig verteilt wie im silbenzählenden Vers. K u r z : wi r sehen 
ganz offenbar einen Künst ler am Werk, der lateinische und germanische 
metrische Prinzipien in einem Werk vereinigen wollte. Das Reimgedicht ist 
ein außerordentl ich kunstvolles, maniriertes Werk. Sicherlich hat es nur 
wenig mit mündlicher Vortragsdichtung zu tun. Wenn dennoch formelhaf­
te Wendungen vorkommen, so sind die Wör te r in höchst künstlicher Weise 
aufeinander bezogen. "Der Wechsel in ihrer Anordnung aber spricht nicht 

4 6 Übers . von R. Schöwerling in R. Breuer/R. Schöwerling, Altenglischc Lyrik: 
Texte und Übersetzungen (Stuttgart, 1970). 



etwa für formelhafte Fassung und mündliche Uberlieferung, sondern lite­
rarische Sti l isierung." 4 7 Als Ergebnis seiner Untersuchung postuliert Schul­
ze, d a ß die germanische Metr ik endlich in ihrer Abhängigkei t von der la­
teinischen dargestellt werden sollte. "Den germanischen Vers durchweg so 
zu behandeln, als sei er nichts anderes als gesprochen worden, führt unver­
meidlich zu Liedertheorie und Volksgeistlehre, schließlich zu einer M y t h i -
fizierung mündlicher Uberlieferung. Sie führt auch zu einer Unterschätzung 
der geistigen Gestaltungskraft, die aus der Begegnung zwischen Lateini­
schem und Germanischem frei wurde. Dieser Begegnung und Durchdringung 
verdanken wir die Versarchitektur am Anfang aller unserer Li teratur ." 4 8 

Welche der beiden Positionen ist die richtige? Die Antwor t kann kein star­
res Entweder-Oder sein. Schon die Form der überlieferten Gedichte gibt die 
Antwor t . Denn einerseits sind diese Gedichte schriftlich überliefert, gehö­
ren also zur Literatur. Andererseits aber spiegeln sie — und zwar in sehr 
viel größerem M a ß e als man bisher geglaubt hat, Wendungen, Formeln 
und Sprachgebärden der mündlich tradierten Dichtung, deren Idiom im­
mer im Hintergrund steht. W i r betrachten Dichtung dieser A r t also wohl 
zu Recht als h ^ b r i d e ^ d e n n sie enthäl t Kunst- und Ausdrucksmittel aus 
zwei verschiedenen Welten, der Germania und der Romania. Über den 
G r a d der Fusionierung und die künstlerische Einheit dieser Werke wi rd 
man streiten können. M a n sollte nur anhand des einzelnen Gedichtes eine 
Bewertung vornehmen, und zwar aufgrund genauer Analyse der verwen­
deten Stilmittel und Ausdrucksformen. Die künstlerische Einheit der Ruine 
z. B. ist klarer und abgerundeter als die des Widsith oder des Seefahrer. 

Der Stil der altenglischen Dichtung 

Wie jede literarische Periode weist auch die Epoche der altenglischen Dich­
tung einen nur ihr eigenen Epochenstil auf. Natür l ich lassen sich vielfältige 
stilistische Unterschiede zwischen einzelnen Werken oder Gattungen fest­
stellen; aufgrund bestimmter Gemeinsamkeiten spricht man etwa von der 
Dikt ion des Heldenliedes, von dem Cxdmon-St i l oder der Cynewulf-
Schule. 4 9 So sind z. B . nicht alle ae. Dichtungen in alliterierenden Lang-

47Schulze, S. 29. 4 8 Ebd. , S. 31. 
4 9Magoun, "Oral Formulaic Character", meint, daß man nicht vom individuellen 
Stil einer ae. Dichtung sprechen und deshalb auch keine Einflußlinien rekonstruie­
ren kann. A. G. Brodeur, The Art of Beowulf (Berkeley, 1959), S. 8 f. und 29 de­
monstriert: "We can find individualities of diction in other long poems". Ewald 
Standop/Edgar Mertner, Englische Literaturgeschichte (Heidelberg, 1967), unter­
scheiden vorsichtig zwischen einer Casdmon- und einer Cynewulf-G r u p p e. 



Zeilen geschrieben; verschiedentlich lassen sich auch lateinische Reimstruk­
turen nachweisen. Der Hakenstil w i rd nicht in allen Werken verwendet, 
und die Funktion der Variat ion ist z. B. in Brunanburgh, Genesis, Andreas 
oder Beowulf unterschiedlich. Dennoch läßt sich aufgrund weitgehender 
Gemeinsamkeiten von einem altenglischen Epochenstil sprechen.5 0 

Bezeichnenderweise fehlt in der ae. Literatur, wie in vielen frühen Dich­
tungen, der vornehmlich rational einsehbare Vergleich. Z u den wenigen 
Beispielen für einen Vergleich gehört eine Stelle im Beowulf, wo vom 
Schwert gesagt wird , es sei wie Eis geschmolzen: "hit eal gemealt ise geli-
cost" (V. 1608) oder in Judith, wo die Gefährten des Holofernes daliegen, 
"als ob sie vom Tode erschlagen wären" (V. 3 1 b — 32 a). "Simile, then, 
is a very rare ornament of our old poetry. The poet does not merely feel 
that things are l i k e something else, his mind bridges the gulf, and he sees 
the two things as identical ." 5 1 Diese Tatsache erklär t den Metaphernreich­
tum der ae. Dichtung; 'Schiff' kann ganz einfach scip oder bat, aber auch 
flota heißen. H ie r von Metonymie zu sprechen, hieße, das, was die Ima­
gination des Hörers ansprach, rational zu erklären. Die imaginativ-emotio­
nale Komponente der Metapher ist noch stärker in den Komposita sa?bat 
oder wegflota für cSchiff\ 

Überhaup t gibt es in der ae. Dichtung eine Fülle von Synonyma mit ver­
schiedenartigen Konnotationen. So kann Schwert bill, sweord, mece, heoru 
heißen; mece findet sich nur in poetischer Sprache. Je nach dem Kontext 
konnte sich der Scop überdies der Komposita guÖbill, gudsweord, wigbill, 
hildebill oder hildemece bedienen. Gewiß erforderte die Alliterationsdich­
tung eine Fülle von Synonyma für einen Gegenstand, damit der Scop das 
jeweils richtig alliterierende Wort einsetzen konnte. Andererseits deutet 
diese Fülle aber auch auf das Bestreben hin "to create a poetic language 
adequate to express elevated thought and feeling in heroic act ion". 5 2 

Infolge der Christianisierung Englands und der Mischung von heidnischer 
und christlicher Kul tu r wurde der Wortschatz im Laufe der Jahrhunderte 
beträchtlich erweitert und das einzelne Wort um vielfältige Konnotationen 
bereichert. So wurden alte heidnische Begriffe in neuem religiösem Kontext 
umgedeutet: heahcyning ist sowohl der irdische Herrscher als auch Gott, 

'"Zum Stil der ae. Dichtung vgl. auch Walter F. Schirmer, Geschichte der engli­
schen und amerikanischen Literatur (Tübingen, 51968), S. 13 ff. 
M Henry Cecil Wyld, "Diction and Imagery in Anglo-Saxon Poetry", Essays and 
Studies by Members of the English Association, coll. by Oliver Elton, 11 (1925), 
83. 
5 2 Vgl . Brodeur, Art of Beowulf, S. 16. 



ordjruma bedeutet sowohl 'Führer im K a m p f als auch 'Gott ' und ' C h r i ­
stus'. Weiterhin ließen sich alte Substantiva mit christlichen zu Komposita 
mit neuer Bedeutung verbinden: aus dem heidnischen balfyr wurde helle-
fyr. Schließlich wurden gänzlich neue Komposita geprägt, indem zu einem 
Substantiv, das ehemals eine ganz andere Bedeutung hatte, ein modifizie­
render zweiter Bestandteil hinzugefügt wurde: in nichtchristlicher Dich­
tung he iß t Ha l l e tern; als Gl ied von holmczrn wurde es zu 'Arche N o a h ' 
umgedeutet (Genesis). 

Der erste Satz des noch volls tändig heidnischen Widsith, der ältesten erhal­
tenen ae. Dichtung, spielt auf den offensichtlichen Reichtum an poetischen 
Wör t e rn und Formeln an, die dem singenden Scop zur Verfügung standen: 
"WidsiS maSolade, wordhord onleac" (Widsith sprach, er schloß seinen 
Wortschatz auf). Gewiß gibt es auch in der ae. Dichtung einige weitherge­
holte Metaphern wie werbeam oder garbeam für 'Krieger' (Elene), heafod-
wylum für 'Tränen ' (ebd.) oder heafodgim für 'Auge' (Andreas). D ie Zah l 
derartiger Metaphern — H^jrjjm^dK^ariingar —, die eine inhaltliche V o r -
stellbarkeit zugunsten einer glanzvollen äußeren Form und geistreichen 
Spiels aufgeben, ist in der altnordischen Dichtung jedoch viel g röße r . 5 3 

Die für die gesamte altgermanische Dichtung gebräuchlichen Termini H e i t i 
und Kenning entstammen der Abhandlung Skaldskaparmdl des isländi­
schen Skalden Snorri Sturluson. 5 4 Danach ist ein okend heiti ein Substantiv, 
das weder Kompositum ist noch einen modifizierenden Genetiv bei sich 
führt, z. B . scip, bat, {Iota oder ceol ('Schiff'). Kend heiti ist dagegen be­
reits eine Metapher, eine Kombination aus einem Substantiv und einem 
weiteren, den Grundbegriff modifizierenden Wortbestandteil; so ist der 
K ä m p f e r e i n 'Helmträger ' , das Eis forstes bend, das, was im Winter das Eis 
'bindet'; winter gewaede ist der im Winter die Erde bedeckende Schnee. 
Die ViÖkenning ähnelt der Genetivmetapher, durch die Besitztum oder 
persönliches Verhältnis angegeben w i r d ; so ist Beowulf sunn Ecgpeowes 
oder beam Ecgpeowes und Hrothgar ist Healjdenes hildewisa. Die eigent­
liche Kenning ist nach Brodeur "indeed a metaphor; but it is not a direct or 
a just metaphor. It depends for its effect not upon the listener's recognition 
that a given thing is so like that with which it is identified that the identi­
fication has immediate poetical truth; it depends upon the hearer's ability 

5 3 Vgl . Hertha Marquardt, Die altenglischen Kenningar: Ein Beitrag zur Stilkunde 
altgermanischer Dichtung, Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, Gei-
steswiss. K l . 14/3 (Halle/Saale, 1938), S. 314. 
5 4 Vgl . A . Brodeur, "The Meaning of Snorri's Categories", University of Cali­
fornia Publications in Modern Philology, 36 (1952), 129-47. 



and willingness to see likeness wi th in unlikeness, and the unlikeness must 
seem to be dissipated through the l imit ing word, which expresses an area, 
or a condition, within which likeness may be imagined . . . A metaphor is 
a kenning only if it contains an incongruity between the referent and the 
meaning and the meaning of the base w o r d . " 5 5 Die Sonne z. B . ist die 

Leuchte des Himmels (heofonleoma) 
Meeresleuchte (merecandel) 
Weltleuchte (woruldcandel) 
Edelstein des Himmels (heofones gim) 
Zeichen Gottes (tacen godes) 
Wonne des Himmels (heofones wyn) 
Tagbeherrscherin (dagscealc) 

Das Schiff w i rd Meerholz genannt: 

sundwudu, sazwudu, brimwudu, flodwudu, ypbord, wa?gbord, wtegpel; 
es ist Meerfahrer: wtegflota, sa?genga; Wogenross: stemearh, brimhengest, 
sundhengest, wa?ghengest; Wogenhaus: merehus, sundreced, holmaern. 

Zum Wesen der Kenning gehört, d aß sie je nach Kontext variiert werden 
kann. Fehlt die Variationsmöglichkeit , dann handelt es sich um eine er­
starrte Formel, wie z. B . hlaf-weard, H ü t e r des Brotes, ursprünglich ein­
mal Kenning, später aber begrifflich verfestigt (zu Lord) und damit keine 
Umschreibung mehr. Weiter m u ß die Kenning vom Zusammenhang der 
Stelle unabhängig sein. Die Bilder müssen nicht unbedingt harmonieren, ja 
sie können sogar in Widerspruch zueinander treten. V o n diesem Gesichts­
punkt aus betrachtet kann dieselbe Wendung einmal Kenning sein und 
einmal bloße Feststellung einer Tatsache. H i e ß e es etwa von einem Helden: 
er nahm Wielands Werk zur H a n d und schlug auf den Gegner ein, so han­
delt es sich um eine Kenning. H e i ß t es aber im Beowulf von einem kost­
baren Schwert, es sei das Werk Wielands, so fehlt die Variat ionsmöglich­
keit; es wi rd nur festgestellt, daß die kostbare Waffe aus der Schmiede 
Wielands stammt. 

Schließlich muß die Kenning allgemeingült ig sein. A l l e Wendungen, die 
nur für einen ganz bestimmten Zusammenhang geschaffen wurden und 
nicht an anderer Stelle verwendet werden könnten, sind keine Kenningar, 
selbst wenn sie der Form nach einer ähnel ten. Eine Kenning muß also los­
gelöst von einer bestimmten Situation universal für einen bestimmten Ge­
genstand oder Begriff einsetzbar sein. 

Offenbar entstammt die Kenning dem Wunsch, den Stoff von der Sprache 

5 5Brodeur, Art of Beowulf, S. 250 f. 



der Prosa möglichst weit abzurücken. Die Kenning soll lebhafter, farbiger 
und anschaulicher sein, soll das Gefühl ansprechen und emotionale Reak­
tionen auslösen. Dabei ist das Verhäl tnis der Kenning zum Gemeinten 
keineswegs immer auf denselben Nenner zu bringen. Manchmal steht sie in 
direkter Beziehung zum Beschriebenen, drückt also ein geglaubtes Verhä l t ­
nis aus, so wenn w i r vom Schwert sagen, es sei Erbe des Hammers, oder 
das Verhältnis ist nur metaphorisch greifbar, so wenn das Schwert als 
Kampf natter oder Wundenzweig gefaßt wird . Heusler sagt 5 6, die Kennin-
gar der zweiten Gruppe beruhten auf einem ganz anderen Denkvorgang, 
nur sie seien poetisch und metaphorisch und daher dichterisch wertvoller. 
Die Darstellung der wirklichen Funktion dagegen sei alltäglich und pro­
saisch. Marquardt hat aber gezeigt, d a ß die Zweiteilung nur für die nor­
dische Dichtung belangvoll ist. Im Altenglischen gibt es kaum Kenningar 
des zweiten Typs. Eine Kenning wie "Kampfleuchte" gibt ja etwas tat­
sächlich Vorhandenes wieder und m u ß nicht erst metaphorisch über t ragen 
werden. Hieße es Kampfsonne, so wäre eine Umsetzung von Sonne in 
Licht erforderlich. Aber diese A r t von Kenning ist auf das Altnordische 
beschränkt und dürfte eine spätere Entwicklung sein. 

Besonders häufig finden wir jene A r t von Kenning, bei der die mit dem 
Ganzen immer wieder assoziierte Vorstellung im Vordergrund steht. Diese 
Vorstellung ist keineswegs mit der des heutigen Menschen identisch, und 
manchmal wi rd man sogar den Eindruck haben, daß der Dichter durch 
Kenningar einen bestimmten Gegenstand verschlüsseln, verrätsein wollte. 
Das galt aber bestimmt nicht für den damaligen Leser, der in der angel­
sächsischen Begriffswelt lebte und der daher mit Worten umging, die w i r 
nur noch durch historische Studien erschließen können. E r wi rd daher so­
fort gewußt haben, was man unter "Erbe der Feile" zu verstehen hat, 
nämlich ein Schwert. W i r müssen bei vielen Wör tern , insbesondere ein­
malig belegten, die Bedeutung dagegen erst mühselig erschließen. 

V o r allem wi rd das aktivische Element immer wieder in den Vordergrund 
gerückt. Auch unbelebte Dinge werden als handelnd dargestellt. Das Schiff 
ist Wogenspringer, die Träne Hauptwal lung oder Brustwallung. Passivi­
sche Kenningar sind im Altenglischen nicht belegt. Der König ist R ing ­
spender, Ringbrecher, Goldausteiler. Ü b e r h a u p t sind für den König die 
meisten umschreibenden Kenningar erhalten, was uns Aufschluß gibt über 
Wesen und Funktion dieser Stilfigur sowie über die Intention der sie ver­
wendenden Autoren. 

5 6Zitiert bei Marquardt, S. 117. 



Viele altenglische Kenningar werden formelhaft gebraucht und machen 
daher einen etwas abgeblaßten Eindruck, vor allem wenn sie häufig für 
denselben Gegenstand oder Begriff verwendet werden. Aber im allgemei­
nen überwiegt doch der originelle, frische, individuelle Charakter der U m ­
schreibung, die selbst im Rahmen eines wenig originellen Kontextes meist 
als dichterische Steigerung eines einfachen Wortes wirk t und sich somit 
deutlich spürbar von der konventionellen, alltäglichen Sprache abhebt. Es 
wird jeweils ein bestimmter Aspekt in den Vordergrund geschoben und 
sicherlich nur selten etwas Offenkundiges, sinnlich vor Augen Liegendes 
oder Selbstverständliches. Vielmehr wi rd das Augenmerk auf einen Blick­
punkt gerichtet, der den Gegenstand von einem oft funktionalen Gesichts­
punkt aus in neuem Licht erscheinen läßt, der verfremdend wirkt . Steht die 
Kenning in der Stilfigur der variatio, so wi rd in immer neuem Versuch 
eine A r t poetischer Definition versucht, der neue Begriff lenkt zurück zu 
einem Gegenstand, den der H ö r e r schon verlassen glaubte. Nach Heusler 
ist dieses Mehrfach-Sagen vor allem Ausdrucksgebärde. Es wird nicht ein­
fach ein Begriff wiederholt oder anders umschrieben, sondern in neuem 
Licht dargestellt und damit poetisiert. Die Kenning tritt also unterstüt­
zend und steigernd zur variatio. Beide Stilmittel ergänzen einander, ob­
wohl sie nicht aufeinander angewiesen sind und einander nicht bedürfen. 
Die Kenning kann durchaus auch allein stehen, und die variatio bedarf 
nicht unbedingt der Kenning. 

Hertha Marquardt stellt abschließend fest, daß die altenglische Kenning im 
Vergleich zur altnordischen älter ist, aber auch nicht zur Erschließung der 
ursprünglichen Form der Kenning benutzt werden kann. Andererseits steht 
die altenglische neben der altnordischen Kenning und weist somit manche 
Verwandtschaften und Ähnlichkeiten auf. Merkmal der altenglischen K e n ­
ningar ist der Eindruck einer gewissen Einmaligkeit. Das könnte an der 
Uberlieferung liegen. Im ganzen sind etwa 30 000 Verse altenglischer 
Dichtung erhalten — wahrscheinlich nur ein Bruchteil des tatsächlich N i e ­
dergeschriebenen. Vielleicht ist zusätzlich auch noch die besondere Erlebnis­
art des Angelsächsischen als Grund heranziehen. Der angelsächsische Scop 
wollte, so sagt Marquardt, "das Wesen der Dinge in Worte fassen".5 7 Die 
Kenning ist daher ureigenster dichterischer Ausdruck. 

Die strukturell und gehaltlich bedeutsamste rhetorische Figur in der ae. 
Dichtung, " in fact the very soul of the O l d English poetical style", ist die 

5 7 Ebd. , S. 316. 



V a r i a t i o n 5 8 . Sie findet sich sowohl in der heidnischen als auch in der christ­
lichen Literatur und dient oft dem Preis des Helden, des Fürsten oder Got­
tes. In Casdmons Hymnus w i rd zum Beispiel der einfache Gedanke, "Laß t 
uns den Schöpfer loben", auf vielfältige A r t und Weise umspielt: 

Nu sculon herigean heofonrices weard, 
meotodes meahte and his modgef)anc, 
weorc wuldorfasder, swa he wundra gehwaes, 
ece drihten, or onstealde. 
He aerest sceop eorÖan bearnum 
heofon to hrofe, haiig scyppend; 
£>a middangeard moncynnes weard, 
ece drihten, asfter teode 
firum foldan, frea aelmihtig.59 

(Nun wollen wir preisen des Himmelreichs Wächter, 
Des Schöpfers Macht und seine Vorbedacht, 
Das Werk des Glanzvaters, wie er zu einem jeden der Wunder, 
Der ewige Herr, den Anfang setzte. 
Er schuf zuerst den Menschenkindern 
Den Himmel zum Dache, der heilige Schöpfer: 
Danach errichtete der Hüter des Menschengeschlechts, 
Der ewige Herr, den Erdkreis 
Den Menschen auf der Erde, der allmächtige Gebieter.) 

In reicher Fülle finden sich Umschreibungen für Gott : er ist des H i m m e l ­
reiches Wächter, himmlischer Vater, ewiger Gefolgsherr, heiliger Schöpfer, 
H ü t e r des Menschengeschlechtes, ewiger Herr , allmächtiger Gebieter. Im­
mer wieder wird das Nomen dryhten (Gott) variiert, und der zugrunde­
liegende Begriff erhäl t neue Bedeutungsnuancen. "Variat ion involves the 
repeated expression of the same concept or idea, not in identical terms, but 
in terms which, while they restate essentially the same concept or propo­
sition, do so in a manner that emphasizes a somewhat different aspect of 
i t " . 6 0 

Erst die Gesamtheit aller Aspekte, von denen aus ein Gegenstand oder ein 
Wesen durch Variationsformeln beleuchtet wi rd , ergibt ein vollständiges 
B i l d des benannten Dinges oder Wesens. Es scheint deshalb falsch, wie 

5 8Zitat aus Fr. Klaeber, ed., Beowulf and the Fight at Finnsburg (Boston, 31950), 
S. lxv. Zur Variation vgl. auch Walter Paetzel, Die Variationen in der altgerma­
nischen Alliterationspoesie, Palaestra 48 (Berlin, 1913) und Brodeur, Art of 
Beowulf, S. 39-70 und 272-83. 
5 9 C « d m o n zitiert nach ASPR IV, S. 106. 
60Brodeur, Art of Beowulf, S. 272. 



Paetzel von einer begrifflichen und syntaktischen Entbehrlichkeit der V a ­
riation zu sprechen6 1. Für Csedmon ist Gott die Summe aus Wächter des 
Himmelreiches, Vater, Gefolgsherr, Schöpfer, H ü t e r etc. Das wi rd beson­
ders deutlich, wenn andere Wortarten variiert werden; denn obwohl der 
altenglische St i l stark nominal ist, gibt es genügend Beispiele für die Var i a ­
tion von Adjektiven, Adverbien und Verben 6 2 , die jeweils ein weiteres 
Attr ibut oder eine zusätzliche Verhaltensweise angeben. Die Variat ion 
m u ß dabei allerdings von der Aufzählung unterschieden werden; so sind 
die eotenas, ylfe, orcneas und gigantas (Beowulf, 112—3) verschiedene A r ­
ten der untydras, die insgesamt von K a i n abstammen; sie werden lediglich 
nebeneinander aufgezählt, ebenso wie etwa die verschiedenen Angriffs­
und Verteidigungswaffen der Gauten im Beowulf (333—335a). 6 3 

Die durch Variation hervorgerufene Häufung macht den Eindruck von 
Redseligkeit und Fülle, da ein scheinbar einfacher Sachverhalt periphra-
stisch umspielt wird . Das ließe sich abwertend als homiletischer Sti l be­
zeichnen, und man könn te folgern, daß der Autor keinen Kunstverstand 
besaß. Natür l ich gibt es innerhalb einzelner Werke verschiedene Grade 
von Kunstfertigkeit und vorbedachter Funkt iona l i tä t der Variat ion. In 
der altsächsischen Dichtung taucht die Variat ion so oft auf, daß sie farblos 
wi rk t ; in Brunanhurh und Genesis ist sie meist nur mechanisch verwendet 
und bleibt ohne besondere Funktion. Der Beowulf liefert dagegen genü­
gend Beispiele für eine kunstvolle und ausdrucksstarke Verwendung der 
Variat ion. So ist sie oft chiastisch angeordnet wie z. B . in den Versen: 

f>asr waes sang ond sweg samod aetgasdere 
fore Healfdenes hildewisan, 
gomenwudu greted, gid oft wrecen. (V. 1063 ff.) 

Dabei werden gid durch sang und gomenwudu greted durch sweg variiert. 
Brodeur hat festgestellt, daß im Beowulf Variationen meist an den Uber­
gangsstellen von einer Handlungsphase zur anderen (z. B . 210 ff.; 301 ff.; 
320 ff.; 841—50; 1644 ff.; 1677—86, Anfang von Tei l II) und an solchen 
Stellen vorliegen, wo heftige Gefühle einzelner Sprecher wiedergegeben 
oder tragische Situationen geschildert werden. So steckt Unferths Neidrede 
gegen Beowulf voller Variationen (bes. 513—18a und 520—22a), während 
sie in der Ansprache Beowulfs nur zum Schluß auftauchen, als er den K r i e ­
gern Hoffnung auf einen Sieg über Grendel macht; tatsächlich ist auch 

6 1So Paetzel, Variation, S. 3-4. 
6 2 V g l . Brodeur, Art of Beowulf, S. 279 f. 
6 3 V g l . ebd., S. 272 ff. 



Hrothgar von der Rede beeindruckt. Allerdings enthalten nicht alle Reden 
Variationen, sondern nur diejenigen mit einer formellen Anrede; dort, wo 
ein persönliches Verhäl tnis zwischen Sprecher und Angesprochenem 
herrscht, fehlt die rhetorische Figur. "The variations are employed to ex­
press, explicitly and v iv id ly , the emotions of the personages and of the 
onlookers". 6 4 

Wie schon Brandl festgestellt hat, verringert die Variat ion allerdings er­
heblich das Erzäh l tempo des altenglischen Epos. 6 5 Es gewinnt aber anderer­
seits an emotionaler und imaginativer Tiefe, zu der die rhetorische Figur 
der Variat ion in beträchtlichem M a ß e beiträgt. Sie ist ebensowenig wie die 
Kenning Ausdruck eines spielerischen Geistes, der humorvoll und witz ig 
über den Dingen steht. Die ae. Dichtung ist vielmehr von tiefem Ernst und 
von Pathos geprägt. Klaeber bemerkt: "In such a gloomy atmosphere there 
can be no room for levity, fun, or humor. Passages which to modern rea­
ders might seem to be humorous were certainly not so meant by the Anglo-
Saxons". 6 6 Die ae. Literatur weist kein Werk auf, das als Ganzes humor­
vo l l oder ironisch w ä r e ; auszunehmen sind allerdings einige, mit Doppel­
deutigkeiten spielende Rätsel . Auch Eliasons Versuch, Widsith und Deor als 
ironische Bittgedichte sozial tiefer stehender Sänger zu sehen und ihnen 
"wit , playful exaggeration, and humor" zuzusprechen, ist nicht schlüssig 6 7 . 

Allerdings weisen einzelne Werke doch Stellen auf, die als ironisch oder 
humorvoll zu deuten sind. In dieser Hinsicht ist insbesondere die rhetori­
sche Figur der Litotes^ des\ under statement, aufschlußreich. 6 8 Die Litotes 
ist nicht auf den Einfluß der lateinischen Literatur zurückzuführen, sie ist 
vielmehr gemeingermanisch und findet sich am häufigsten in den älteren 
Heldenepen, im Beowulf und in Waldere, in Werken, die in deren Tradi ­
tion stehen, z. B. Maldon, Brunanhurh, und in den christlichen Epen wie 
Andreas oder Guthlac. D ie Litotes fehlt fast gänzlich in den späten erzäh­
lenden oder didaktischen Werken sowie in der Prosa. Eine ihrer Funktio­
nen war es, das Gefühl der Verachtung und des Hasses gegenüber Feinden 
oder Unholden wie Grendel, die Hetware, Judas, K a i n oder dem Teufel 

6 4 E b d , S. 61. 
6 5Alois Brandl, Geschichte der altenglischen Literatur (Straßburg, 1908), S. 1014. 
6 6Klaeber, Beowulf, S. lxi. 
6 7 Vgl . Norman E. Eliason, "Two Old English Scop Poems", PMLA, 81 (1966), 
185-192. 

6 8 Vgl . Frederick Bracher, "Understatement in Old English Poetry", PMLA, 52 
(1937), 915-934. Zu anderen rhetorischen Figuren in der ae. Dichtung vgl. A . C. 
Bartlett, The Larger Rhetorical Patterns in Anglo-Saxon Poetry (New York, 1935). 



ironisch verkleidet auszudrücken. Ganz selten sind dagegen Fälle von tat­
sächlich humorvollem understatement. " B y and large, O l d English poetry 
is . . . singleminded and earnest, and we seldom find that degree of dis­
interestedness which makes for geniality and humor". 6 9 

Auch der Hakenstil der ae. Langzeile vers tä rk t den Eindruck, daß die ae. 
Dichtung weniger durch spielerische Leichtigkeit als durch emotionale Em­
phase bestimmt ist. Hakenstil weist z. B . folgende Beowulf-Stelle auf: 

Da com of more under misthleofmm ~~ 
Grendel gongan, godes yrre bxr. (V. 710 f.) 

(Da kam aus dem Moor unter den nebelbedeckten Klippen 
Grendel gegangen, er trug Gottes Zorn.) 

Vers- und Satzende fallen nicht zusammen; die erste Zeile bildet zusam­
men mit dem Anvers der zweiten eine syntaktische Einheit. Der Satz greift 
im Enjambement über das Zeilenende hinaus. 

Im lyrischen Gedicht bleibt die Einheit von Verszeile und Satz während 
der ganzen altenglischen Zeit erhalten, so daß man oft sogar den Unter­
schied zwischen lyrischer und epischer Dichtung in diesem einen Kri ter ium 
erkannt hat. Wardale sagt: "The alliterative metre persisted as the only 
poetical form until the end of the period, the only difference in its use for 
the epic or lyr ic being the position of the sense pause. In the lyric the 
thought generally ended wi th the line, in the epic it was carried on over 
the end of one line to the middle of the next and the pause came there". 7 0 

Dagegen läßt sich in der epischen Dichtung eine Entwicklung von der 
Langzeile-Satz-Einheit zum ausgeprägten Hakenst i l verfolgen. 7 1 Noch im 
ahd. Hildebrandslied entsprechen einander Versbau und Satzbau. Im ae. 
Leiden Riddle gibt es sowohl ein- als zweizeilige Satzeinheiten, wobei aber 
stets das Ende der Langzeile irgendeine syntaktische Pause aufweist. Ähn­
lich ist es im Widsith, wo die längste Satzeinheit sechs Zeilen umfaßt (V. 
28—33). Im Beowulf sind die Satzeinheiten oft noch länger, und es gibt 
kaum Fälle, wo ein bzw. zwei vol ls tändige Langzeilen eine syntaktische 
Einheit bilden. Die Fitten enden zwar häufig mit dem Schluß einer Zeile, 
zuweilen jedoch auch mit einem Anvers (insbesondere Finnsburg- und In-
geld-Episoden); sechs der großen Reden beginnen mit einem Abvers. 

69Bracher, "Understatement", 924. 
7 0 E . E . Wardale, Chapters on Old English Literature (London, 1935), S. 18. 
7 1 V g l . Kemp Malone, "Plurilinear Units in Old English Poetry", RES, 19 (1943), 
201-4. 



Die höchste Stufe in der Ausprägung des Hakenstils weist ein Werk wie 
Judith auf. Nach Wülkers Interpunktion enden nur 11 von 350 Zeilen 
mit einem Punkt; davon stehen überdies drei am Schluß einer Fitte. Beim 
strengen Hakensti l gibt es keine Ruhepunkte mehr. Ist eine syntaktische 
Pause erreicht, läuft die Verszeile noch weiter; die wichtigste Hebung der 
ganzen Langzeile, die für den Stab maßgeblich ist, folgt dann noch im 
Abvers. Ist aber die Langzeile als metrische Einheit abgeschlossen, so geht 
in der nächsten Zeile das Sinngefüge des Satzes weiter. D a es kaum je 
eine Pause zum Verweilen gibt, scheinen die Verse und Gedanken unauf­
hörlich wei terzuströmen. M a n hat dem Hakensti l deshalb den "effect of a 
never ending f l ow" 7 2 zugesprochen. E r verknüpft die metrisch nur schwach 
miteinander verbundenen Einheiten zu einer zusammenhängenden epi­
schen Rede, zu größeren formalen Blöcken. Ob für diese Wandlung der 
Einfluß des antiken Epos verantwortlich zu machen ist, m u ß zweifelhaft 
bleiben. Vielleicht verlangten und erleichterten gerade die Bedingungen 
des mündlichen Vortrages eine Verknüpfungsar t wie den Hakensti l . 

7 2 Ebd., 204. 



K A P I T E L III 

Die Niedere Dichtung 

A n der Grenze zur eigentlichen Dichtung des Altenglischen stehen einige 
vornehmlich folkloristisch oder soziologisch interessante Texte, die sich 
auf das tägliche Leben, die Ängste der Angelsachsen und auf ihre Volks­
weisheit beziehen. 1 Aus germanischer Zeit erhielten sich in einer weitge­
hend unliterarischen, auf mündlicher Tradierung basierenden Dichtung 
leicht memorierbare Zaubersprüche, Merkverse und Rätsel, die besonders 
deutlich eine Mischung von germanischen und christlichen Elementen auf­
weisen. Ihre literarische Formelsprache, die oft metaphorisch-verrätselnde 
Sprechweise und ihre dichterisch imaginative Aussagekraft machen sie zum 
Bindeglied zwischen Magie und Volksweisheit sowie der aus volkstüm­
licher Uberlieferung hervorgewachsenen Dichtung des scop. 

Franks Casket 

Franks Casket 2 , ein mit Runeninschriften und Bildern versehenes Kästchen 
aus Walbein, um 700 in Nordhumbrien entstanden, wurde in Frankreich 
gefunden und 1857 von dem Engländer A . W. Franks erworben, der es 
dem Britischen Museum schenkte. 

Die Vorderseite zeigt auf zwei Bildern Wieland, den Schmied, sowie die 
Anbetung Jesu durch die Magier. D ie Runeninschrift, die älteste erhaltene 
ags. Stabreimdichtung, lautet: 

Fisc flodu ahof on fergenberig; 
warf) gasric grorn, pxr he on greut giswom. 

(Den Fisch erhob die Flut auf den Fergenberg; das Ungeheuer wurde be­
trübt , als es auf den Strand trieb.) 

Die Schnitzereien der rechten Seite stellen die Begegnung eines Kriegers 

1 Vgl . Schirmer, Geschichte der engl. u. amerik. Lit., S. 16 ff. und Fr. Schubel, Eng­
lische Literaturgeschichte, Bd. 1 (Berlin, 1954), S. 14 ff. 
2Text: ASPR VI, S. 116. Vgl. dazu A. Becker, Franks Casket (Regensburg, 1970). 



mit seiner wazlcyrie dar und greifen auf heidnisch-germanische Vorste l lun­
gen zurück. Auch die Inschrift dieser Seite l äß t sich in alliterierende Lang­
zeilen aufgliedern und lautet: 

Herhos (die Waldgottheit?) sitzt auf dem Unheilsberg; 
sie bewirkt Unglück, wie Erta (Wodan?) ihr aufgetragen hatte; 
sie schufen Leid: Sorge und Herzenskummer. 

Eine Langzeile bezieht sich auf je einen der drei Bildteile. 
Die linke Kästchenseite zeigt die Verehrung des dioskurischen Zwi l l ings ­
paares Romulus und Remus durch vier speerbewaffnete Männer . D i e kom­
mentierende Inschrift lautet: 

Der Heimat fern: Romulus und Remus, zwei Brüder; 
die Wölfin zog sie auf im Stadtbereich Roms. 

Darstellung und Inschrift der Rückseite berichten von der Eroberung Jeru­
salems durch Titus, ebenfalls mit einem kommentierenden Text. 
Das Deckelbild zeigt die erfolgreiche Verteidigung einer zinnenbewehrten 
Befestigung durch einen Bogenschützen gegen eine Angreiferschar. In die­
sem Kampf erhäl t der Verteidiger &gilP die Un te r s tü t zung eines göt t l i ­
chen Kampfhelfers. D ie Inschrift fehlt. 

Die Texte und Darstellungen des Franks Casket sind zweckgebundene 
Kunst. Der Schnitzer wollte nicht nur vertraute Berichte ausgestalten oder 
enzyklopädisches Wissen dokumentieren. B i l d und Schrift dienten vielmehr 
dazu, im Kästchen verwahrtes Vermögen zu mehren. Dre i Bildformeln be­
schwören den Reichtum: Der Schmied ist dessen Schöpfer, und auch die 
Magier bringen mit ihren Gaben Reichtum. D ie ersten den Stab bestim­
menden Runen der alliterierenden Silben, / (feoh, 'V ieh , Besitz, Geld') und 
& (g*7#> 'Gabe') entsprechen dem Sinn der Bildformeln, mit denen der 
Schnitzer ebenfalls Besitz zu beschwören versucht. Diese runenmagische 
Absicht w i rd weiter durch magische Zahlen gestützt (68 Runen und 4 
Punkte = 72). Ebenfalls dem Besitz gilt das Deckelbild. M i t der Bi ldfor­
mel "Erfolgreiche Verteidigung" soll das im Kästchen verwahrte Gut vor 
fremdem Zugriff geschützt werden. 

Die drei übrigen Bilder dienen dazu, das Schicksal des Besitzers zu beein­
flussen, so die römischen Dioskuren Romulus und Remus. Die Rune für r, 
die dreimal im Anlaut steht, hat den Symbol wert 'Ri t t , Reise'. Auch die ein-

3Nach Ansicht der meisten Autoren handelt es sich um den aus der Thidrekssaga 
bekannten Meisterschützen Egil. Doch daß hier der Wielandbruder dargestellt ist, 
läßt sich dem Bild nicht entnehmen. 



leitende Formel "fern der Heimat" weist deutlich auf die magische A b ­
sicht hin. Diese Inschrift besteht ebenfalls aus 72 Zeichen. Das B i l d der 
Rückseite, Formel für Sieg (Eroberung Jerusalems) und Gerechtigkeit 
(Gerichtsverhandlung), soll dem Besitzer des Kästchens Ruhm und K a m p ­
fesglück bringen. Die Bedeutung der t-Rune ist 'Sieg' und 'Gerechtigkeit'; 
daneben zielt / auf die Besitzvermehrung durch siegreichen K a m p f hin. 
M i t der Darstellung der rechten Seite soll für den Besitzer ein ehrenvoller 
Kampfestod und damit der Einzug in das 'lichte Totenreich' erwirkt wer­
den. Dieser Text ist in Geheimschrift abgefaßt und besteht wiederum aus 
72 Schriftzeichen. 

Die Bilder und Inschriften des Franks Casket haben also magisch-apotro-
päischen Charakter; Stabreimdichtung ist hier Zweckdichtung, mit der ver­
borgen das angestrebt wi rd , was später in den charms ganz offen zum 
Ausdruck kommt: der Versuch, das menschliche Schicksal, Leben und Be­
sitz durch das geschriebene oder gesprochene Wort günstig zu beinflussen. 

Die Zaubersprüche 

Wie für die festlandgermanischen Gemeinschaften so war auch für die an­
gelsächsischen Bewohner Englands vieles in der Natur fremdartig und 
furchterregend. M a n glaubte an Geister, Gnome, Trolle und andere böse 
Naturwesen, auf deren Einfluß manches Unglück zurückgeführt wurde. 4 

Zahlreiche Ortsnamen weisen noch die Bestandteile puca 'Gnome', dessen 
Diminut iv pucel oder pyrs (so wi rd Grendel in Beowulf genannt) etc. auf. 5 

Es lag deshalb nahe, sich durch magische Na tu rk rä f t e gegen Unhei l zu 
schützen. Die germanischen Einwanderer brachten vom Festland einen gro­
ßen Bestand an abergläubischer Volksweisheitrnit, die sich vor allem in zwei 
Medizinbüchern erhalten hat; es handelt sich um die seit Cockaynes E d i ­
tion 1864/6 als Uceboc (MS R o y a l 12 D X V I I , British Museum) und 
lacnunga (MS Har ley 585, Brit ish Museum) bekannten Manuskripte; da­
neben gibt es noch eine große A n z a h l weiterer Zaubersprüche. 6 

Das Mit te des 10. Jahrhunderts geschriebene loeceboc enthäl t eine Samm­
lung von medizinischen Rezepten und Vorschriften. Die beiden namentlich 
e rwähnten angelsächsischen Ärz t e O x a und Dun kompilierten wahr­
scheinlich w ä h r e n d des 8. Jahrhunderts das Medizinbuch aus klassischen 

4 Vgl . Charles W. Kennedy, The Earliest English Poetry (Oxford, 1943), S. 7 ff. 
5Whitelock, Audience of Beowulf, S. 72 ff. 
6 Vgl. G . Storms, Anglo-Saxon Magic (The Hague, 1948), S. 12-26. 



Texten Alexanders von Tralles, Marcellus ' und Plinius ' und vermengten 
es mit dem im Volke mündlich tradierten Wissen. M i t der Mischung aus 
klassischen Zeugnissen und germanisch-heidnischen Zaubersprüchen wurde 
das la?ceboc zum Handbuch für den angelsächsischen A r z t . 7 Anders steht 
es mit dem aus dem 11. Jahrhundert überlieferten lacnunga, das im U n ­
terschied zum la?ceboc weniger wissenschaftlich ist; in ihm überwiegen Zau­
bersprüche. Storms sagt über beide Manuskripte: "The Leechbook may be 
characterized as the handbook of the Anglo-Saxon medical man, the Lac -
nunga . . . as the handbook of the Anglo-Saxon medicine-man". 8 

M i t den im 10. bzw. 11. Jahrhundert aufgezeichneten Zauberformeln ha­
ben sich die ältesten Relikte der germanischen und angelsächsischen Li tera­
tur erhalten; die magischen Zeremonien reichen als gemeinsamer Bestandteil 
primit iver Kul turen bis in ferne Zeiten zurück, haben sich aber auch durch 
die Jahrhunderte hin bis in die heutige Zeit erhalten. 9 Obwoh l im Laufe 
der mündlichen Uberlieferung eindeutige Parallelen zwischen den ahd., an. 
oder ae. Zaubersprüchen verlorengegangen sind, lassen sich doch gewisse 
Ähnlichkeiten feststellen. Nach Grendon kennzeichnen den Zauberspruch 
die Erzähle inführung, die Anrufung eines Geistes oder Gottes, die Nieder­
schrift oder Aussprache magischer Buchstaben bzw. Namen, die Beteuerung 
exorzistischer Macht und Befugnis, allerlei zeremonielle Anweisungen und 
die Festlegung gewisser, für die Ausübung des Ritus günstiger Zeiten. 1 0 

Die erzählerische Einkleidung zeigt sich ganz deutlich in den sog. Merse-
burger Zaubersprüchen, dessen zweiter mit den Worten beginnt: 

Phol und Wodan fuhren zu Holze, 
Da wurde dem Baidur sein Fohlen der Fuß verrenkt, 
Da besprach Sinthgut, Sunne ihre Schwester . . . 

Die Einleitung führt einen mythischen Präzedenzfa l l vor, den der Exorzist 
nachahmt. E r ruft dienstbare Geister und Gö t t e r an und spricht magische 
Wör te r und Formeln aus. So heiß t es in einem der ae. Sprüche, <zcer-bot, 
der Zauber werde durch starke Gedanken wirken, "£>urh trumne getane". 
Nahezu sämtliche Termini für den Zauberspruch sind Komposita, de-

7Edition: Bald's Leechbook: British Museum Royal MS. 12 D. XVII, ed. C . E . 
Wright, Appendix by R. Quirk, Early English Manuscripts Facsimile V (Copen­
hagen, 1955). 
8Storms, Anglo-Saxon Magic, S. 24. 
9 Vgl. Wrenn, Old English Literature, S. 169. 
1 0 Vgl . Felix Grendon, "The Anglo-Saxon Charms", Journal of American Folk­
lore, 22 (1909), 110. 



ren einer Bestandteil meist era?ft ist: z. B . bealu-croeft, dry-cr<zft, dwol-
craeft, gealdor-craft; nicht Trank oder Kraut sollen schließlich heilen, son­
dern Zauberworte. 
N u r wenige der ae. Charms sind metrisch; die meisten sind in Prosa ge­
schrieben. Trotzdem heißt Magie ae. galdor (von galan 'singen'); die Zau­
bersprüche wurden folglich wahrscheinlich gesungen. Als Stileigentümlich­
keiten hat Brandl die häufige Verbindung parallel gebauter Verse zu in­
haltlich geschlossenen Gesetzen, Beschwerung des Versendes, häufige, rela­
t iv kurze Alliterationsformeln, Inversion und Kenningar genannt. 1 1 

W ä h r e n d die germ. Texte Alli teration aufweisen, haben die ae. metrischen 
Sprüche meist Endreim. M i t dieser Umformung gehen auch inhaltliche Än­
derungen einher: die germanischen Göt te rnamen werden durch christliche 
Heiligennamen ersetzt.1 2 Im Flursegen (a?cer-bot) stehen die heidnischen 
noch unvermittelt neben den christlichen Elementen; auf die Sonnenanbe­
tung soll ein Paternoster gesprochen werden, ebenso wie nach der Anrufung 
der Mutter Erde, Erce, die als Fruchtbarkeitsgött in gesehen wird . Die K i r ­
che machte sich in den ersten Jahrzehnten nach der Christianisierung die 
alten heidnischen Kul te zunutze und deutete sie um. Äußerlich christliche 
Zaubersprüche wurden deshalb zunächst geduldet. So verbot der E r z b i -
schof Eanberth von Y o r k (766—91) in seinem Poenitentiale lediglich das 
Zaubern in der Dämmers tunde , während später in den Gesetzen Knuts die 
Anbetung von Sonne und M o n d streng verboten wurde. 1 3 

Bei der dichotomischen Unterteilung heidnisch-christlich bzw. folkloristisch 
( = heimisch) und äußerlich aufgepfropft (=unecht) w i r d leicht ein we­
sentlicher Aspekt der Folklore dieser so weit zurückliegenden Zeit über­
sehen. Folklore ist manchmal nichts anderes als mißvers tandene oder abge­
sunkene Naturwissenschaft. Die Wissenschaft eines Zeitalters wi rd zum 
Aberglauben des nächsten. Die rationale griechische Mediz in pervertierte 
durch Kontakt mit volkstümlichen Elementen im Mittelmeerraum. Fast 
1000 Jahre lang lebte diese A r t von Wissenschaft im Zwielicht der islami­
schen Uberlieferung, die alles Griechische verformte und verzerrt weiter­
gab. Aber die arabisierte Mediz in wirkte erst vom 11. Jahrhundert an auf 
Europa ein; die angelsächsische Epoche kann also vorarabisch genannt wer­
den. Es gibt im Angelsächsischen nur ganz wenig arabische Wörter — be­
zeichnenderweise meist aus dem Gebiet der Med iz in und Heilkunst, und 

"Brandl, Altengl. Lit., S. 956 f. 
1 2 V g l . Storms, Magic, im Index werden unter "Christian Elements ("Saints") über 
50 Heiligennamen aufgeführt. 
1 3 Vgl . Storms, Magic, S. 7 und 144; Grendon, "Charms", 140 ff. 



noch weniger semitische anatomische Begriffe. Aber auch schon zu dieser 
Zeit findet sich ein starker mediterraner Einfluß, wie nicht anders zu er­
warten, da mit der Missionierung auch zahlreiche Sendboten Roms und der 
römischen Kul tu r nach England kamen. Sie brachten nicht nur die neue 
christliche Lehre mit, sondern auch Arzneimittel, Kräute r , Gerä te und 
Heilkenntnisse. Jeder Missionar wurde gleichzeitig auch als A r z t angese­
hen, Gebete, liturgische Formeln und Bräuche wurden mißvers tanden und 
der bereits vorhandenen heimischen Heilkunst eingegliedert —sie wurden 
n a t u r m a g i s c h verwendet. Dadurch wurde die heimische Zauberlehre 
mit einer A r t christlicher Patina überzogen. So erklär t sich auch die M i ­
schung von medizinischen Regeln und Zaubersprüchen in la?ceboc und 
lacnunga. 

Rätsel 

Sowohl die Zaubersprüche als auch das Runengedicht sind mit der literari­
schen Gattung des Rätsels verwandt. W ä h r e n d der Zauberspruch die A n t ­
wort auf eine Frage ist, stellt das Rätsel diese Frage; es gehört nach Andre* 
Jolles zu den "einfachen Formen", den Urformen der Literatur aus k u l ­
turellen Frühs tufen . 1 4 Manche Rätsel tauchen bei den verschiedensten Völ ­
kern auf, und lange Zeit suchte man nach archetypischen Formen. Wichtiger 
als die Frage nach dem folkloristischen Wert des überlieferten Materials ist 
jedoch die Frage, was die Rätsel über die altenglische Zeit aussagen und 
wie hoch ihr literarischer Wert ist. 

Im allgemeinen entspricht das Rätsel der Geisteshaltung des Fragens. Es 
gibt einen Wissenden, der die Antwor t kennt und viele, die sie um jeden 
Preis entschlüsseln wollen. Damit entspricht das Rätsel der allgemein­
menschlichen Freude am Entwirren von scheinbar unlösbar Verworrenem, 
am Erhellen des Dunklen; bezeichnenderweise heißt das ahd. Wort für 
Rätsel tunkal, das Finstere. 

Der größte Tei l der altenglischen Rätsel ist im Exeterbuch erhalten. 1 5 Sie 
bilden darin jedoch keine zusammenhängende Sammlung, sondern sind aus 
verschiedenen Quellen zusammengefügt und erscheinen an drei Stellen der 
Handschrift. Sie sind ohne ersichtlichen Plan angeordnet, zum Teil nur frag­
mentarisch in offensichtlichen Anfangsteilen vorhanden ( z . B . N r . 75u. 76). 

1 4Andre Jolles, Einfache Formen (Tübingen, 21958). 
1 5Editionen: M . Trautmann, Die altenglischen Rätsel (Heidelberg, 1915) und 
ASPR III. Ubersetzung: P. E. Baum, Anglo-Saxon Riddles of the Exeter Book 
(Durham, N . C , 1963). Lediglich die Übersetzung von Aldhelms De Lorica ist 
zugleich frühnordhumbrisch (Leiden Riddle) und im Exeterbuch erhalten. 



U m Text und Sprache der Rätsel haben sich inzwischen fünf Generationen 
von Forschern bemüht. Sprache, Versbau und Lautlehre wurden bis ins 
Detail untersucht und dargestellt; aber die Diskussion ist keineswegs ab­
geschlossen, denn über grundlegende Deutungsfragen hat man sich zum 
Tei l noch nicht einigen können. Sicher fällt die Antwort auf die Rätselfra­
gen heute mindestens ebenso schwer wie vor 1200 Jahren, wahrscheinlich 
ist sie schwerer. 
Im Gegensatz zu den Zauber- und Medizinsprüchen sind die ae. Rätsel 
Gelehrten- und Kunstdichtung. Sie gehen oft auf lateinische Rätselsamm­
lungen und Vorbilder zurück; Verfasser dürften meist Geistliche gewesen 
sein. St. Aldhelm legte gegen Ende des 7. Jahrhunderts etwa 100 lateinische 
Rätsel einem Brief an König Aldf r i th bei. Auch Beda, Eusebius und der 
H l . Bonifatius verfaßten zur Übung in der Metrik derartige Rätse l . 1 6 Im 
8. Jahrhundert entstanden dann auch die ersten volkssprachlichen Rätsel­
dichtungen; zu den ältesten Zeugnissen gehört das sog. Leiden Riddle, das 
auf St. Aldhelms De Lorica beruht. 

Die Beispiele des Exeterbuches zerfallen in die Gruppen Merkmalrätsel 
und Runenrätsel . Beim Merkmalrätsel werden Eigenschaften oder Funktio­
nen angeführt, die einem bestimmten Gegenstand eigen sind. Das Runen­
rätsel dagegen verlangt, Runenzeichen als Buchstaben oder Worteinheiten 
zusammenzustellen und so den Sinn zu entschlüsseln. 
Die Rätsel gehören z. T. zu den schönsten Beispielen der altenglischen L y ­
r ik; andere sind dagegen künstlerisch unbedeutend, wenngleich von gro­
ßem kulturkundlichen Wert. 

Beispielhaft für die Schwierigkeit, die richtige Lösung zu finden, ist N r . 
30 a: 

Ic eom legbysig, lace mid winde, 
bewunden mid wuldre, wedre gesomnad, 
fus forÖweges, fyre gebysgad, 
bearu biowende, byrnende gled. 
Ful oft mec gesi£>as sendaÖ aefter hondum, 
pxt mec weras ond wif wlonce cyssaÖ. 
f>onne ic mec onhaebbe, ond hi onhnigaf) to me 
monige mid miltse, pxr ic monnum sceal 
ycan upcyme eadignesse.17 

l b Vgl . Erika von Erhardt-Siebold, Die lateinischen Rätsel der Angelsachsen (Hei­
delberg, 1925). 
1 7 ASPRIII , S. 195 f. 



(Ich bin vom Feuer bewegt, spiele mit dem Wind, 
behangen mit Glanz, dem Wetter vereint, 
begierig des Fortgangs, vom Feuer erregt, 
[bin] der blühende Wald, die brennende Glut. 
Sehr oft schicken mich die Gefährten [die Menschen] von Hand zu Hand, 
damit mich Männer und Frauen stolz küssen. 
Dann erhebe ich mich und sie verneigen sich vor mir, 
viele mit Demut, dort soll ich den Menschen 
das Entstehen der Seligkeit vermehren.) 

Dies Rätsel findet sich, ohne große Unterschiede, gleich zweimal im Exeter-
buch. A l s Lösungen sind u. a. Wasser, Ährenfeld oder Osculatorium vor­
geschlagen worden. Zustimmung hat Trautmann gefunden, der meint, in 
den Zeilen 1—4 sei vom wirklichen Baum im Walde die Rede, von dem 
man sagen kann, d a ß er sich ängstigt, der Wind mit ihm spielt oder daß er 
zum Weggang bereit ist. Der zweite Te i l spielt nach Trautmann auf das 
Kreuzesholz an. 1 8 Diese Deutung setzt voraus, daß die Gläubigen tatsäch­
lich in einer gottesdienstlichen Handlung das Kreuz küßten . Die Zeilen 
5—7 besagen, daß das H o l z dabei von H a n d zu H a n d gereicht wurde, 
während es in Z . 8 heißt, daß der Priester das Kreuz emporhebt und die 
Gläubigen sich vor ihm verneigen. In den letzten beiden Zeilen wi rd an­
gedeutet, daß das Kreuz das Glück der Menschen mehrt. 
D a ß Trautmann innerhalb kurzer Zeit zwei verschiedene Lösungen vor­
schlug 1 9, zeigt, wie schwer das Rätsel zu lösen ist. Vielleicht ist die Ver­
wendungsweise des Wortes wlonc aufschlußreich. Während die Wörter ­
bücher für wlonc meist proud, bold, spirited, wealthy angeben, hat Bogis-
lav von Lindheim insbesondere für die Rätsel des Exeterbuches die Be­
deutung lecherous, greedy, lusting ermittelt. 2 0 Wie das oben genannte sind 
auch viele andere ae. Rätsel nicht gegen den Verdacht der Obszöni tä t er­
haben; gerade das Rätsel , das nur andeutet und anklingen läßt , kann leicht 
zweideutig sein. In sehr viel größerem Maße als bisher erkannt wurde, sind 
Mehrdeutigkeiten bewuß t in die Rätsel hineingearbeitet worden. Die ae. 
Dichtung ist deshalb nicht unbedingt als trocken und ernst zu bezeichnen. 
Einige Rätsel führen mit H i l f e des mehrdeutigen Vokabulars und des Ver­
laufes der Erzäh lung den Leser bewußt irre; sie deuten bestimmte Lö­
sungsmöglichkeiten an, um danach auf einen mehrdeutigen Anfangsteil 

1 8 M . Trautmann, "Alte und neue Antworten auf altenglische Rätsel", Bonner 
Beiträge zur Anglistik, 14 (1905), 212 ff. 
1 9Trautmann, Rätsel, S. 91. 
2 0 Vgl . Bogislav von Lindheim, "Problems and Limits of Textual Emendation", 
Festschrift für Walter Hübner, ed. D . Riesner und H . Gneuss (Berlin, 1964), 13 ff. 



eine harmlose Lösung folgen zu lassen. E i n Beispiel ist hier Rätsel N r . 42: 
Ic seah wyhte wraetlice twa 
undearnunga ute plegan 
haemedlaces; hwitloc anfeng 
wlanc under waedum, gif f>aes weorces speow, 
faemne fyllo. Ic on flette maeg 
Jmrh runstafas rincum secgan, 
f>am J>e bec witan, bega aetsomne 
naman J>ara wihta. paer sceal Nyd wesan 
twega oper ond se torhta ^Esc 
an an linan, Acas twegen, 
Haegelas swa some. Hwylc pxs hordgates 
caegan crsefte J>a clamme onleac 
f>e J)a raedellan wiÖ rynemenn 
hygefaeste heold heortan bewrigene 
orf>oncbendum? N u is undyrne 
werum ast wine hu f>a wihte mid us, 
heanmode twa, hatne sindon.21 

(Ich sah zwei seltsame Wesen 
ohne Scheu draußen spielen 
das Liebesspiel. Die hellockige Jungfrau empfing stolz unter dem Gewand, 
wenn das Werk Erfolg hatte, die Fülle. 
Ich kann auf dem Fußboden durch Runen den Männern sagen, 
die sich auf Bücher verstehen, beide Namen der Wesen. 
Da muß die Rune N sein, und zwar bei beiden. Das helle JE 
in einer Reihe, zwei A 
und auch zwei H . Wer öffnete des Schatzhauses Tor mit der Kraft des 
Schlüssels die Fessel, die das Rätsel bei Rätselkundigen 
sinnreich hielt im Herzen verschlossen mit den Banden des Verstandes? 
Nun ist unverborgen den M ä n n e r n b e i m W e i n , wie die Wesen bei uns, 
die hochgemuten zwei, genannt werden!) 
[Die beiden Wörter heißen hana und haen, Hahn und Henne]. 

Solche A r t von Literatur war offensichtlich für die Unterhaltung in der 

Ha l l e beim Wein gedacht. Daneben aber gibt es zahlreiche Rätsel von ho­

her lyrischer Zartheit und Poesie. Besonders das Erlebnis des Meeres in ­

spirierte, wie Beowulf, Elene und Seafarer zeigen, den altenglischen Dich­

ter. Auch einige Rätsel legen davon Zeugnis ab. In den offensichtlich zu­

sammengehörenden Rätseln 2—3 mit der Lösung "Sturm" wi rd ein U n ­

wetter auf offener See geschildert; der Sturm leert, so heißt es, die schwar-

2 1 A S P R III, S. 203-4. 



zen Gefäße des Regens, braust dann über das Land dahin und be läd t sei­
nen Rücken mit Laub und Zweigen, die von Wirbeln davongetragen wer­
den. 2 2 

Oft bedienen sich die Rätsel , ähnlich wie The Dream of the Rood, der Pro­
sopopoeia, wenn z. B. ein Brustpanzer (Leiden Riddle) oder das K r e u z 
(30 a und 30 b) zu sprechen beginnen. Häufig sind auch Lautmalereien, 
etwa im Rätsel N r . 28, das von der Herstellung einer Harfe berichtet; 
in den Zeilen 4—6 fügen sich die Assonanzen der Verben zu einem klang­
vollen musikalischen Spiel; im Rätsel N r . 57 meint man das Krächzen der 
Dohlen, die die Lösung des Rätsels sind, in den Klangmalereien zu ver­
nehmen. 

Insgesamt sind die ae. Rätsel von unterschiedlicher Qua l i t ä t . Ihre Themen 
entstammen allen Lebensbereichen: Arbeits- und Kriegsgeräte, gottesdienst­
liche Gegenstände, Lebewesen oder Elementarerscheinungen sind zu erra­
ten. Heidnisch-mythisches Gedankengut fehlt allerdings; die Rätsel sind 
mehr höfisch gestimmt und tragen Züge der epischen Dichtung (Al l i te ra­
tion und Hakenstil). 

Die gnomische Dichtung 

Die Handschriften Cotton Tiberius B I, Exeter und Durham Cathedral 
B . III . 32 enthalten die sog. ae. gnomische Dichtung oder Spruchdichtung, 
auch Maximen genannt. 2 3 Der ursprüngliche Terminus spell ist noch heute 
in to spell 'buchstabieren' und the spell 'Zauberspruch' erhalten. 2 4 Die M a ­
ximen ähneln sowohl den biblischen Sprüchen Salomos als auch den i m 
Beowulf oder Wanderer gelegentlich auftauchenden Sinnsprüchen. A n ­
ders als die Zaubersprüche wurden sie rezitiert. Wrenn charakterisiert sie 
als "pieces of universally accepted knowledge in the form of versified 
sentences, including also aphorisms, moral maximes, and pieces of traditio­
nal lore of the nursery rhyme type". 2 5 

Die im Cotton M S enthaltenen Lehrsprüche wurden wahrscheinlich im frü­
hen 11. Jahrhundert niedergeschrieben, dürften aber weit früher entstan­
den sein. Sie handeln von mythischen Mächten; neben dem König als A b -

2 2 Vgl . E. von Erhardt-Siebold, "The Storm Riddles", PMLAy 64 (1949), 884-8. 
2 3Edition: ASPRIII, S. 156ff. (Maximes /), und A S P R V I , S. 55 ff. (Maximes II). 
2 4 Ae. Spelboda war der ae. orator, sermo wurde mit spell übersetzt. Im 7. Jahrhun­
dert schufen die Missionare für evangelion das ae. god-spell ('gute Nachricht,), ne. 
gospel; noch heute haftet dem Wort ein Bedeutungsrest aus altgermanischer Zeit 
an. Vgl. Brandl, Altengl. Lit., S. 959. 
2 5Wrenn, Old English Literature, S. 164. 



kömmling des Gottes Wodan ist die Rede von Riesen, die auch in den Ele­
gien e rwähnt werden. Außerdem w i r d von Wind , Donner und Schick­
sal, den Jahreszeiten, Schätzen, Weisheit und Schmerz gesprochen. Die 
Sprüche sind allerdings nicht systematisch, sondern mehr klanglich-assozia­
t iv aneinandergereiht.2 6 Zuweilen läß t sich zwar ein bestimmter Zusam­
menhang erkennen, dann aber setzt der Autor der Cotton Gnomes p lö tz­
lich eine Aussage über die Macht Christi unvermittelt neben die von Wyrd, 
dem germanischen Schicksal. Noch ist die Rede von Wodan und Thor, noch 
gilt der König als Nachfahre der Göt ter und ist damit über alle Menschen 
hoch erhaben. 2 7 

Auch die Aufzählung der zum heldischen Leben benötigten Requisiten 
scheint germanisch zu sein. Ade l , Schmuck, Jagdwaffen und auch Jagd­
tiere führen in die Welt des angelsächsischen Häupt l ings , dessen größte 
Freude die Jagd war — nach den Cotton Gnomes auch schon auf den D r a ­
chen, der später von den Rittern als Zie l der Jagdqueste angesehen wurde. 
Mit ten in diesem eklektischen B i l d germanischen Lebens findet sich wieder 
ein Hinweis auf Gott, ebenfalls unorganisch und ohne Bezug zum Voraus­
gehenden: er sei Richter der Toten des Menschen. Der dritte Teil führt an 
den Rand der germanischen Welt : W i r hören von Dieben und Unholden, 
Zauberinnen, Tieren und Zeichen am Himmel . Der Schlußteil schließlich 
ist moralisierend und predigthaff,: E r mahnt die Menschen, vom Bösen 
zu lassen und für Gott zu leben. Typisch für das ganze Gedicht ist die M i ­
schung von heidnischen und christlich-religiösen Bestandteilen. Wie bei 
manchen Elegien ist der Schluß religiös gestimmt und paß t nicht in allem 
zum Vorausgehenden. In den Maximes II z. B . heißt es: 

Cyning sceal rice healdan. Ceastra beoö feorran gesyne, 
orÖanc enta geweorc, f>a £>e on f>ysse eoröan syndon, 
wraetlic weallstana geweorc. Wind byÖ* on lyfte swiftust, 
fmnar byÖ pragum hludast. f>rymmas syndan Cristes myccle, 
wyrd byÖ swiÖost. Winter byÖ cealdost, 
lencten hrimigost (he byÖ lengest ceald), 
sumor sunwlitegost (swegel byÖ hatost), 
haerfest hreÖeadegost, hadeÖum bringeÖ 
geres wasstmas, J)a pe him god sendeÖ. 2 8 

(Der König soll das Reich halten. Die Städte [Burgen?] sind von fern zu se-

2 6 Vgl . R. M . Dawson, "The Structure of the Old English Gnomic Poems", JEGP, 
61 (1962), 14-22. 
2 7 Vgl . Brandl, Altengl. Lit., S. 960. 
2 8 A S P R VI, S. 55. 



hen [?], das kunstvolle Werk der Riesen, die auf dieser Erde sind, herrliches 
Werk aus Wallsteinen. Wind ist in der Luft am schnellsten. Donner ist manch­
mal am lautesten. Die Kräfte Christi sind groß. Wyrd ist am stärksten, 
Winter ist am kältesten, Frühling am frostigsten, er bleibt am längsten kalt. 
Der Sommer ist der sonnenhellste, der Himmel ist [dann] am heißesten. 
Der Herbst ist der vornehmste, er bringt den Helden die Früchte des Jah­
res, die Gott ihnen sendet.) 

Eng verwandt mit der gnomischen Dichtung ist das ae. Runengedicht. 2 9 Es 
besteht aus 94 Versen, die nur durch Hickes' Abdruck im Thesaurus (Ox­
ford, 1705) erhalten sind, da das M S 1731 einem Brand zum Opfer fiel. 
Wie zum Schluß der einzelnen Gedichte Cynewulfs oder als Text zu den 
Bildern auf Franks Casket tauchen im ae. Runengedicht, das aus voralfre-
discher Zeit stammt und ältere Parallelen im Norwegischen und Isländi­
schen hat, alte germanische Schriftzeichen, Runen, auf. Der Ursprung des 
Runenalphabets ist bis heute nicht schlüssig gek lä r t 3 0 , wenngleich relativ 
mehr Runeninschriften, die meist auf Stein, Knochen oder Meta l l geritzt 
wurden, erhalten sind als Manuskripte. Das nach den ersten fünf Runen 
fuparc benannte Alphabet besteht aus buchstabenähnlichen Zeichen, denen 
ein Lautwert entspricht und die einen Namen haben. Das Zeichen Y steht 
z. B . für den Buchstaben f und bedeutet feoh 'Besitz'; die O-Rune ^ be­
zeichnet den Got t Os, der dem altnordischen OSinn (Wodan) entspricht 
und nach germanischer Uberlieferung die Runen- und Schreibkunst erfun­
den haben soll. 

In den 29 Strophen des ae. Runengedichtes wi rd jeweils ein Runenname 
durch einen einprägsamen Merkspruch erläutert . Während die nordischen 
Versionen epigrammatisch knapp sind und den Gegenstand mittels einer 
Metapher oder einer Kenning nur bezeichnen, malt die altenglische Fas­
sung ein kleines poetisches B i l d und versucht, Anschaulichkeit zu erzielen 
und suggestiv zu wirken. So heißt es z. B . vom Ozean (lagu), d aß er dem 
Menschen unendlich groß erscheine, wenn er sich auf schwankendem 
Nachen hinauswagt und die hohen Meereswellen ihn schrecken und der 
Meerhengst ( = das Schiff) der Zügel nicht achtet. V o n der Sonne (sigel) 
wird gesagt, sie sei eine Freude (wörtlich: ein Fest) für die Seefahrer, wenn 
sie dahinfahren über das Bad der Fische, bis der Seehengst sie wieder zum 

2 9Edition: ASPR VI, S. 28-30. 
3 0 Vgl . R. W. V. Elliott, Runes (Manchester - New York, 1959). Bibliographie 
der Runeninschriften nach Fundorten, hrsg. vom Skandinavischen Seminar der 
Universität Göttingen im Auftrag von Wolfgang Krause, Erster Teil: Hertha 
Marquardt, Die Runeninschriftin der Britischen Inseln (Göttingen, 1961). 



Land zurückbringt. Eis schließlich w i rd als überkal t (oferceald) bezeich­
net, als unendlich schlüpfrig. Es glänzt so klar wie Glas und sieht den Edel­
steinen am ähnlichsten. Es ist ein Grund, der vom Frost gewirkt wi rd , 
schön anzusehen. 

Der bloß mnemonische Vers hat sich zur dichterischen Verbrämung ge­
wandelt. Es finden sich zahlreiche Anklänge an die Gedankenwelt und die 
Ausdrucksmittel der angelsächsischen Elegien und des Epos. Nirgends ist 
mehr vom Mann die Rede, nur noch vom Edlen, dem Eor l , dem Ritter. 
Einfache Gegenstände werden mit einer Kenning bezeichnet. Aber sie wer­
den nicht nur genannt wie im isländischen Runengedicht ("Eis ist die Borke 
der Flüsse"), sondern stehen im Mittelpunkt eines kleinen, in sich geschlos­
senen Gedichtes, das meist durch epische Ausführung des Gleichnischarak­
ters der Kenning gekennzeichnet ist. 

Besonders eindrucksvoll ist in diesem Zusammenhang das Wortspiel mit 
R A D : 

(rad) byf> on recyde rinca gehwylcum 
sefte, and swijjhwast Öam Öe sittef» on ufan 
meare maegenheardum ofer milpaf)as. (13—15)31 

(Der Rhythmus der Musik [Rad] ist für jeden etwas Angenehmes in der 
Halle, und Reiten [Rad] ist für den anstrengend, der auf einem mächtigen 
Pferd sitzt, wenn er meilenweit reitet). 

Widsi th 

Einen besonderen Rang unter den Merkgedichten nimmt das älteste erhal­
tene Zeugnis altenglischer Dichtung, Widsith (wörtlich Weitfahrt), e in . 3 2 

Das im Exeterbuch überlieferte, 143 Zeilen umfassende Gedicht dürfte in 
einzelnen Teilen aus dem 6., in vorliegender Form insgesamt aus der zwei ­
ten Häl f te des 7. Jahrhunderts stammen; als jüngste Bestandteile werden 
gemeinhin Prolog und Epilog angesehen.33 Der von einem H o f zum ande­
ren wandernde Sänger Widsith berichtet von seinen Fahrten durch Europa 
und dem reichen Lohn, den ihm seine Liedkunst einbringt. Obwohl das 

3 1 A S P R VI, S. 28. Übersetzung nach Wrenn, Old English Literature, S. 164. Vgl. 
dazu Caroline Brady, "The Old Nominal Compounds in rad-n, PMLA, 67 (1952), 
538-572. 
3 2Editionen: R. W. Chambers, ed., Widsith (New York, 1912; reiss. 1965); 
Kemp Malone, ed., Widsith (Copenhagen, rev. ed. 1962); ASPR III, S. 149 ff. 
3 3 Vgl . Malone, Widsith, S. 93, 102 und 115. 



Gedicht zunächst für autobiographisch gehalten wurde 3 4 , ist es unwahr­
scheinlich, d a ß es je einen historischen Widsith gegeben hat. Schon sein 
Name scheint eine Gattungsbezeichnung zu sein; die Zah l der besuchten 
H ö f e ist zu groß, als daß ein wandernder germanischer Sänger sie allesamt 
besucht haben könn te ; zudem reist der bei den Myrgingern, einem germa­
nischen Stamme östlich der Eider Heimische von "eastan of Ong le" 3 5 als 
Begleiter Ealhilds, der Tochter des 561 verstorbenen Langobardenkönigs 
Audoin zum 375 verstorbenen Gotenkönig Ermanarich; in seinem 
Reisebericht stehen in bunter Folge Gestalten aus drei Jahrhunderten 
nebeneinander. Die Rede Widsiths, der seinen "wordhord" aufschließt, ist 
fiktiv, der Sänger stellt offenbar eine A r t idealen germanischen Scop dar. 

Z w a r werden im Prolog Berichte von weiten Reisen in Aussicht gestellt, 
aber enttäuschend erweise folgen nur drei lange thulas, mnemonische Ka ta ­
loge berühmter Herrscher, Völker und Helden; überdies scheinen die N a ­
men zunächst nach keinem ersichtlichen Plan angeordnet zu sein, sondern 
sind oft willkürlich durch Alli teration miteinander verbunden. Der Auf ­
bau ist jedoch kunstvoller, als es auf den ersten Blick erscheinen mag. Wie 
Epi log und Prolog, die jeweils neun Verse umfassen, sind auch die übrigen 
Teile spiegelbildlich angeordnet: Reflexionen über das König tum (10—13 
und 131 —134) umschließen die beiden Passagen über Hwala-Alexandros 
bzw. Wudga-Hama (14—17 und 127—130); der im Mittelpunkt stehende 
Völkerkata log (57—87) wi rd von den Herrscher- bzw. Heldenkatalogen 
(18—35 und 109—126) und zwei Erzählstücken umrahmt (36—56 und 
88—108). 3 6 

Der erste Namenskatalog beginnt mit H w a l a , nach germanischem Mythos 
der Stammvater Wodans und damit Vorfahre aller Könige, die auf Wodan 
zurückgehen. 3 7 Der mächtige Herrscher und Welteroberer Alexander war 
bei den Germanen bereits durch den Geschichtsschreiber der Goten, Jor-
danes, bekannt. Die Herrscherliste einzelner Völker beginnt mit dem N a ­
men des Hunnenkönigs At t i l a (gest. 453) und wi rd durch Ermanarich, den 
König der Goten, sowie Becca, König der heute unbekannten Baninger, 
und andere Namen fortgesetzt. Ausführlicher berichtet Widsith über den 

3 4 Vgl . z. B. Stopford A. Brooke, English Literature from the Beginning to the 
Norman Conquest (New York, 1898), S. 48. 
3 5 Vgl . Chambers, Widsith, S. 189; er übersetzt die Stelle mit "from Angel in the 
East", wobei Angel die kontinentale Heimat der Angeln darstellt. 
3 6 Vgl . Klaus von See, Rezension von Malones Widsith, Anzeiger f. dt. Altertum 
und dt. Literatur, 74 (1963), 104. 
3 7 Z u den Namen vgl. die Kommentare in den Ausgaben Chambers' und Malones. 



auch aus dem Beowulf bekannten Offa (35 ff.), der in jungen Jahren das 
Königreich Angeln zum größten Reich Europas machte und seine Macht 
mit dem eigenen Schwert an der Eider gegen die Myrginger verteidigte; die 
Kämpfe Hrothgars gegen Ingeld, von denen Widsith ebenfalls berichtet, 
sind nach den Parallelstellen im Beowulf gegen 500 anzusetzen. Interessant 
sind auch die Namen von Völkerstämmen östlich und nördlich des Nieder­
rheins, den Reudigni, Aviones und Var in i , die außer bei Tacitus nur an 
dieser Stelle e rwähnt werden. 3 8 

In der zweiten thula (57 ff.) nennt Widsith die Völker, deren Höfe er be­
suchte: u. a. die Hunnen, Goten, Schweden, Gauten und Süddänen . Wäh­
rend diese Völker aus der Heldensage bekannt sind, kann der weitgereiste 
Sänger von den Ägyptern , Israeliten und anderen asiatischen Völkern 
nur aus Büchern, etwa dem Orosius, gehört haben. Insgesamt lehnt sich 
Widsith in dieser Liste stärker an die Sagengeschichte und das Heldenlied 
an, während die erste eher historischen Verhältnissen entspricht. 
Die dritte thula (88 ff.) spricht von Helden, die Widsith am Hofe des G o ­
tenkönigs Ermanarich getroffen haben w i l l . V o n ihm habe er auch einen 
kostbaren R ing im Werte von 600 Goldstücken erhalten, den er später an 
Eadgils als Dank für ein Landlehen weitergab. Widsith berichtet von wei­
teren Schätzen, die er erhielt, von seinem Sängergenossen Scill ing, v ie l ­
leicht ein zweiter Sänger, vielleicht seine Har fe . 3 9 

Zum Schluß folgt ein (wie der Prolog) neun Verse umfassender Epi log, in 
dem über die Beziehungen zwischen Sänger und Herren allgemein die 
Rede ist. Wie zahlreiche eingestreute Anspielungen zeigen, erhält der Scop 
überal l für seine Lieder herrliche Geschenke, so daß sein Leben gesichert 
erscheint; vielleicht w i l l er auch den gerade zuhörenden Her rn durch die 
Hinweise auf frühere Gaben zu neuen Geschenken ermuntern. 4 0 Denn an­
dererseits ist auch der Her r auf den Sänger angewiesen, der dessen Taten 
preist und ihm ewigen Ruhm bewahrt, auf den, wie auch der Beowulf 
zeigt, der germanische Krieger nicht verzichten kann: " lof se gewyrceö, / 
hafaS under heofonum heah faestne dorn" (er erwirbt Ruhm und hat auf 
Erden Ehre, die ewig dauert). Vermutlich war das ganze Gedicht beiden 
Zwecken untergeordnet: dem Sänger Geschenke und dem Her rn Ruhm 
zu verschaffen. Widsith, der, w ä r e er tatsächlich ein Sänger der Myrginger 

«Vgl. Chambers, Widsith, S. 69. 
39Stanley B. Greenfield, A Critical History of Old English Literature (London, 
1966), S. 96, meint, bei Scilling könne es sich auch um den Namen von Widsiths 
Harfe gehandelt haben. 
4 0 V g l . W. H . French, "Widsith and the Scop", PMLA, 60 (1945), 623-30. 



gewesen, kaum derart begeistert über den Sieg des Offa berichtet hä t te , 
w i r d ein Angelsachse gewesen sein, der sich in die Rol le des fremden Sän­
gers versetzte und die Rolle des Scop schlechthin darstellt. Im Epi log 
spricht er auch tatsächlich von den "gleomen gumena" (den Sängern der 
Menschen) ganz allgemein. E r malt von sich das B i l d des idealen germani­
schen Sängers, der die Welt kennt und die Erinnerung an tapfere Krieger 
und große Heiden wachhält . 



K A P I T E L I V 

Lyrik 

Charms und Rätsel sind Gattungen im Randbezirk der L y r i k . In welchem 
Sinne man von e i g e n t l i c h e r lyrischer Dichtung sprechen darf, kann 
hier nicht im einzelnen dargelegt werden. Bei lyrisch denkt der in Deutsch­
land aufgewachsene Kr i t ike r vor allem an lyrische Selbstkundgabe und 
Aussage, an Schwebendes und atmosphärisch Leichtes, das dem Augenblick 
der Ubereinstimmung der Dichterseele mit dem Seienden entspricht, und 
damit etwas Flüchtiges im geformten Werk festhält. 

L y r i k ist in größerem M a ß e als die anderen Gattungen reiner Ausdruck 
jener Übersteigerung aller seelischen und geistigen Kräf te , die wi r den 
poetischen Zustand nennen. Auch der Sensible ist seiner nur unter bestimm­
ten Umständen und Bedingungen fähig. E r wi rk t unmittelbar auf sinnliche 
Empfindung, Vernunft und Imagination ein, bewirkt aber ein Erlebnis, 
das überintellektuell ist und durch die angesprochenen geistigen Fähigkei­
ten des Menschen allein nicht erklär t werden kann. Es besteht zwar kein 
Gegensatz zwischen Dichtung und Vernunft, aber die Vernunft ist nicht 
das wesentlichste aufnehmende Organ. L y r i k wendet sich an den ganzen 
Menschen. Sie hat die Macht der eigenständigen Sinngebung, sie kann die 
Dinge dieser Welt in ihrer Weise deuten, nicht unbedingt dadurch, daß sie 
eine neue Wahrheit ausspricht, sondern durch eine allgemeine geheimnis­
volle Bereicherung des Lesers, der durch das poetische Erlebnis angerührt 
w i rd und danach ein neues Verhältnis zur Wirklichkeit hat. Geheimnisvoll 
ist die Bereicherung deshalb, weil sie nicht begrifflich erklär t werden kann. 

Diese A r t der Auffassung des Lyrischen ist romantisch, vielleicht auch my­
stisch. Staiger mag in unnachahmlicher Weise Wanderers Nachtlied oder 
andere romantische Lieder deuten 1, er erk lär t doch nicht "das punktuelle 
Zünden der Welt im lyrischen Subjekt", wie F. T h . Vischer es genannt 
hat. 2 L y r i k wi rd auch in Zukunft mit dem Begriff der Inspiration verknüpft 
bleiben. Etwas Fremdes bemächtigt sich von außen des Dichters und ent-

^ m i l Staiger, Grundbegriffe der Poetik (Zürich, 51961). 
^Ästhetik (München, 1923), VI. 208, zit. bei Staiger, S. 23. 



fesselt in ihm eine Kraft, die er rational nicht kontrollieren kann, und er 
versucht etwas ganz Vollkommenes zu schaffen, ein wahres B i l d des Seins, 
aber nicht nachahmend (mimetisch) dem Leben nachgezeichnet, sondern 
als Ausdruck einer ewigenJWahrheit. Das Gedicht ist Schöpfung eines 
Neuen und nie Dagewesenen aufgrund der unveränderl ichen Wesensfor­
men der menschlichen Natur , denen der Geist des Dichters, darin Abb i ld 
und U r b i l d aller anderen Geister, Form und Gestalt verleiht. 3 

Nicht nur der gedankenreiche, logische, intellektuelle Dichter beschenkt 
uns mit dem poetischen Erlebnis der Katharsis oder dem Zauber der Wort­
magie; er ist im Gegenteil wie seinerzeit Plato in Gefahr, Weisheit und 
WTahrheit von Psyche und Nous zugunsten einer Vernunft-Wissenschaft und 
einer Dialekt ik von Ideen, die für die Wesen selbst genommen werden, zu 
beschlagnahmen. Der wahre lyrische Dichter schafft und schöpft aus dem \ 
Chaos, nicht aus einem rationalen System. Nirgends finden wi r das schöner . 
und einfacher dargestellt, als in Bedas Bericht über Caedmon, den Vieh ­
hirten, der zum Sänger wurde. 4 

Dieser M a n n war, so sagt Beda, von Gott mit einer wunderbaren Gabe 
ausgestattet, denn er konnte aus den göttlichen Schriften Lieder machen, die 
sich auf Glaubensfestigkeit und Frömmigkei t bezogen, und darin war er 
Vorb i ld für viele andere, die nach ihm im Angelnvolk zu singen began­
nen. Dieser Caedmon war ein gewöhnlicher Viehhirte, und bis ins vorge­
rückte Alter hatte er sich niemals mit Dichtung beschäftigt. Dennoch be­
suchte er regelmäßig das dörfliche Wirtshaus und nahm an den Biergelagen 
teil, bei denen man zur Steigerung der Geselligkeit die Harfe herumgehen 
ließ, damit jeder nach Vermögen ein Lied improvisieren konnte; kam die 
Reihe an ihn, stahl sich Casdmon fort und legte sich im Stall zum Schlafen 
nieder. A n einem Abend erschien ihm, kaum daß er eingeschlafen war, im 
Traum ein Mann, nannte ihn beim Namen und bat: "Csedmon, sing mir 
etwas!" Aber Caedmon antwortete: "Ich kann nicht singen! Ich bin ja vom 
Biergelage fortgegangen, weil ich nichts singen konnte." Das engelhafte 
Wesen aber, das vielleicht als Christus selbst angesehen werden soll, bestand 
darauf: "Gewiß kannst D u mir singen!" Sogleich sang Caedmon zum. 
Preise des Schöpfers Verse und Worte, die er vorher nie gehört hatte.5 

3 P. B. Shelley, A Defence of Poetry, in: Engl. Crit. Essays: 19th Century, ed. 
E . D. Jones (London, 1950), S. 109. 
4Beda, Historia Ecclesiastica Gentis Anglorum, ed. C. Plummer (Oxford, 1956), 
Buch IV, Kap. 25. 
5Eine Transkription aller 17 MSS von Caedmons Hymnus findet sich in Elliott 
v. K. Dobbie, The Manuscripts of Cadmon's Hymn and Bede's Death Song (New 
York, 1937). 



D a ß Caedmon Verse dieser A r t niemals zuvor gehört hatte, wird von den 
modernen Philologen bezweifelt. Sie weisen darauf hin, daß Caedmon im 
formelhaften Sti l der mündlich überlieferten Dichtung singt und daß für 
jede seiner Wendungen Parallelen im altenglischen Kanon gefunden wer­
den können . 6 Diese Frage ist zunächst von untergeordneter Bedeutung. 
W i r sehen in der Geschichte von der Erweckung des Dichters Caedmon die 
parabolische Darstellung der dichterischen Inspiration und des Wesens der 
Dichtung — insbesondere der lyrischen Dichtung. Es spricht aus ihr nicht 
das bewußte rationale Ich des Dichters, sondern eine A r t Selbst, eine tie­
fere Zone der Persönlichkeit. 

Auch im Zusammenhang mit Csedmon ist immer wieder vom Lied die 
Rede gewesen. Beda spricht von seinen leodsongum und bezeichnet damit 
ein Stilelement des Lyrischen, das bis ins 20. Jahrhundert als wesentlich­
stes Merkmal angesehen wurde. Nach Staiger ist die deutsche Romantik 
ein weltliterarischer H ö h e p u n k t des Liedes und damit der reinsten lyrischen 
Dichtung. Dieses 1 iedhafte^Element ist auch schon in angelsächsischer Zeit 
stark betont worden. D a ß Caedmon zur Harfe singen konnte, ist sicher 
kein Zufal l . Die Wirtshäuser waren in angelsächsischer Zeit nicht nur Stät­
ten der Gelage, sondern auch des heimischen Liedes. Auch die Geistlichen 
verschmähten diese später so verrufenen ör t l i chke i ten nicht, und offenbar 
zog sie dorthin nicht nur der süße K l a n g der Harfe und das Wort des Dich­
ters. Casdmons Fähigkeit wurde zwar anläßlich eines Biergelages entdeckt, 
aber seine Lieder hatten mit irdischen Dingen nichts mehr zu tun. Der 
Sänger stellte sich sogar die Aufgabe, die Menschen von der Liebe zu Sün­
den und Freveltaten "wegzuziehen" und zur Gottesliebe zu ermuntern. 
Ob Casdmon auch nach seiner conversio noch das Wirtshaus aufsuchte, 
w i rd nicht berichtet. 

Dafür ist aber bekannt, daß Dunstan, der spätere Erzbischof von Canter­
bury (961—988), in seiner Jugend die avitae gentilitatis vanissima carmina 
liebte. Bezeichnend ist eine von Wi l l i am of Malmesbury überlieferte Anek­
dote: Der Abt Dunstan habe in die Trinkgefäße der Mönche Holznägel 
einschlagen lassen, um dem Unbedachten das M a ß anzuzeigen, das ein 
Mann vertragen kann, und zwar für den Fal l , d aß er selbst es nicht ken­
nen sollte. 7 Dazu paß t gut, daß Dunstan lange Zeit "histrionum frivolas 

6 Vgl. Francis P. Magoun, Jr., "Bede's Story of Caedmon: the Case History of an 
Anglo-Saxon Oral Singer", Speculum, 30 (1955), 49-63 und dazu Kemp Malone, 
"Caedmon and English Poetry", MLN, 76 (1961), 193-5. 

7William of Malmesbury, De Gestis Regum Anglorum, ed. W. Stubbs, Rolls Series 
No. 90 (London, 1889), S. 166: "In tantum et in frivolis pacis sequax, ut quia 



incantationum namias" lernte und sang, was glaubhaft ist, obwohl es der 
Biograph als bösartige Verleumdung hinstellt. In der V i t a des ersten B i o ­
graphen findet sich die Beschreibung eines Tagewerks des alten Dunstan: 
immer noch unermüdlich tätig, ins Gebet versenkt und bei handwerklichen 
Arbeiten, lehrend und diskutierend, schon früh am Morgen Manuskripte 
ordnend und korrigierend, von Zeit zu Zeit aber der Lieblingsbeschäfti­
gung hingegeben: dem Anfertigen von Glockenspielen und Musikinstru­
menten. 

Wahrscheinlich hat Dunstan vor allem Harfen angefertigt. Wo immer 
von Musik und Gesang die Rede ist, begegnen wi r diesem mit der lyrischen 
Gattung so eng verbundenen Instrument. Dunstan selbst spielte leiden­
schaftlich gern die Harfe. Nach der Dunstan-Legende des South English 
Legendary war es dem hl . Erzbischof vergönnt , seine Eltern im Himmel zu 
sehen. E r hör te einen Engelchor singen, und dazu erklang seine eigene 
Harfe, die an der Wand hing. 8 

Auch aus anderen Klöstern w i r d berichtet, daß man gerne zur Harfe sang. 
In Streoneshealh ging sogar — genau wie bei Csedmons geheorscipe — die 
Harfe von H a n d zu H a n d , und jeder muß te laetitia? causa ein Lied singen, 
und zwar ein weltliches Lied, wie es sicher auch am H o f der Äbtissin, der 
nordhumbrischen Prinzessin H i l d , gesungen worden war. 9 V o r allem von 
den Mitgliedern der Königsfamilie und des hohen Adels wi rd immer wie­
der gesagt, sie hä t ten besonders gut Harfe spielen können. Auch der West­
sachsenprinz Aldhe lm verschmähte nicht die Kunst des Spielmanns. E r 
stellte sich an Brücken auf und sang Lieder, um die Aufmerksamkeit der 
zu früh aus der Kirche Eilenden auf sich zu ziehen. Zunächst sang er ein 
carmen triviale, d. h. ein weltliches Lied. Dann mischte er geistliche Be­
lehrung unter die weltlichen Worte, und schließlich ging er zu reiner mora-
lisatio über. Zur Zeit Kön ig . A l f reds waren die von Aldhelm gesungenen 
Lieder noch im Volksmund lebendig, wie W i l l i a m of Malmesbury versi­
chert. Aldhelm konnte nicht nur Lieder singen, sondern auch komponieren: 
"Poesim Anglicam posse facere, cantum componere, eadem apposite vel 

compatriotae in tabernis convenientes, jamque temulenti pro modo bibendi con-
tenderent, ipse clavos argenteos vel aureos jusserit vasis affigi, ut dum metam 
suam quisque cognosceret, non plus, subserviente verecundia, vel ipse appeteret, 
vel alium appetere cogeret." 
sThe South English Legendary, edd. Charlotte D'Evelyn und Anna J. Mill, EETS, 
235 (London, 1956), I, S. 209 f. 
9Historia Ecclesiastica Gentis Anglorum, IV, 24, S. 258-259. 



canere vel dicere". 1 0 (Er verstand es, ein anglisches Gedicht zu verfassen, 
ein L i e d zu komponieren [und] dasselbe sowohl gut zu sprechen als auch 
vorzusingen.) Auch im Beowulf gibt es ein Beispiel für einen Lieder dich­
tenden und Harfe spielenden Kön ig : Hrothgar verfaßte Elegien über seine 
eigene Vergangenheit und begleitete sich auf der Harfe . 1 1 Schließlich war 
wohl auch der durch den Zenotaph von Sutton H o o geehrte ostanglische 
König ein Harfenspieler. Unter den reichen Grabbeigaben befindet sich 
jedenfalls auch eine Harfe. 

Z u den mit Harfenspiel verbundenen Konnotationen gehört die Lebens­
freude und der Genuß . Wo immer von der Harfe und von Liedern mit 
Harfenbegleitung die Rede ist, fühlen wi r uns an die ekstatische, rausch­
hafte Freude des Hallenjubels erinnert, während durch das Fehlen von 
Harfenklang und Lied Trauer, elegische Stimmung und wehmüt iger Rück­
blick gekennzeichnet s ind. 1 2 Im Beowulf schaut der alte H ä u p t l i n g (V. 
2458/9) traurig in die Hal le , die so viele Erinnerungen an den toten Sohn 
wachruft: 

. . . nis pxr hearpan sweg, 
gomen in geardum, swylce Öasr iu waeron. 

(Es gibt nicht mehr den Klang der Harfe, 
die Freude in den Räumen, die es einst darin gab.) 

Ähnlich heißt es vom Seefahrer (V. 44 ff.) draußen auf dem Meere, ihm 
stehe der Sinn nicht nach den Freuden dieser Welt, sondern nach dem H i m ­
melreich. Die Harfe scheint im Zusammenhang dieser Stelle fast die i rd i ­
sche Freude zu symbolisieren: " N e bij> him to hearpan hyge . . . " (V. 44); 
(Nicht ist sein Sinn auf die Harfe gerichtet. . .). Ähnlich stellt der Sprecher 
des Reimliedes dem Unglück der Gegenwart die Erinnerung an vergan­
gene herrliche Zeiten gegenüber. Damals erklang im Saale die Harfe : 

. . . scyl waes hearpe, 
hlude hlynede, hleofor dynede. (V. 27-28) 

(Die Harfe ertönte, laut erklang sie, der Lärm erscholl.) 

Angesichts all dieser Zeugnisse darf man wohl mit Recht behaupten, daß 
in altenglischer Zeit Lieder gesungen worden sind. Wahrscheinlich waren 
sie in alliterierenden Langzeilen geschrieben; es ist kaum anzunehmen, 

1 0William of Malmesbury, Gesta Pontificum Anglorum, ed. N . E . S. A. Hamilton, 
Rolls Series, No. 52 (London, 1870), S. 336. 
"Beowulf, V. 1700-1784. 
1 2 Vgl . dazu C. L. Wrenn, "Two Anglo-Saxon Harps", GL, 14 (1962), 125-6. 



d a ß die gesamte nichtalliterierende Dichtung liedhafter A r t zufällig ver­
lorengegangen ist. 

Sicherlich gab es Gattungen wie das Gesellschaftslied, obwohl kein einziges 
Exemplar erhalten ist, ferner Preislieder zum Ruhme eines Helden . 1 3 Im 
Beowulf finden wi r ein anschauliches Beispiel für die Ums tände des V o r ­
trags. Nach dem Festmahl tritt ein Sänger auf, um die Ruhmestaten der 
Vergangenheit zu preisen. Sein Vortrag ist pathetisch und leidenschaft­
lich, er entspricht der feierlichen Stimmung im Saal. Gegenstand des prei­
senden Liedes ist, was die Mannen in der Ha l le zusammengebracht hat 
und zusammenhäl t , Gefolgschaftstreue und Mannesmut auf Seiten der 
Degen, Freigebigkeit und Loya l i t ä t auf Seiten des Herrschers. Zur Gefolg­
schaft gehörten in erster L in ie junge Leute. Der 40jährige galt schon als 
alt und zum Kampf nicht mehr tauglich. Priskos erzähl t uns von einem 
germanischen Preislied-Sänger am Hofe Attilas, der traurig der entschwun­
denen Jugend gedenkt. 1 4 Eine ähnliche Stimmung finden w i r in manchen 
anderen altenglischen Gedichten, die insgesamt von einer jugendlich-heroi­
schen Kul tu r künden. Wesentliche Lebensaufgabe ist der kriegerische Kampf, 
nicht etwa zur Rettung des Vaterlandes oder der Familie — auch diese 
Mot ive mögen den historischen Auseinandersetzungen zugrunde gelegen 
haben — als vielmehr K a m p f um des Kampfes willen, zur Bestätigung 
seiner selbst und zur Erlangung von Ruhm und Nachruhm. 
Neben dem Preislied steht daher eine A r t St£rJbeHe3~aI?*fast selbständige 
Gattung. Der Scheidende spricht darin seine letzten Gedanken aus. E i n 
besonders schönes Beispiel aus der Edda ist Hjalmars Sterbelied: Es schließt: 
"ös t l ich vom Stamm / streicht der Rabe; / eilend folgt ihm / der Adle r 
nach. / Letzte Beute / biet ich dem A a r : / Geniessen mag / er nun mein 
B l u t . " 1 5 Dieses Lied gibt An laß zur Betrachtung eines weiteren wichtigen 
Punktes. Strophe 5 des Sterbeliedes lautet: 

Nichts liegt näher als der Gedanke an die Verlobte, die der Sterbende nie­
mals wiedersehen wird. Aber dieser Gedanke an die Geliebte, Verlobte 
oder Gemahlin bildet nur ein Element dieses Gedichtes. Die Liebesleiden-

1 3 H . Hecht u. L. L. Schücking, Die engl. Lit. im Mittelalter, Handbuch der 
Lit.-Wissenschaft, ed. O. Watzel (Wildpark-Potsdam, 1927), S. 4 ff. 
1 4 Vgl . Werlich, Scop, S. 10. 
nEdda, I, 209. 

Geleit gab mir 
Die lichte Maid 
Auf Agnafirs 
Äußersten Strand. 

Zur Wahrheit wird 
Ihr Wort nun bald, 
Nie kam ich heim 
Zum Königshofe. 



schaft ist kein Gegenstand der germanischen Dichtung: es fehlt eine eigent­
liche Liebeslyrik. Keinesfalls schämt man sich p r ü d e des Verhältnisses 
zwischen den Geschlechtern. In der Dichtung herrscht jedoch der kame­
radschaftliche Ton vor, die feinen Schwingungen des Herzens werden 
nicht ausgesprochen, manchmal wohl zart angedeutet, aber niemals expli­
ziert. Ob man deshalb allerdings von einer anti-erotischen Tendenz der 
altenglischen Dichtung sprechen darf, bleibt zumindest fraglich. Der kleri­
kale Dichter der Rätsel spricht — wenn auch zweideutig und verhül l t — 
sogar die intimsten sexuellen Dinge aus, nur beschreibt er eben nicht die 
zarteren Bande zwischen den Geschlechtern, es fehlen die emotionalen 
Zwischentöne. Es gibt durchaus L y r i k , die von Liebe handelt, wie darzu­
stellen sein wird, aber sie besteht selten oder nie in der Kundgabe eigener 
Herzensgedanken und eigenen Gefühls. 

Die für uns wesentlichste Gattung aus altenglischer Zeit ist die! Elegie. 1 6 

Auch dieser Gattungsbegriff ist nicht ganz klar und wird anhan 
zelnen Gedichtes zu erläutern sein. Folgen wir vorläufig der gängigen 
philologischen Terminologie, so haben wir Gedichte wie Wanderer, See­
fahrer, Reimlied, Klage der Frau, Botschaft des Gemahls, Ruine usw. als 

Elegie zu bezeichnen. Verschiedene Kr i t iker haben angenommen, daß die 
meisten dieser Gedichte zusammengehören, etwa als Teil einer germani­
schen Heldensage oder eines Zyklus. Imelmann bestand in mehreren Ver­
öffentlichungen darauf, daß Wanderer, Seefahrer, Klage der Frau und 

Botschaft des Gemahls zusammenhängende Teile eines Odoaker-Gedichts 
s ind . 1 7 D ie Klage der Frau w i rd häufig als Teil der Crescentia-Geschichte 
oder der Offa-Sage angesehen, während andere Klage der Frau und Bot­
schaft für komplementäre Teile eines Gedichtes halten. Bis heute aber hat 
sich hinsichtlich der Einordnung der Gedichte in größere Zusammenhänge 
keine Einstimmigkeit erzielen lassen. 

V o m Gesichtspunkt der dichterischen Qual i tä t aus gesehen haben die Ele­
gien nicht ihresgleichen in der gesamten altenglischen Dichtung. Die Bilder 
sind anschaulich und stimmungsgeladen, das Gefolgschaftsverhältnis sowie 
der Edelmut und die Freigebigkeit des Herrn werden dichterisch verklärt . 

1 6 Zur Elegie vgl. E. Sieper, Die altenglische Elegie (Straßburg, 1915); B. J. Tim­
mer, "The Elegiac Mood in Old English Poetry", ESt, 24 (1942), 33-44; E. D. 
Grubl, Studien zu den angelsächsischen Elegien (Marburg, 1948); K. H . Göller, 
"Die altenglischen Elegien", GRM, 45 (1964), 225-41. 
1 7 Vgl . R. Imelmann, Die altenglische Odoaker-Dichtung (Berlin, 1907); Wanderer 
und Seefahrer im Rahmen der altenglischen Odoaker-Dichtung (Berlin, 1908); 
Forschungen zur altenglischen Poesie (Berlin, 1920). 



Der Seefahrer ist bis zum heutigen Tag eines der schönsten Seegedichte im 
angelsächsischen Sprachraum. Auch im Wanderer w i rd anhand eines arche­
typischen Bildes die Verlassenheit des herrenlosen Exilierten dargestellt. 
Besonders eindrucksvoll sind die T a g t r ä u m e des Wanderers, der sich an 
die Aufnahme in die driht erinnert und dagegen die rauhe Wirklichkeit 
der Verbannung kontrastiert, die durch eine winterliche Küstenlandschaft 
mit Schnee und Hagel dargestellt wi rd . 

Klage der Frau und Botschaft des Gemahls sind Liebesgedichte, obwohl 

das Erotische nur leicht und leise anklingt. Die Frau erhebt ihre Klage an­
gesichts einer großart igen Naturkulisse, durch die ihre Einsamkeit und 
Verlassenheit nicht nur gespiegelt, sondern anschaulich greifbar werden. 
Die Botschaft klingt versöhnlich und optimistisch. Sie handelt von einem 
in die Fremde verbannten Fürsten, der die Gemahlin auffordert, ihm in 
die neue Heimat nachzufolgen, um dort gemeinsam mit ihm ein neues Le­
ben anzufangen. Die Leiden der Verbannung sind hier schon überwunden, 
beide Liebenden sehen voller Hoffnung einem neuen Anfang und damit 
einem neuen Glück entgegen. 
Völlig vereinzelt steht in der altenglischen Dichtung Deors Klage. Es han­
delt sich um das elegische Selbstgespräch eines Sängers der Heodeninge, der 
durch einen glücklicheren Konkurrenten aus der Gunst seines Her rn ver­
drängt worden ist und sich nun das Schicksal berühmter Sagengestalten 
vor Augen stellt, um Trost darin zu finden, d a ß alles menschliche Le id 
vorüberging und ähnlich auch sein eigenes Le id vorübergehen wi rd . In der 
letzten Strophe stellt sich der Sänger selbst vor. W i r erfahren Einzelheiten 
über sein Unglück, das vorher nur angedeutet worden war, und auch diese 
Strophe endet mit dem Kehrreim: Jenes fremde Leid ging vorbei, so mag 
auch dieses (mein Leid) vorübergehen. 
Schließlich ist noch Wulf und Eadwacer zu erwähnen, lange Zeit als Erstes 
Rätsel angesehen. Das Gedicht gehört aber mit Sicherheit nicht zu den Rä t ­
seln, sondern stellt die Klage einer Frau dar, die unverschuldet in N o t ge­
raten ist, weil sie einen outlaw, Wulf , liebt und mit ihrem Gemahl Ead­
wacer nicht mehr leben kann. 
Al le diese Gedichte werden zumeist Elegien genannt. Es soll hier nicht der 
Versuch unternommen werden, die Gattung zu definieren, denn sie reali­
siert sich niemals in einem idealen Typus. Es sollen vielmehr die einzelnen 
Verwirklichungen untersucht und interpretiert werden. Dabei werden sich ^ 
gewisse Gemeinsamkeiten, typische Merkmale etc. aufweisen lassen. A l l e r ­
dings läßt sich einschränkend in diesem Zusammenhang nur nach der alt­
englischen Elegie fragen. Wenn nach Beissner die elegische Ha l tung ein 



"verhalten trauernder Rückblick von der Gegenwart in eine idealische 
Vergangenheit" 1 8 ist, dann findet sie sich mehr oder minder stark in allen 
i m folgenden untersuchten Gedichten. 

Wul f und Eadwacer 

Der Anspruch der altenglischen Gedichte auf unser Interesse liegt zunächst 
im ehrwürdigen Al ter dieser Stücke begründet ; sie berichten von einer 
längst vergangenen kulturellen Blütezeit, deren Zeugen verstummt sind 
oder nur noch fragmentarisch in dunklen, teilweise unverständlichen Ge­
dichten und Sprüchen, daneben aber auch durch den dichterischen Gehalt 
dieser L y r i k zu uns reden. Ursprünglichkeit und Kraft der Aussage sowie 
die stets spürbare Spannung zwischen herber Atmosphäre und Weichheit 
des Gefühls üben eine magische Anziehungskraft aus. Unwillkürl ich stellt 
man sich die Frage nach den Dichtern dieser zeitlosen Werke, den germani­
schen Vorstufen und der benachbarten epischen Literatur. Aber all diese 
Fragen werden wohl für immer unbeantwortet bleiben, da kaum Ver­
gleichbares erhalten und über die Autoren der Angelsachsen so gut wie 
nichts bekannt ist. 

Gerade ein so schwer deutbares Gedicht wie Wulf und Eadwacer19 bean­
sprucht in besonderem M a ß e Interesse, handelt es sich doch um einen 
Frauenmonolog. Theodor Frings stellte eine zunächst verblüffende, heute 
aBer vielfach untermauerte Theorie über die Entstehung des Minnesangs 
und der Liebeslyrik auf. 2 0 Spitzer faßte die These folgendermaßen zusam­
men: "In romance as elsewhere the origin of lyricism must be sought in 
popular Frauenlieder, nay in F rauens t rophen 2 1 Spuren dieser Vorstufe 

18Friedrich Beissner, Geschichte der deutschen Elegie, Grundriß der Germ. Phil., 14 
(Berlin, 1961), S. 15. 
19The Exeter Book, (= ASPR III), S. 179-80. Literatur: P. J. Frankis, "Deor 
and Wulf and Eadwacer: Some Conjectures", MAL, 31 (1962), 161-75. H . Patzig, 
"Zum ersten Rätsel des Exeterbuchs", Archiv, 145 (1923), 204-7; F. Holthau­
sen, "Klage um Wulf", Anglia, 15 (1893), 188-9. W. W. Lawrence, "The First 
Riddle of Cynewulf", PMLAy 17 (1902), 247-61. W. J. Sedgefield, "Wulf and 
Eadwacer", MLR, 26 (1931), 74-5. Rudolf Imelmann, "Die altenglische Odoa­
ker-Dichtung", in: Forschungen zur altenglischen Poesie, S. 73—144. K. Malone, 
"Two English Frauenlieder", C L , 14 (1962), 106 ff. Alain Renoir, "Wulf and 
Eadwacer: A Non-interpretation", Franciplegius, 147-63. 
2 0Theodor Frings, "Minnesinger und Troubadours", Deutsche Akademie der Wiss. 
zu Berlin, Vorträge und Schriften, 34 (1949). 
2 1 Leo Spitzer, "The Mozarabic Lyric and Theodor Frings* Theories", CL, 4 (1952), 
1-22. Vgl. ferner: K. Malone, "Two English Frauenlieder". 



des Minnesangs finden sich in allen mittelalterlichen Sammelmanuskripten 
mit lyrischer Dichtung. Spitzer entdeckte ein mozarabisches Manuskript 
mit sehr alten spanischen Liebesgedichten, die ebenfalls nach A r t des Frau­
enmonologs abgefaßt s ind. 2 2 

D i e deutsche Form der Frauenstrophen hat Frings treffend charakterisiert. 
N u r in wenigen Fäl len schildert sie Liebesglück, glückliches Erinnern und 
Wiedersehen; "es herrschen die dunklen und schweren Töne : Abschied 
und Trennungsschmerz, sehnsüchtiges Harren, Sehnsucht und Klage, Treue 
in Schwierigkeiten, Sorge um die Treue des Geliebten, um den Bestand der 
Liebe, Schmerz um den Verlust des Geliebten, Verlassenheit, Eifersucht, 
Tr iumph über die Gegnerin". 2 3 

Diese Charakterisierung p a ß t ebenso für das englische Frauenlied Wulf 
und Eadwacer. D ie Interpretation ist nicht so einfach, als daß es nur eine 
mögliche Deutung gäbe. Viele Kr i t ike r haben das Gedicht wegen seiner 
Dunkelheit für ein Rätsel gehalten und verschiedenartige Lösungen vor­
geschlagen. Andere haben in dem heute nicht mehr bekannten sagenge­
schichtlichen Hintergrund die Quelle der Verständnisschwierigkeiten ge­
sehen. Der zeitgenössische Höre r , so meinen diese Kr i t iker , habe die zu­
grundeliegende Situation sofort erkannt und daher die Zusammenhänge 
ohne weiteres verstanden. 

Für die Interpretation ist vor allem bedeutsam, daß in diesem Gedicht 
eine Frau über die Gefühle ihres Herzens spricht. M i t ihrem Gemahl Ead ­
wacer wohnt sie auf einer Insel. Weit von ihr entfernt haust auf einer an­
deren Insel, die von Sümpfen umgeben ist und daher einer unzugänglichen 
Festung gleicht, ihr Geliebter Wulf . Aus dem Wohnort dieses Mannes hat 
man geschlossen, d a ß es sich um einen Verbannten handeln müsse. Aber 
vielleicht wollte der Scop mit den beiden Inseln vor allem die quälende 
Trennung der Liebenden bildhaft veranschaulichen. 

Sechs Phasen sind deutlich zu erkennen, die verschiedenen Zeitstufen zu­
gehören. In der Mi t t e steht die lyrische Vergegenwärt igung der Situation 
der Sprecherin, in deren seelischem Erleben und Fühlen alle Geschehnisse 
gespiegelt werden. Sie berichtet über die Vergangenheit, erzähl t aber nicht 
etwa die Vorgeschichte ihres Leids, sondern teilt nur ihre eigene, ganz per­
sönliche Reaktion auf eine als ausweglos empfundene Situation mit: Sie 
steht zwischen zwei Männern . Z u Anfang des Gedichtes und gegen Ende 
befinden wi r uns in der Zeitstufe der Gegenwart. Sie öffnet sich zur Z u -

22Spitzer, "The Mozarabic Lyric and Theodor Frings' Theories". 
2 3 Zit . bei Malone, "Two Frauenlieder", 106-7. 



kunft hin durch die Angst um das Schicksal des Geliebten, der weithin das 
Land durchstreift und nirgends einer freundlichen Aufnahme sicher sein 
darf. 
Im Mittelpunkt steht also ganz allein die Sprecherin, die persönlich und 
ichbezogen spricht, wie die Häufigkeit des Personalpronomen "ich" und 
des Possessivpronomen "mein" zeigt. A u f diesen Mittelpunkt hin sind zwei 
weitere Personen bezogen: Wul f und Eadwacer. Das emotionale Kraftfeld 
baut sich eindeutig zwischen der Sprecherin und dem im Gedicht allgegen­
wärt igen Wul f auf. Er ist der einzig Geliebte, an den die Frau denkt, um 
den sie sich sorgt, nach dem sie sich sehnt. Trennung und Sehnsucht sind 
Anlaß und Antrieb des lyrischen Monologs. Eadwacer lebt im Gegensatz 
zu Wul f in räumlicher N ä h e zur Sprecherin, bestimmt ihren Tagesablauf 
und die äußeren Lebensumstände, wirkt also als emotionale Gegenkraft. 
Das durch die Personen abgesteckte Dreieck bezeichnet den lyrischen Ort 
des Gedichtes. 

Die starke emotionale Spannung findet Ausdruck in der antithetischen 
Struktur des Gedichtes. Uberall zeigen sich Gegensätze, z. B. schon in 
" w y n " und " l aö" , Freud und Le id der Vergangenheit. Dem " laS" fehlt 
jede Korrespondenz zum Versinnern. Durch seine Stellung und Lautung, 
ferner durch die zwei vorausgehenden Adverbien, hat dieses Wor t mehr 
Gewicht als alle vorherigen Glieder der Langzeile. Zudem löst es die un­
mittelbarste und intensivste Reaktion des Gedichtes aus, den leidenschaft­
lich wiederholten Anruf : "Wulf , min Wul f" . Nichts Reflektiertes eignet 
diesem Ausbruch. Das Possessivpronomen betont die emotionale Gemein­
schaft mit dem Geliebten trotz der räumlichen Trennung. Durch ein Hyper ­
baton rückt "wena" direkt an "Wul f " heran und erhält den Hauptstab. 
Dreifache w-All i terat ion verbindet somit die zentrale Wortfolge des Ge­
dichtes, die zum Ausbruch des aufgestauten Leides führt. In asyndetischer 
Reibung folgt wie unter Schluchzen hervorgestoßen eine Darstellung der 
N o t der Sprecherin. Dabei beachtet der Dichter den Stellenwert des ein­
zelnen Wortes. Das Pronomen "£>ine" in Vers 13 war nachgestellt, rückt 
aber in Vers 14 vor das Nomen und damit vor den Stab. Es entsteht eine 
A r t chiastische Entsprechung, bei der die sinntragenden Wör te r an den 
Enden des Kreuzes stehen und dadurch hervorgehoben werden. Der letzte 
Vers des Anrufs besteht in einer neuen Antithese: L e i d hat die Spreche­
rin krank gemacht, nicht aber Nahrungsmangel. Indirekt setzt sie ihre 
Entbehrungen und N ö t e mit dem Hunger gleich, wodurch das Elementare 
ihrer Leidenschaft offenbar wi rd . Bezeichnenderweise findet sich hier eines 
der beiden Enjambements: "wena me J)ine / seoce gedydon" (V. 13—14). 



Die Dynamik des Anrufs treibt die Hebungen in rascher Folge voran, die 
einzelnen stakkatohaft nebeneinander stehenden Gruppen verbinden sich 
zur d rängenden Bewegung eines leidenschaftlichen Ausbruchs. Die suggesti­
ve Kraf t dieser (wie der meisten) Verse weckt unscharfe Assoziationen, 
deutet eher an und drückt aus, legt aber nicht fest und beschränkt nicht dis­
kursiv-rational. 

Die Sprecherin des lyrischen Monologs liebt nicht den ihr angetrauten Ead­
wacer, sondern ^jujf dessen Name Charakter und Lebensart andeutet, 
denn er wohnt in d e r f w ä l d e r n , durchschweift weithin das Land und ent­
führt schließlich den "earne hwelp" Eadwacers und seiner Frau. 

Aber Eadwacer^wird nicht als Tyrann oder Bösewicht geschildert. V i e l ­
mehr scliernt~3le>?rau trotz der übermächtigen Liebe zu Wul f noch eine lei­
se Sympathie für ihn zu empfinden; wenn sie in Gedanken an den fernen 
Geliebten weinend dasitzt und er sie t röstend umarmt, empfindet sie 
gleichzeitig Freud und Leid — die N ä h e des Mannes ist ihr wil lkommen 
u n d ve rhaß t . Ebensogut möglich ist jedoch, daß Wul f sie tröstet, indem er 
sie umarmt. Diese Interpretation ist sogar wahrscheinlicher. Der beaducafa 
ist dann der Geliebte Wulf , dem auch der verzweifelte Aufschrei gilt ; aber 
gegen Ende des Monologs wendet sie sich in Gedanken an ihren M a n n : 
H ö r s t D u , Eadwacer, wie Wul f unser armes H ü n d c h e n for t t rägt? 

Hie r bieten sich der Deutung die größten Schwierigkeiten. Was bedeutet, 
daß W u l f "uncerne earne hwelp . . . to wuda" trägt? Zunächst ist fraglich, 
was earne bedeutet. Zahlreiche Kr i t ike r haben Holthausens Emendation 
ear(m)ne zugestimmt: "unseren armen H u n d t rägt Wul f in die W ä l d e r " ; 
aber selbst dann bleibt whelp zu erklären. Kemp Malone und andere set­
zen stillschweigend statt H u n d S o h n ein: "unseren armen Sohn t räg t 
W u l f in die Wälde r " . In dieser Situation kann vielleicht nur der Rückgriff 
auf die Heldensage, etwa Wolfdietrich B eine Lösung bringen. Verschie­
dene Fragen bleiben offen: Wer ist der Vater des Kindes, Eadwacer oder 
Wulf ; was machte W u l f mit dem Kinde ; tötete W u l f Eadwacer oder um­
gekehrt? E in Rest von Dunkelheit w i rd immer zurückbleiben; anders als 
vor 1000 Jahren wirkt das Gedicht auf den Nicht-Eingeweihten als k ryp t i ­
scher Torso. 

Damit ist aber nicht gesagt, daß jede weitere Untersuchung des Gedichtes 
ergebnislos bleiben m u ß . Schon Kemp Malones Einordnung des Gedichtes 
in europäische Zusammenhänge hat neue Aspekte eröffnet. Weiterer Auf ­
schluß ist durch eingehende Untersuchung der wahrspruchartigen letzten 
Langzeile zu erzielen: 



past mon eape tosliteÖ J)aette nasfre gesomnad waes, 
uncer giedd geador. 

Das einleitende Demonstrativpronomen paet bezieht sich auf die Gemein­
samkeit der Liebenden oder aber das Liebesglück: das zerteilt man leicht, 
was niemals richtig bestand, nämlich die Gemeinsamkeit. Bestand diese Ge­
meinsamkeit aber niemals, so kann sie auch nicht geteilt werden. Die Fest­
stellung bezieht sich daher wohl kaum auf die Ehegemeinschaft der Spreche­
rin mit Eadwacer, die ja offenbar zumindest äußerlich eine Zeitlang be­
stand und zur Zeit der lyrischen Selbstkundgabe noch andauert. Sie muß 
sich auf den abstrakten Begriff der Gemeinschaft, des Glücks, des Eins­
seins beziehen, und unter einem solchen Gesichtspunkt kann sowohl die 
Gemeinschaft mit Eadwacer wie auch mit W u l f gemeint sein. Eine Lö­
sungsmöglichkeit scheint in der Aussage über das arme Hündchen zu lie­
gen: " H ö r s t D u , Eadwacer! Unser armes Hündchen t rägt W o l f in die 
Wälder . " Die Sprecherin ist mit Eadwacer offenbar zusammen, nicht un­
bedingt in physischer N ä h e , wohl aber in häuslicher Gemeinschaft. Eadwa­
cer w i rd auf eine Handlung aufmerksam gemacht, die entweder gerade 
geschieht oder sich in Zukunft abspielen wi rd . BireS ist an sich Präs. Sg., 
und daher ist es keineswegs so sicher, wie Renoi r 2 4 meint, daß die H a n d ­
lung erst in der Zukunft stattfinden wird. Aber diese Frage ist nicht so 
entscheidend wie die nach der Bedeutung von hwelp. Ist damit wirklich, 
wie die meisten Kr i t ike r annehmen, ein K i n d gemeint? Unter hwelp ver­
steht man auch in altenglischer Zeit ein Hundejunges; die Bezeichnung wi rd 
spätmittelalterlich auf Kinder angewendet; wahrscheinlich wurde das 
Wort schon im Altenglischen in diesem Sinne gebraucht. Wer aber ist nun 
der Vater des Kindes? D a Eadwacer angesprochen wird , liegt es nahe, das 
K i n d — unser armes K i n d — als das der Sprecherin und Eadwacers an­
zusehen. W u l f t räg t es aus Rache oder als Geisel fort, um für sich bessere 
Lebensbedingungen auszuhandeln. Oder aber es ist Wulfs K i n d und somit 
außerehelich gezeugt. In dieser Hinsicht p a ß t die Bezeichnung hwelp gut, 
denn auch die Jungen des Wolfs wurden Welpen genannt. Die junge Frau 
gäbe auf diese Weise ihrem Mann zu verstehen, daß das K i n d nicht von ihm 
stammt. Handelt es sich aber um das eheliche K i n d der beiden, so kann 
die Anrede entweder warnend oder drohend sein. Eadwacer wird im er­
sten Fa l l auf ein Unheil aufmerksam gemacht, das seiner Familie und ihm 
persönlich widerfahren wird und dem gegenüber die Sprecherin passiv 
bleibt, weil ihre Loyal i tä t geteilt ist: Sie liebt ja auch Wulf. Oder sie droht 

2 4Renoir, "Wulf and Eadwacer", 155. 



Eadwacer, der die Beziehungen der Sprecherin zu Wul f natürlich nicht 
duldet und wohl schon verschiedentlich ihre Pläne durchkreuzt hat. Die 
letzte Möglichkeit ist nicht besonders wahrscheinlich; der Ton des Gedich­
tes, die wehmütige, leiderfüllte Klage der Frau zwischen zwei Männern , 
spricht dagegen. Die letzten zwei Zeilen künden von einer Schicksalserge­
benheit und Resignation, die sich mit H a ß und trotzig-drohender Aufleh­
nung nicht vereinbaren lassen. Schon das einleitende B i l d der beiden In­
seln ist auf einen ähnlichen Ton gestimmt. Die Abgeschlossenheit des In­
seldaseins sowie die stark suggestive Metapher verdeutlichen die Trennung 
der Liebenden, machen sie anschaulich und emotional fühlbar. Zudem ist 
die Insel Wulfs von Sümpfen umgeben und dadurch noch weniger zugäng­
lich. Diesem B i l d der hoffnungslosen Abgeschiedenheit und Verlorenheit 
des Geliebten entspricht die Situation der Sprecherin, die ebenfalls auf ei­
ner Insel der Ankunft ihres Wul f harrt: bei regnerischem Wetter sitzt sie 
weinend da und wartet. Selbst die seltenen Besuche des Geliebten sind kei­
ne ungetrübte Freude. [Wenn er sie in die Arme nahm, empfand sie Wonne 
und Leid.] V o m Ton des Gedichtes her ist also eine Drohung oder War­
nung an Eadwacer nicht wahrscheinlich. Der mit "gehyrest J>u, Eadwacer" 
beginnende Satz ist eine Feststellung gegenüber dem Mann, mit dem sie 
zur Lebensgemeinschaft verbunden ist, den sie vielleicht sogar einmal ge­
liebt hat. 

"Uncerne hwelp" und "uncer giedd geador" müssen zusammen gesehen 
werden; das K i n d oder der H u n d ist das gemeinsame, verbindende, E i n ­
heit stiftende Element, ähnlich wie im hohen Mittelalter der H u n d Symbol 
der guten Ehe war. Dieses Gemeinsame zwischen Sprecherin und Eadwacer 
t räg t Wulf, der Geliebte, in die Wälder . E r zerstört damit die Gemein­
schaft der Eheleute, die nach dem Einbruch Wulfs nicht mehr wie zuvor zu ­
sammenleben können. Wul f konnte diese Ehe so leicht zerstören, weil sie 
"naefre gesomnad wass". Die Sprecherin hat Eadwacer wahrscheinlich nie­
mals so geliebt wie Wulf, vielleicht w i l l der Dichter sogar durch den spre­
chenden Namen Eadwacer, " H ü t e r des Schatzes", andeuten, aus welchem 
Grund sie diesen Mann heiratete und warum sie mit ihm nicht ganz glück­
lich wurde. Offenbar ist der Name mit Bedacht ausgewählt . Der boden­
ständige Wächter und H ü t e r w i r d dem weit über Land schweifenden W u l f 
gegenüber gestellt. Beide tragen einen sie charakterisierenden Namen. 

Die vorgeschlagene Lösung r äumt eine Reihe von Schwierigkeiten aus dem 
Weg und ist außerdem mit Ton und Stimmung des Gedichtes sowie der 
starken Neigung zu metaphorisch-symbolischer Aus drucks weise verein-



bar. Aber wie immer man sich in diesem Punkt entscheidet: dem Gedicht 
selbst geschieht kein Abbruch. Diese wirklich verblüffende Tatsache ist zu­
letzt von A l a i n Renoi r 2 5 betont worden: Gleichgültig, wie man das Gedicht 
interpretiert — und die bisher vorliegenden Versuche gehen in der Tat weit 
auseinander — es verliert nichts von seiner emotionalen Spannung und 
Dichte. Berühmte Anglisten haben zugegeben, daß sie das Gedicht nicht 
verstehen, aber dennoch lieben: "(they) have fallen in love wi th Wulf and 
Eadwacer without understanding i t . " 2 6 Dem liegt offenbar ein für die ge­
samte L y r i k zutreffendes Phänomen zugrunde: W i r begreifen Dichtung 
oft, bevor wir sie verstehen. Der Dichter hat, weil er Dichter ist, den Wör­
tern eine neue Kraft mitgeteilt, die sich nicht auf bloße Mitteilung be­
schränkt, sondern außerhalb jeder Ubereinkunft als Strahlung, Suggestion 
oder Funke auf den H ö r e r übergeht. 

Klage der Frau 

Ähnlich interessant und ergiebig, wenn auch weniger dunkel, ist das zwei­
te Frauenlied, meist Wife's Complaint oder Lament21 genannt. Die ersten 
Herausgeber erkannten noch nicht, daß es sich um einen Frauenmonolog 
handelt. Thorpe legt die Rede in den M u n d eines Mannes. 2 8 Heute aber 
gibt es keinen Zweifel mehr daran, daß wi r es bei "geomorre" in V . 1 mit 
einem Dat iv des Femininum zu tun haben: 

Ic J>is giedd wrece bi me ful geomorre (V. 1) 
(Ich erzähle diese Geschichte über mich gar traurige [Frau]) 

Auch bei diesem Gedicht ist die Sprache teilweise dunkel und schwer zu 
deuten. 2 9 Die Grundsituation ist aber eindeutig, und daher eröffnet sich 
der wesentliche Gehalt leichter als bei Wulf und Eadwacer. Die Sprecherin 
wurde wiederholt mit einer Figur aus der Sagengeschichte identifiziert; 
jedoch ist diese Prämisse zum Verständnis der lyrischen Aussage nicht er­
forderlich. Das lyrische Subjekt, die Sprecherin, ist mit einem Fürsten ver­
heiratet, der auf eine überseeische Reise ging und sie im Schutze der eige­
nen Familie zurückließ. Es sieht nicht so aus, als sei der Mann verbannt 

25"Wulf and Eadwacer: A Non-interpretation", Franciplegius, S. 147 ff. 
2 6 Ebd. , S. 148. 
2 7Edition: The Exeter Book, S. 210 f. 
28Diese Theorie wurde erneut aufgegriffen von R. C. Bambas, "Another View of 
the Old English Wife's Lament", JEGP, 62 (1963), 303-9. 
2 9 N . Kershaw, Anglo-Saxon and Norse Poems (Cambridge, 1922), S. 31, schreibt 
die Dunkelheit dem erregten Gemütszustand der Frau zu. 



Klage der Frau 

worden. E r ist vielmehr aus eigenem Antrieb in die Fremde gezogen, "ofer 
yj>a gelac" (V. 7), und die Frau w u ß t e nicht einmal, wohin. "Immer hatte 
ich Nachtsorge, wo mein Volksherr im Lande weilte". Offenbar ist sie 
dann unverschuldet in Elend geraten, denn sie m u ß sich einen Dienst su­
chen, um der bedrückenden N o t zu entgehen. 

Z u diesem Zeitpunkt wendet sich die Sippe des Mannes, "£>aes monnes ma-
gas" (V. 11), gegen die junge Frau und sucht sie von ihrem M a n n zu tren­
nen. Was diese Gesinnungsänderung herbeigeführt hat, wissen w i r nicht. 
Vielleicht wurde sie verleumdet, etwa der Untreue bezichtigt, so daß sich 
die Liebe und Fürsorge der Angehörigen in H a ß verwandelte und sie 
außerha lb der Familie Schutz und Frieden suchen mußte . Selbst der eigene 
Mann sagt sich nun von ihr los, verbannt sie von Haus und H o f und be­
fiehlt ihr, im H a i n Wohnung zu suchen, wo sie sich unter dem Eichbaum 
in der Erdhöhle ein einsames Lager bereitet hat. Diese notdürf t ige Unter­
kunft ist Or t des lyrischen Monologes. 3 0 Die Verbannte beklagt den Ge­
sinnungswandel ihres Gatten, der ihr einst ewige Treue versprochen, jetzt 
aber alle Freundschaft vergessen hat. Al le in , sie hat noch nicht jede Hoff­
nung verloren. Denn auch der Ehemann wi rd — so fühlt sie — die Tren­
nung beklagen und an das vergangene Glück denken. Dann aber ist es 
möglich, daß er sie eines Tages wieder zu sich nehmen wi rd . 

Unverkennbar ist die Ä j j n l i d ^ in der der Gatte 
auf Pilgerfahrt oder auf einen Kriegszug über das Meer geht. E i n daheim­
gebliebener Verwandter sucht die Frau zur Untreue zu verführen, hat aber 
keinen Erfolg. Daher verleumdet er sie beim heimkehrenden Gatten wegen 
Ehebruchs. Der Mann ist von ihrer Schuld überzeugt und befiehlt ihre H i n ­
richtung im Walde. Sie wi rd aber nur ausgesetzt. Nicht alle Züge des Ge­
dichtes passen zu dieser Legende, aber man wi rd wohl dennoch einen ähn­
lichen Hintergrund vermuten dürfen. Wie bei Wulf und Eadwacer ist es 
aber keineswegs notwendig, eine unmittelbare Quelle zu benennen und ein 
genaues Beziehungsgefüge herzustellen. 3 1 

Sicherlich aber wi rd jeder Leser von der Aufrichtigkeit des Gefühls und 
der Wehinut der Sprecherin angerühr t werden. Schücking lobt vor allem 

3 0 Zur These, daß es sich bei Wife's Lament um einen dramatischen Monolog han­
delt, vgl. R. F. Leslie, Three Old English Elegies (Manchester, 1961), S. 3 und 12. 
3 1 M . J. Swanton, "The Wife' Lament and The Husband's Message: A Reconside­
ration", Anglia, 82 (1964), 269-290, interpretiert das Gedicht "in terms of tradi­
tional Christian symbolism" (290) und kommt zu der Deutung, WL sei "an explo­
ration of the relationship between Christ and Church, which yearns for the re-
establishment of a previous union" (289). 



den grandiosen, auch metrisch wundervollen Schluß, "mit dem das Gedicht 
wie mit verhaltenem Weinen abbricht". E r nennt die Klage der Frau "ein 
künstlerisches K le inod ohnegleichen". 3 2 Auch bei diesem Gedicht sind nicht 
alle Probleme gelöst; die zukünft ige Diskussion kann, wenn sie nicht nur 
bei philologischen Problemen steckenbleibt, durchaus noch Ergebnisse zei­
tigen. 3 3 

j Bei beiden Gedichten, Wulf und Eadwacer und Klage der Frau, sollte man 

| sich die Tatsache vergegenwärt igen, daß sie einem europäischen Typus ent-
1 sprechen, der im allgemeinen der Liebeslyrik vorausgeht. Keinesfalls sollen 
I diese beiden Gedichte chronologisch vor den Elegien eingeordnet werden. 

Wohl aber bilden sie eine gegenüber allen anderen Gedichten des Exeter-
• Buches leicht abhebbare Gruppe — es sind die einzigen Frauenlieder, die 

aus angelsächsischer Zeit erhalten sind. 

Botschaft des Gemahls 

Meist wi rd The Wife's Lament im Zusammenhang mit The Husband's Mes­

sage gesehen und als komplemen tä r gedeutet.3 4 Auch dieses Gedicht findet 
sich im Exeterbucb*5 Es handelt sich um die Botschaft eines Mannes, der 
von einem edlen H e r r n über das Meer geschickt wi rd , um eine Königstoch­
ter, wahrscheinlich die Gemahlin, mittels eines Runenstabes aufzufordern, 
zu ihm in die neue Heimat zu ziehen. Der Auftraggeber hat offenbar vor 
längerer Zeit das Land als flüchtiger Pr inz verlassen — vielleicht ist er gar 
verbannt worden, und darf deshalb nicht in die Heimat zurückkehren — 
er ist aber in der Fremde zu Thron und Besitz gelangt und hofft nun, daß 
die Frau sich an einstige Treuegelöbnisse erinnern wi rd und ihm nachfolgt. 
Ohne sie, so hat der Bote auszurichten, fühlt sich der Fürst einsam im frem­
den L a n d ; erst mit ihr zusammen kann er seinen Reichtum genießen. Wie 
einige andere Gedichte dieser A r t könn te auch die Botschaft des Gemahls 
aus einem epischen Sagenkreis stammen, nur hat man sich noch nicht auf 
eine bestimmte Quelle einigen können. Wiederum ist ein solcher Rückgriff 
auf epische Großformen nicht zum Verständnis erforderlich. Die lyrische 

32Kleines angelsächsisches Dichterbuch (Göthen, 1919), S. 19. 
3 3 A n weiterer Literatur vgl.: S. B. Greenfield, "The Wife's Lament Reconsidered", 
PMLA, 68 (1953), 907-912; R. D . Stewick, "Formal Aspects of The Wife's 
Lament", JEGP, 59 (1960), 21-25; J . A . Ward, "The Wife's Lament: An Inter­
pretation", JEGP, 59 (1960), 26-33; J. L. Curry, "Approaches to a Translation 
of the Anglo-Saxon The Wife's Lament", M/E, 35 (1966), 187-198. 
3 4 Vgl . M . Trautmann, "Zur Botschaft des Gemahls", Anglia, 16 (1894), 207-25. 
3 5Text: The Exeter Book, S. 225-7. 



Situation und der Inhalt der Botschaft sind eindeutig zu erkennen. V o n 
einer Elegie sollte man bei diesem Gedicht allerdings nicht sprechen. Es ist, 
wie ^Scnücking sagt, der versöhnliche Ausklang eines fünften Aktes, der 
Blick ist vertrauensvoll in die Zukunft gerichtet. Der M a n n in der Fremde, 
der Schweres erlebt und erlitten hat, w i l l einen neuen Anfang machen. E r 
richtet seinen Blick voller Hoffnung und Erwartung in die Zukunft, die den 
Liebenden die Erfül lung ihrer Hoffnungen bringen soll. 
Problematisch an diesem Gedicht sind allein die Runen, die bisher allen 
E r k l ä r e r n Schwierigkeiten gemacht haben. Es handelt sich um die folgende 
Stelle: 

Gecyre ic setsomne . H . k. geador 

.̂ f'. r*. ond . . ape benemnan 

Sieper sah darin die Namenszeichen der Verlobten und las: Der Sigerune 
gelobt sich Eadwine als M a n n . Trautmann hä l t die Runen für A b k ü r z u n ­
gen von Personennamen, die beim Verlöbnis als Bürgen anwesend waren. 
Imelmann sieht hier, wie fast überal l , ein Zeugnis des verlorenen Odoaker-
Zyklus . E r hä l t die Runen für eine Verschlüsselung des Namens E a d ­
w a c e r . 3 6 D ie fehlenden Runen habe der Autor absichtlich weggelassen, 
damit die Lösung nicht zu leicht w ü r d e . 

Leslie geht bei seiner Interpretation von der Uberzeugung aus, daß die dem 
Gedicht vorausgehenden 17 Zeilen, im allgemeinen als 60. Rätsel bezeich­
net, Te i l des Gedichtes s ind . 3 7 A l s Lösung bzw. als Gegenstand des Rätsels 
w i r d R u n e n s t a b vorgeschlagen, derselbe Stab, von dem danach die Rede 
ist. 

Leslie hä l t die R u n en nicht für den Inhalt der Botschaft selbst, sondern für 
die eidesstattliche Bekräf t igung des Treueversprechens. Sigelrad liest er 
als H immel , ea und w verbindet er zu dem Komposi tum earwyn, Wonne 
der Erde, die letzte Rune versteht er als m = M a n n . A u ß e r d e m liest Leslie 
das erste Wor t von Zeile 49, das im Manuskript eindeutig gecyre heißt , 
als gehyre. Dadurch ergeben die Runen für Leslie folgende Bedeutung: 

I hear heaven, earth and the man declare together by oath that he would 
implement those pledges and those vows of love which you two often voiced 
in days gone by. 3 8 

s 6 V g l . zu diesen Deutungen Sieper, Elegie, S. 213 f. 
3 7 R . F. Leslie, Three Old English Elegies (Manchester, 1961), S. 15 ff. 
38Ebd., S. 17. Vgl. aud? R. W. V. Elliott, a The Runes in The Husband's Message", 
JEGP, 54 (1955), 1-8. 



Leslie nimmt damit an, daß in den Runen die alte heidnische Eidesformel 
noch anklingt: "Ich schwöre bei Himmel und Erde, daß ich meinem Ge­
löbnis entsprechend handeln werde." Eine solche Wendung ist aber nur mit 
einiger Phantasie in dem Runentext zu erkennen, wenn die Lösung Leslies 
auch genauso wahrscheinlich oder unwahrscheinlich ist wie die Elliotts, die 
von zahlreichen Kr i t ikern akzeptiert wurde. Aufgrund der Punkte 
zwischen den einzelnen Runenzeichen nimmt El l io t t an, daß es sich nicht 
um ein Wor t handelt, sondern um Einzelrunen. Natür l ich könnte man an 
Initialen denken, etwa die des Mannes und des Mädchens. El l io t t glaubt 
aber, daß die Runen hier mit dem Runennamen verwendet wurden. Es gibt 
nämlich keinen einzigen Fa l l , in dem Einzelrunen als Namensinitialen ge­
deutet werden dürfen. Krause sagt: "Im allgemeinen darf man nämlich 
die Regel aufstellen, daß eine Begriffsrune nur durch ihren Namen aufzu­
lösen is t ." 3 9 Die Namen der hier verwendeten Runen sind dann folgender­
maßen zu lesen: 

H = sigei = Sonne 
= rad = Reise 

Y = e a r = See 
— wyn = Freude 
= D? = heller Tag, oder Fruchtbarkeit, oder Mann 

Ell iot t liest diese Runennachricht folgendermaßen: "Fol low the Sun's path 
across the ocean and ours w i l l be joy and happiness and prosperity", oder: 
"to find the man who is waiting for you". Die Runen wurden offenbar 
nicht zufällig oder aus Spielerei verwendet, sondern hatten eine magische, 

/ beschwörende Bedeutung. Runen wurden z. B . bei Wetter-, Krankheits­
und Liebesbeschwörungen benutzt. Die eingeritzte Rune begleitete auch 
den gesprochenen Spruch. Im Skirnirlied z . B . gibt es auch Runen, die nicht 
als Buchstaben anzusehen sind, sondern als magische Sinnbilder, die abweh­
ren und schaden können . 4 0 

In der Geschichte vom Skalden Egi l findet der Sänger auf der Querbank 
ein krankes Mädchen. E r fragt, wie sie bisher behandelt worden ist und 
erfährt , d aß man Runen geritzt hat, daß es davon aber noch schlimmer 
geworden sei und das Mädchen jetzt manchmal wie wahnsinnig wirke. 
Egi l durchsucht daraufhin das Lager des Mädchens, findet ein Fischbein mit 

3 9Wolfgang Krause, Was man in Runen ritzte (Halle, 21943), S. 6 f. 
4 0 Vgl . die Beispiele bei Felix Genzmer, Edda (Düsseldorf und Köln, 1963), Bd. 2, 
Nr. 25, S. 166 ff. 



Runen, liest sie und schabt sie sorgfältig ab. Dann verbrennt er das Fisch­
bein und spricht: 

Der verliebte Bauernsohn hat also völlig falsche Runen eingeritzt, die das 
Mädchen fast um den Verstand gebracht haben. Egi l ritzt neue, und das 
Mädchen erwacht wie aus tiefem Schlaf und sagt, sie sei gesund, wenn auch 
noch schwach. 

Solche Amulette mit Runen sind häufig gefunden worden. Krause be­
schreibt z. B . ein Fischbein ähnlich dem des Skalden Eg i l aus dem 6. Jahr­
hundert, auf dem Liebesrunen eingeritzt waren. A u f einem K a m m aus 
dem 6. Jahrhundert fand man die Inschrift: " H e i l ! M a r kann Lieben. 
Schutz Nana . Schutz Nana . " Wichtig scheint vor allem, daß die magischen 
Runen in einen Gegenstand eingeritzt wurden, mit dem der Empfänger in 
körperliche Berührung kam. Dadurch ging die magische Kraft der Runen 
auf den zu Beschwörenden über und rief die gewünschten Wirkungen her­
vor. 

Ähnliche Wirkung sollen offenbar die Runen in The Husband's Message 
erzielen; sie fassen nicht nur das vorausgehende Gedicht zusammen, son­
dern sind Beschwörung. Der Absender hat sie selbst in den Stab geritzt und 
hat befohlen, daß dieser Stab der Frau ausgehändigt wi rd — damit 
dadurch die Aufforderung, nur ja über das Meer zu ziehen, noch zusätzl i ­
che Kraft erhält . Diese Deutung p a ß t gut zu der Dringlichkeit des Tons 
und der insgesamt beschwörenden Sprachgebärde des Gedichtes. Der 
Schluß lautet: "Ich wende zusammen sigel und rad, ear, wyn und man, 
bestätige mit E id , daß er den Vertrag und die Freundestreue halten wolle, 
solange er lebt, die er ihr in früheren Tagen so oft versprochen." 

Reimlied4 2 

Das in seiner Edit ion von 1842 durch Thorpe Riming Poem genannte Ge­
dicht des Exeterbuches ist aufgrund seiner Form einmalig in der altengli­
schen Literatur: der Anvers der alliterierenden Langzeile wird nicht allein 

4:Die Geschichte vom Skalden Egil, übertr. von Felix Niedner (Darmstadt, 
1963), S. 214. 

4 2Text: Exeter Book, S. 116 ff. 

Runen ritze keiner, 
Rät er nicht, wie's steht drum! 
Manches Sinn schon, mein ich, 
Wirren Mannes Stab irrte. 

Zehn der Zauberrunen 
Ziemten schlecht dem Kiemen, 
Leichtsinn leider machte 
Lang des Mädchens Krankheit.' 41 



durch Stab-, sondern darüberhinaus durch Endreim mit dem Abvers ver­
bunden. 

Me lifes onlah se pis leoht onwrah, 
ond pan torhte geteoh, tillice onwrah. (V. 1-2) 
(Der verlieh mir das Leben, der dieses Licht enthüllte, 
und der das alles [die Weltordnung] klar einrichtete, 
gnädig offenbarte. Ubers. Schöwerling). 

Solche Versstruktur weisen ansonsten nur V . 1014 im Beowulf, V . 282 im 
Battle of Maldon, V . 53—55 im Phoenix und die ersten 17 Verse des E p i ­
logs in Cynewulfs Elene auf. Formal ist diese Versart verwandt mit dem 
Leoninischen Vers, der aus Hexameter und Pentameter besteht und in dem 
Zäsurende und Versende reimen; das Reimlied ist sicherlich von der latei­

nischen Hymnen dichtung beeinflußt . 4 3 

D a es sich um den ersten Versuch handelt, ein fremdes Versmaß in volks­
sprachlicher altenglischer Dichtung anzuwenden, treten zahlreiche, durch 
das Metrum bedingte Probleme auf. Sieper sagte, daß kein anderer 
Te i l der angelsächsischen Poesie der Erk lä rung mehr Schwierigkeiten be­
reitet habe. 4 4 Holthausen allerdings war fast gleichzeitig mit Sieper ande­
rer Ansicht. 4 5 E r hielt die meisten Schwierigkeiten für beseitigt. Den guten 
Mittelweg geht L . L . Schücking. 4 6 Die Entwicklung der Gedanken sei 
(anders als in den restlichen Gedichten des Exeterbuches) einfach und klar 
und nur der einzelne Ausdruck gäbe Rätsel auf. 

Das Gedicht ist folgendermaßen aufgebaut: 

1. Das Glück des Fürsten in der Sippe: 1-42 
Klage über die Not 43-54 

2. Allgemeine Darstellung des Niedergangs, 55-69 
Niedergang, Tod und Verwesung des Individuums 70-79 

3. Schluß: Weg zu Gott, Glück in Gott 79-89 

4 3 Vgl . dazu F. W. Schulze, "Reimstrukturen im Offa-Preislied Aethilwalds und 
die Entwicklung des altenglischen Alliterations verses", ZdAltertum, 92 (1963), 
8-31; altnordisch skaldischer Einfluß dürfte demnach auszuschließen sein, vgl. 
Lee M . Hollander, ed., Old Norse Poems (New York, 1936). 
4 4 E . Sieper, Die altenglische Elegie, S. 234. 
4 5 F . Holthausen, "Das altenglische Reimlied", Festschrift für Lorenz Morsbach 
(Halle, 1913), 190-200 und "Das altenglische Reimlied", ES, 65 (1930/31), 181-9. 
4 6 L . L. Schücking, Kleines angelsächsisches Dichterbuch (Cöthen, 1919). Weitere 
Literatur: W. S. Mackie, "The Old English Rhymed Poem", JEGP, 21 (1922), 
507-19. E . Sievers, "Zum angelsächsischen Reimlied", PBB, 11 (1886), 345-54. 
J. E . Cross, "Aspects of Microcosm and Macrocosm in Old English Literature", 
CL, 14 (1962), 1-22. 



Der erste Abschnitt stellt also den eigentlichen elegischen Rückblick auf das 
Glück der Vergangenheit dar: 

Ich hatte eine hohe Stellung, es fehlte mir in der Halle nicht, daß sich dort 
eine tapfere Schar bewegte. Oft wartete der Mann dort, daß er in der Halle 
sähe die Fülle der Schätze den Männern von Nutzen. In dieser Zeit war 
ich mächtig, Weise priesen mich, im Kampf retteten sie mich (V. 15 ff.) 

Dem steht der ebenso einheitlich düstere zweite Teil gegenüber: 

Nun ist mein Herz verwirrt, ängstlich vor Schicksalsschlägen, der Not nahe; 
es flieht nun nachts, wer vorher am Tage ein Freund war. Es dringt nun tief 
ins Innere ein glühender Brand, entstanden in der Brust, wie im Fluge 
verbreitet. Die Bosheit wächst kräftig im Geist; der Verstand beklagt wie 
gepeinigt (?) den unergründlichen Schmerz. (V. 43 ff., Übers. Schöwerling) 

Starke Kontraste stehen sich gegenüber. Thema des Gedichtes ist der Ver­
gleich des Einst mit dem Jetzt. E in offenbar alter Mann erinnert s i c r T i n 
E l e n d und N o t des Glückes und Glanzes der Vergangenheit. D i e beiden 
Zeitblöcke werden voneinander abgesetzt, nicht wie in Wanderer und 
Seefahrer ineinander geschachtelt. Daher erscheint das Reimlied wie ein 
kunstvolles Exerzi t ium — zumal der angehängte Schluß auch noch die Z u ­
kunft der himmlischen Glückseligkeit einbezieht. Die drei Blöcke lassen sich 
daher mit Vejg^genhei t , Gegenwart und JZjkunft _ überschreiben, wobei 
die Gegenwart allerdings grau in grau gesehen wird . Das eigentlich "ele­
gische" Element findet sich im ersten und zweiten Tei l als sentimentalische 
Rückschau. 

In der Sperlingsparabel der Historia Ecclesiastica Gentis Anglorum des Beda 

Venerabiiis wi rd uns vom witena gemot des Königs Edwin berichtet. Einer 
der vornehmen Rä te war gefragt worden, ob es sinnvoll sei, das Christen­
tum anzunehmen. E r antwortete mit einer Parabel, die das Verhäl tnis der 
heidnischen Germanen zu Welt und Leben sinnbildhaft knapp darstellt. 
Das menschliche Leben, so sagte der Ratgeber, läßt sich einem Sperlings­
flug vergleichen. Zur eiskalten Winterszeit näher t sich der Sperling dem 
geöffneten Fenster einer hell erleuchteten Hal le , in der König und Ministe­
riale speisen. N u r kurz genießt der Vogel Licht und W ä r m e der Hal le , 
dann fliegt er an der anderen Seite wieder ins Dunkel hinaus. "Ita haec 
uita hominum ad modicum apparet; quid autem sequatur, quidue praeces-
serit, prorsus ignoramus." 4 7 Was vorausgeht und was folgt, das wissen 
wir nicht. Wenn uns die christlichen Missionare darüber Auskunft geben ( 

47Baedae Opera Historica, ed. C. Plummer (Oxford, 1956), S. 112. 



können, dann lohnt es sich, das Christentum anzunehmen, und dann soll­
ten wir es versuchen . . . Die eigentliche Elegie stellt nur zwei dieser Stufen 
dar, nämlich den Flug durch die festliche und warme H a l l e und den Z u ­
stand danach, den Blick zurück auf die Freuden des Lebens, der Jugend; 
dann folgt die Darstellung der trostlosen Gegenwart. Das Reimlied ist 
eine mechanisch christianisierte Elegie: auf die traurige Gegenwart folgt die 
Glückseligkeit des Himmels. Mechanisch, wenn auch nicht kunstlos, ist die 
Christianisierung insofern, als die Güter dieser Welt nicht sub specie aeter-
nitatis abgewertet werden, wie das eigentlich zu erwarten wäre . M i t kei­
nem Wort w i rd zunächst bedeutet, daß das Lebensglück der Vergangenheit 
gegenüber dem zukünftigen Glück im Himmel nichtig und unbedeutsam ist. 
Die Betrachtung darüber wi rd vielmehr in einem besonderen Tei l ange­
hängt . 

Das Reimlied ist also entweder eine Verfallsform der echten, eigentlichen 
Elegie oder eine frühe hybride Stufe. Die Mehrzahl der Forscher hat sich 
auf die letztere These festgelegt und das Gedicht trotz des komplizierten 
Halbzeilenreims in das 8. Jahrhundert datiert. Bis auf den etwas unorga­
nisch wirkenden Schluß sind keine christlichen Gedanken und Mot ive zu 
erkennen. Das Jenseits erscheint wie ein Anhängsel , das aber wohl von 
vornherein geplant war, wie der symmetrische Aufbau zu erkennen gibt. 

Aber auch für die These der späteren Hinzufügung des Schlußteiles gibt es 
gute Argumente, vor allem linguistischer Ar t . Es finden sich im Reimlied 
eine ganze Reihe von hapax legomena, Wörter , die an keiner anderen 
Stelle belegt sind. Die meisten davon, insgesamt 64 — eine erstaunliche 
Zah l — treten in den Versen 1—69 auf, im letzten Abschnitt dagegen 
(V. 70—87) nur 4. Dadurch stellt sich die Frage der Echtheit dieses Teiles. 
M a n könnte zumindest geneigt sein, den Schluß als christliche Zutat zu 
bezeichnen. 

Aber aus dem Fehlen der einmaligen Lesungen allein kann man eine solche 
These nicht ableiten. Immerhin wi rd in dem fraglichen Teil der Wortschatz 
des Christentums verwendet, der sich später in unvoraussehbarer Weise 
durchsetzte und den Charakter der englischen Sprache mitbestimmte, wäh­
rend die heidnisch-germanischen Vorstellungen und Wör te r langsam ver­
schwanden oder mit neuem Gehalt gefüllt wurden. Schließlich ist das N e ­
beneinander von christlichen und germanischen Vorstellungen ein Charak­
teristikum der angelsächsischen Missionierungszeit — des Frühchristentums 
in England. 

Wyn und sorg stehen als existentielle, das Leben des Menschen beherr-



sehende Mächte im Mittelpunkt des Gedichtes. Die weltliche wyn steht am 
Anfang, die himmlische am Ende des Gedichtes. In der Mit te steht die 
Sorge des irdischen Lebens. Das ganze Reimgedicht erscheint daher wie 
eine Umkehrung der Sperlingsparabel und ihrer trostlosen Traurigkeit und 
Existenzangst. Der Dichter des Reimliedes l äd t nicht zur Weltflucht und 
Askese ein, er gibt vielmehr zu erkennen, daß auch die Freuden dieser Welt 
G ü t e r sind und daß wi r recht tun, sie zu genießen. Gleichzeitig aber rückt 
er im letzten Tei l die Perspektive zurecht und verweist auf die Bestim­
mung des Menschen, dessen Heimat nicht in dieser Welt ist. Das Reimlied 
ist also eines der wichtigsten literarischen Zeugnisse des frühen Christentums 
in England. Es ist zwar vo l l von rhetorischen Kunstmitteln und Buchsta-
benfiguren, hat aber nicht die dichterische Intensi tä t und Ausdruckskraft 
von Wanderer und Seefahrer. 

Der Wanderer 

Der Wanderer4* ist eines der bedeutendsten Gedichte der ae. Zeit. Schon 
viele Generationen zeigten sich beeindruckt von Sprache, Bilderwelt und 
Pathos der Verse. Ähnlich wie beim Seefahrer und beim Reimlied wurde 
aber auch bald die Frage gestellt, ob das Gedicht in der vorliegenden Form 
echt und als künstlerische Ganzheit konzipiert worden ist oder ob ein spä­
terer christlicher Bearbeiter und Interpolator einen ursprünglich heidnisch­
echten Kern überarbeitet und christianisiert hat. M a n erkannte bald die 
Verbindung gegensätzlicher Elemente und nahm daher spätere, ideolo­
gisch gegensätzliche Einschübe an. Theorien dieser A r t wurden zum ersten 
M a l von Lawrence abgelehnt. 4 9 Dennoch aber sprach man noch mehrere 
Jahrzehnte vom fehlenden Zusammenhang des Wanderer, von abrupten 
Ubergängen und von Mangel an künstlerischer Konsequenz. In ein neues 
Stadium trat die Diskussion der künstlerischen Einheit durch H u p p e 5 0 ; 
nach ihm gibt es eine ganze Reihe weiterer Arbeiten zu Struktur und Ge­
halt. Besonders sorgfältig und überzeugend ist Erzgräbers Studie 5 1 , von 
dessen Einteilung und Analyse die folgende Deutung ausgeht. 

Die äußere Struktur ist durch Zäsuren nach V . 5 und 111 gekennzeichnet. 

4»Text: Exeter Book, S. 134-7. T. P. Dunning/A. J. Bliss, The Wanderer (Lon­
don, 1969). 
4 9 W . W. Lawrence, "The Wanderer and the Seafarer" JEGP, 4 (1902), 460-80. 
5 0 B . F. Huppe, "The Wanderer: Theme and Structure", JEGP, 42 (1943), 516-38. 
5 1 W . Erzgräber, "Der Wanderer: Eine Interpretation von Aufbau und Gehalt", 
Festschrift zum 75. Geburtstag von Theodor Spira (Heidelberg, 1961), S. 57-85. 



Dadurch ergeben sich drejjGrujy3en: 1—5; 6—111; 112—115. Im Haupt­
teil fallen die Verse 6—7 und 111 auf, da sie episch sind und durch "swa 
cwaeÖ" eingeleitet werden. Die dadurch umschlossenen Verse stellen einen 
einzigen Monolog des Wanderers dar, der deutlich zweigeteilt ist. Der erste 
Teil (bis \^ers57) berichtet vom persönlichen Geschick des Wanderers, ver­
knüpft mit traurigen Überlegungen über das Schicksal des Exilierten im 
allgemeinen; dann folgt im 2. Tei l eine allgemeine Erör terung über Welt 
und Mensch, die das verallgemeinert, was der erste Teil als Einzelschicksal 
geschildert hatte. Teil 1 und 2 verhalten sich also zueinander wie E x e m -
p e l und a b s t r a k t e r G e h a l t , wie Beispiel und Mora l . 

Im ersten Teil des Monologs spricht der Wanderer zunächst ganz allge­
mein über die Sorgen, die ihn "uhtna gehwylce", jede Nacht heimsuchen. Er 
hat keinen Freund, überhaup t keinen Menschen mehr, dem er seinen K u m ­
mer mitteilen könnte. Sogleich aber erinnert er sich daran, daß der Edle 
sein Leid für sich behält und mit seinem S c h i c k s a l selbst fertig werden 
muß . In Zeile 15 taucht zum zweiten M a l wyrd als Bezeichnung des Schick­
sals^ auf, nachdem es schon in Vers 5 h ieß: Das Schicksal ist ganz und gar 
festgesetzt, "wyrd biS ful a rxd" . Wer sich von Trauer und Sorge nicht 
überwält igen läßt , der kann dem Schicksal widerstehen und für Abhilfe 
sorgen. Der Dichter des Wanderer fühlt sich also nicht hoffnungslos an 

\das Schicksal ausgeliefert. Widerstand ist vielmehr möglich und wi rd so­
gar von dem mannhaften Degen erwartet — eine Hal tung, die derjenigen 
Deors völlig entgegengesetzt ist. W i r haben es also mit einem neuen Ele­
ment zu tun: wyrd und der Schicksalsglaube sind zwar noch vorhanden, 
aber in abgeschwächter Form; die sittliche Autonomie des Menschen wird 
s tärker betont. Es liegt in der H a n d des Einzelnen, wie er sein Schicksal 
gestaltet. E r kann es überwinden, wenn er sich mannhaft zur Wehr setzt, 
sich selbst und seine Affekte und Leidenschaften besiegt. 

In den Versen 19—29 berichtet der Wanderer die Vorgeschichte, die ihn in 
diese traurige Lage brachte. E r mußte seine Heimat verlassen und in die 
Fremde ziehen, weil er seinen Fürsten und damit auch die Gefolgschaft 
verlor, die ihm Lebensunterhalt und Lebenssinn gab. Damit sind dem ger­
manischen Gefolgsmann alle Bindungen abgeschnitten. Dieses Schicksal, so 
spürt man, ist nicht einmalig, sondern typisch für die Lebensform des Ger­
manen, der in besonderer Weise in der Gemeinschaft verwurzelt ist. 

In V . 29 b wechselt der Wanderer zur 3. Person Sg. über und schildert in 
scharfen Antithesen die N o t des Exilierten. Seine Klage gipfelt in dem Aus­
ruf: " w y n eal gedreas" (V. 36) — die Freude schwand ganz dahin. Wyn 



ist auch i m Reimlied Po l des germanischen Lebens und Blickpunkt der ele­
gischen Betrachtung: sie ist mit Hallenjubel und Harfenspiel, mit Wein und 
Geschenken, mit Lebensfreude und Sinnengenuß verbunden. Abhängig ist 
wyn vom Fürsten als Schatzspender und Mittelpunkt der Gefolgschaft; 
diese M i t t e hat der Wanderer verloren. E r sucht daher einen neuen Gefolgs-
herrn, der ihn wie der verstorbene Fürst trösten und beraten soll, ihm mit 
Geschenken hilft. Im angelsächsischen Tei l des Gedichtes erfolgt keine Los­
lösung von irdischem Gut und weltlichen Bindungen. Der Wanderer ist 
vielmehr vom Wunsch besessen, das verlorene Glück wiederzugewinnen. 
In den Versen 37—57 w i rd das Thema variiert und umspielt. Es geht wei­
terhin um die Person des vereinsamten Gefolgsmannes, der auch Sprecher 
bleibt. D i e Erinnerung an den Fürsten w i r d in einem Tagtraum beschwo­
ren. Der Wanderer versetzt sich in die Zeit zurück, da er seinen H e r r n um­
armte und küßte, Haupt und H ä n d e ihm auf die K n i e legte; er erinnert 
sich der Aufnahme in die driht. Dann aber erwacht er und sieht um sich 
herum die schreckliche Winterlandschaft: fahle Wogen spülen an den 
Strand, die Brandungsvögel baden, Hagel und Schnee fallen vermengt zur 
Erde. Das landschaftliche Kontrastbild l äß t die N o t des Verbannten an­
schaulich werden — wie überhaup t die Winterlandschaft im Angelsächsi­
schen oft zur indirekten Darstellung eines seelischen ZuStandes verwendet 
wi rd . Das lyrische Element überwiegt in diesem ersten Tei l , das didakti­
sche steht noch im Hintergrund. D a im bisher besprochenen Tei l die Rück­
schau auf vergangenes Glück zentrales Thema ist, können wi r darauf in 
besonderem Maße die Definition von Beissner anwenden; hier werden die 
Bedingungen der E l e g i e erfüllt: "verhalten trauernder Rückblick in eine 
idealische Vergangenheit". 

M i t den Versen 58—63 w i rd der Übergang zum 2. Tei l geschaffen.52 Der 
Wanderer spricht in der Ich-Form. E r denkt über das allgemeine Schicksal 
des Menschen nach; seine Stimmung w i r d düster. Damit klingt die Grund­
stimmung des gesamten Monologs an; nur w i r d menschliches Schicksal 
jetzt bereits auf eine höhere Ebene gehoben: Der Sinn wi rd düster, wenn 
die mutigen Degen die Hal le verlassen müssen, die Welt Tag für Tag är ­
mer w i rd und überall Niedergang und Degeneration zu erkennen sind. 
Vers 64—72 zeigt den Wanderer als erfahrenen, weisen, abgeklär ten Be­
trachter, der die Welt und die Wege der Menschen kennt. Im ersten Tei l 
war nur davon die Rede, wie der Vereinsamte sich vor übergroßem K u m -

5 2 J . C . Pope, "Dramatic Voices in The Wanderer and The Seafarer", Franciple-
gius, S. 164-193, meint, daß in den V. 1-57 ein Sprecher, der eardstapa, in den 
V. 58-110 ein zweiter Sprecher, der snottor on mode, rede. 



mer bewahren kann. N u n werden ganz allgemeine Forderungen an den 
Weisen gestellt. Sie betreffen sein Verhalten im Kampf und im Gespräch 
sowie sein Verhältnis zu irdischen Gütern . H i e r hat Schücking einen V o r ­
klang der hochmittelalterlichen mäze sehen wollen, aber E r z g r ä b e r 5 3 weist 
darauf hin, daß all diese Gedanken schon in der Consolatio Philosophiae 
des Boethius zu finden sind. Anders als im ersten Tei l rückt nun das Land­
leben in den Mittelpunkt der Darstellung, wäh rend das Meer s tärker in 
den Hintergrund tritt. 

Außerdem verallgemeinern sich die Gedanken über irdische Dinge zum 
Gefühl der Vergänglichkeit schlechthin. Blickpunkt des Wanderers sind 
nicht mehr ausschließlich die Vergangenheit und ihre Freuden, sondern auch 
die Zukunft. D ie elegische Wendung in die Vergangenheit verbindet sich 
mit christlicher Ausschau nach vorn. Das Vergänglichkeitsbewußtsein un­
termalen zahlreiche Bilder, die aus der germanischen Welt stammen: die zer­
störte Hal le , durch die die Stürme fegen, Weinsäle, die in T rümmern ein-
herrollen, verschneite Zäune und Gräben : 

swa nu missenlice geond pisne middangeard 
winde biwaune weallas stondaf), 
hrime bihrorene, hryÖge f)a ederas. 
WoriaÖ {Da winsalo, waldend licgaÖ 
dreame bidrorene, dugup eal gecrong, 
wlonc bi wealle, (V. 75-80) 

A l l das sind Vorboten einer zukünftigen, allgemeinen Weltvernichtung, 
mit der die Christen jener Zeit rechneten. Die Enderwartung läßt sich in 
zahlreichen anderen Werken nachweisen, und sie ist ein durchaus christ­
licher Bestandteil dieses Gedichtes. 

Die irdische Vergänglichkeit w i rd weiter in den Versen 73—87 geschildert. 
Zunächst steht der dingliche Bereich im Vordergrund, wobei das Mot iv 
der zerfallenen Ruinen auf The Ruin zurückgehen könnte . Dann richtet 
sich der Blick wieder auf das menschliche Geschick, vor allem auf die Auf­
lösung des Gefolgschaflswesens. Auch die Schicksale der im Kampf Gefal­
lenen werden e rwähn t : Den einen trug der Vogel über das Meer — damit 
ist wohl der leichenfressende Seeadler gemeint, den anderen zerr iß der 
Wolf , der dritte wurde im Grabe beigesetzt. 

5 3 W . Erzgräber, "Der Wanderer", S. 61 ff. Vgl. auch J. E. Cross, "On the Genre 
of The Wanderer", Neophilologus, 45 (1961), 63-72 und R. M . Lumiansky, "The 
Dramatic Structure of the Old English Wanderer", Neophilologus, 39 (1950), 
104-12. 



In den letzten Abschnitt des Monologs 88—110 fällt eine deutliche Zäsur . 
Die direkte Rede 92—110 hebt sich von der knappen Überle i tung 88—91 
ab. Der Monolog wi rd als Weltbetrachtung eines Weisen ausgegeben. Die 
Sprache ist bildhaft und abstrakt zugleich. Im Vordergrund steht die E r ­
fahrung der Nichtigkeit alles Irdischen. Vers 101 beginnt ein realistisch 
geschautes Winterlandschaftsbild, das, wie im ersten Tei l , dem Gedicht eine 
herbe Atmosphäre verleiht. 

Die letzten Verse 106—110 bestätigen das so gewonnene und dargestellte 
Weltbi ld . Die abschließende Deutung, die nochmals wyrd als wryda ge-
sceafl aufgreift, ist umstritten. Von wyrd w i rd das wendan, Drehen, Wen­
den, ausgesagt, das im Deor mit Gott verknüpft ist. Sicher stehen noch my­
thische Vorstellungen im Hintergrund, vielleicht die Schicksalsgöttinnen. 
Diese Deutung ist heute nicht besonders beliebt; aber bald w i r d man sich 
wohl nicht mehr scheuen, auch den Nornen den ihnen zustehenden Tei l 
wieder e inzu räumen . 5 4 

Onwendan k ö n n t e natürl ich wiederum der Vorstellung von der Göt t in 
Fortuna und ihrem Rade entlehnt sein, durch Boethius in die christliche L i ­
teratur eingeführt. Lumiansky sagt: "the verb 'onwendeS' definitely sug­
gests Fortune's power and her turning wheel". 5 5 Germanische Vorstellun­
gen sind demnach von christlichen überlagert . W y r d wi rd durch die christ­
liche Sinngebung der Welt abgewandelt. Die Stimmung der Trauer durch­
dringt den ganzen Monolog. 

Im zweiten Tei l jedoch fehlt der elegische Grundcharakter, so d a ß man 
vielleicht nicht das ganze Gedicht als rein elegisch bezeichnen kann. Es 
fehlt im 2. Tei l vor allem der Rückblick auf eine idealisierte Vergangen­
heit. V o n der Freude am Fürstenhof ist nicht mehr die Rede, sondern nur 
noch vom Tod des Fürsten, Auflösung der Gefolgschaft und Zerfal l der 
Burgen. Diese Sicht der Welt leitet über zum Seafarer. 

54Leider war es nicht mehr möglich, auf die These von G . W. Weber, Wyrd: Stu­
dien zum Schicks aisbegriff der altenglischen und altnordischen Literatur (Bad 
Homburg v. d. H , 1969), einzugehen. Weber kommt zu dem Ergebnis, daß 
"'wyrd' . . . in seiner typischen Sinngebung als Ausdruck eines weltumfassenden 
Prinzips ein Begriff (ist), der ganz der christlich-mittelalterlichen Weltsicht ent­
stammt'' (S. 158). 
55Lumiansky, "The Dramatic Structure of the Old English Wanderer", 112. Vgl. 
Dunning/Bliss, Wanderer, S. 73. 



Der Seefahrer 5 6 

In der Geschichte der K r i t i k an Wanderer und Seefahrer gibt es zwei zeit­
lich voneinander zu trennende Epochen. Die älteren, vor allem deutschen 
Kr i t ike r fassen beide Gedichte als uneinheitliche, von verschiedenen Ver­
fassern geschriebene und von einem Redakteur nur oberflächlich verbun­
dene Werke auf. So häl t Kluge das Gedicht für die Rede zweier M ä n n e r . 5 7 

Der alte Seemann spreche von Zeile 1-33, ein junger Mann antworte 
ihm Zeile 33—66; der Rest stamme von einem anderen Verfasser, vermut­
lich einem Geistlichen; der Stil jedenfalls zeige große Ähnlichkeit mit den 
Homil ien , und inhaltliche Beziehungen zum ersten Tei l fehlten. Z u ähn­
lichen Ergebnissen kommt Sieper. 5 8 E r modifiziert Kluges These insofern, 
als er ein Streitgedicht zwischen einem jungen und einem alten Seemann 
zu erkennen glaubt (1—57). Der gesamte folgende Tei l ist nach Sieper 
späterer Zusatz von der H a n d eines Mönchs. E r unterscheidet jedoch noch 
vier deutlich voneinander abhebbare Gruppen, 58—64, 65—80, 81—83, 
93—Schluß. 

Die Unterschiedlichkeit der beiden Teile betonte am stärksten Brandl . E r 
hä l t den ersten Tei l des Gedichtes für eine Elegie. Nach 64 a aber ist seiner 
Ansicht nach das eigentliche Thema erschöpft: " A n dieses rein weltliche 
Produkt hat dann ein Homilet eine zweite Hä l f t e angestückelt mit einem 
ganz unlogischen 'Denn mir sind lieber die Freuden Gottes als dies tote 
Leben' (65b f.)". Damit beginnt nach Brandl gleichzeitig auch ein ganz 
anderer Stil," der durch landläufige Predigtwendungen, Reste alter Lehr­
sprüche und durch Mot ive aus anderen Elegien, schließlich auch durch 
Himmelssehnsucht gekennzeichnet ist. Brandl vermutet daher, daß zwei 
verschiedene Gedichte zusammengeschweißt wurden, ein weltlich-lyrischer 
Dia log und eine geistliche Mahnrede. 5 9 

Den entgegengesetzten Standpunkt der Einheit des Gedichtes vertreten 
vor allem moderne Kr i t iker . Vorläufer sind schon im vergangenen Jahr­
hundert zu erkennen. Ten Br ink erkennt zwar zwei Teile, glaubt aber an 
eine Paral lel i tä t der Gegensätze zwischen Leben auf See und Landleben 
sowie menschlichem Glück auf Erden und Himmelsglück. E r nimmt daher 

5 6Texte: Exeter-Book, S. 143-147 und I. L. Gordon, ed., The Seafarer (London, 
1960). 
"Friedrich Kluge, "Zu altenglischen Dichtungen, I, Der Seefahrer", ES, 6 (1881), 
322-327. 
58Sieper, Die altenglische Elegie, S. 183 ff. 
59Altenglische Literatur, S. 979. 



einen bewuß t schaffenden Dichter an; der zweite Teil wiederhole das 
Gleichnis des ersten auf höherer Ebene und gebe ihm einen neuen, metaphy­
sischen S inn . 6 0 

In dieser Richtung gehen die meisten modernen Autoren, die den Text so 
nehmen, wie er vorliegt und die alte These von einem echten, unreligiösen 
Tei l und einem moralisch-didaktischen zweiten Teil für falsch halten. Es 
handelt sich eher um die Adaptation eines christlichen Autors, der mit dem 
Gedicht einen einheitlichen Effekt erzielen wollte. Nach dieser Auffassung 
ist es natürlich trotzdem möglich, daß er heterogenes Material aus ursprüng­
lich fremden Quellen für sein Gedicht verwendete. 

Beide Positionen sind aber nicht so entgegengesetzt, wie es scheint. Häufig 
ist in mittelalterlichen Werken hinter dem Literalsinn eine tiefere Bedeutung 
verborgen. Der mittelalterliche Leser war sogar gewohnt, nach einer wei­
teren Bedeutung zu suchen, wo sie sich nicht auf den ersten Blick auf­
drängte . Beide Bedeutungsebenen können durchaus nebeneinander beste­
hen; sie müssen nicht einmal aufeinander verweisen. Bei der biblischen 
Darstellung des Sturmes auf dem Meere z. B . zweifelte niemand daran, 
daß die Geschichte in ihrer konkreten, wörtlichen Bedeutung zu lesen sei; 
daneben aber erkannten einige die allegorische Bedeutung der E rzäh lung : 
Das Schiff ist die Kirche, die von Christus durch die Stürme der Zeit ge­
lenkt wi rd . 

V o n ähnlichen Gesichtspunkten ausgehend wi rd man auch beim Seefahrer 
zu besseren Resultaten kommen. Wenn man die schwer zu entscheidende 
Frage des Dialogs und des Einsetzens der verschiedenen Sprecher außer 
acht läßt , kann man ohne weiteres das Gedicht als Einheit sehen. Dabei 
sollte man auch nicht wie Lawrence die Verse 103—124, den Schluß des 
Gedichtes, ausnehmen und als homiletischen Zusatz e rk lä ren . 6 1 Dor t heißt 
es u. a.: 

Es soll ein jeder Mann Maß halten 
einem guten oder einem bösen Geschick gegenüber, 
selbst wenn er seinen Herrn von Flammen umloht 
auf dem Scheiterhaufen sieht, wenn verbrannt 
ist sein ihm gesetzter Herr. 
Das Schicksal (wyrd) ist doch stärker. 

6 0 B . Ten Brink, Geschichte der englischen Literatur, Bd. 1 (Straßburg, 21899), 
S. 72 ff. 
6 I W . W. Lawrence, "The Wanderer and The Seafarer", JEGP, 4 (1903), 460-80, 
bes. 471. 



Das sind sicherlich keine homiletischen Reden, sondern uralte heidnische 
Reminiszenzen an die Verbrennung der Edlen auf dem Scheiterhaufen. 
Allerdings befinden sich diese Zeilen in merkwürd iger Umgebung; aber 
man wi rd wohl eher Textverderbnis annehmen müssen als spätere Inter­
polation. 

Gerade dieser letzte Abschnitt spricht dafür, d aß das Gedicht in seiner 
ursprünglichen Form vorliegt. Einer der letzten Herausgeber sagt sehr zu 
Recht: "The fact that an Anglosaxon poem does not fulfill modern expec­
tations wi th regard to structural unity and coherence is no argument for 
the diversity of origin of its serveral par ts / ' 6 2 Die heutigen Vorstellungen 
von Einheitlichkeit unterscheiden sich in der Tat von den mittelalterlichen. 
Viele Gedankengänge können wi r heute nur noch mit Mühe nachvollzie­
hen. Im Falle der Elegien des Exeterbuchs ist die Lage besonders schwierig, 
da kaum noch vergleichbares Material vorliegt, wir also gar nicht wissen, 
wie Dichtung dieser A r t gelesen und aufgefaßt wurde. E r wäre daher ver­
messen, wollte man vom heutigen ästhetischen Standpunkt aus ein Ge­
dicht wie den Seefahrer analysieren und abwerten. 

St^njey geht von der Uberzeugung aus, daß Dichter und H ö r e r mit der 
Allegorie vertraut waren und eine über den Literalsinn hinausgehende Be­
deutung für wichtig hielten. 6 3 Im Verhäl tnis des Dichters zur Na tur z. B . 
gibt nicht die Na tur dem Dichter die Gedanken ein, sondern der Gedanke 
führt ihn zur Natur . Blumen, Wald und Feld werden in keinem Fa l l um 
ihrer selbst wil len dargestellt, sondern sind modes of expression. So steht 
z. B . der frühe Morgen, die Morgendämmerung , die den Germanen ve rhaß t 
war, für Elend, Trauer und No t . Nacht und Schatten werden mit ähnl i ­
cher Nebenbedeutung gebraucht, u. a. im Beowulf. Auch Käl te , Eis und 
Schnee stehen häufig dort, wo sie nicht faktisch interpretiert werden kön­
nen und offenbar symbolische Funktion haben. So besteht z. B. die unterste 
H ö l l e bei Dante aus E i s . Aber diese Vorstellung ist bei ihm keineswegs 
original; wir finden sie bereits in der angelsächsischen Genesis, die die H ö l ­
lenqualen mit dem frühen Morgen, Frost und W i n d beschreibt. Solche V o r ­
stellungen waren geläufig; sie konnten leicht nachempfunden werden. Ä h n ­
lich finden wir in den Elegien die vom Winde durchfegte Hal le , die Elend 
und Verlassenheit kennzeichnet. Es geht also nicht um realistische Schilde­
rung konkret geschauter Außenwel t , sondern um symbolisches U m - und 

«2The Exeter Book, S. X X X I X . 
6 3 E . G . Stanley, "Old English Poetic Diction and the Interpretation of The Wan­
derer, The Seafarer, and The Penitent's Prayer", Anglia, 73 (1955), 413-66. 



Der See jahrer 

Ausdenken, um V/achrufen verwandter Assoziationen und die Erzeu­
gung emotionaler Gefühlskomplexe. 

Aber es geht nicht n u r darum; denn nicht alle deskriptiven Elemente kön­
nen ihrer realen Bedeutung entkleidet werden. Daher ist es oft schwer zu ent­
scheiden, wo das Faktische aufhört und das Symbolische beginnt. Oft l äß t 
sich der Dichter durch sein symbolisches Ausdrucksanliegen soweit hinrei­
ßen, d a ß er gar nicht mehr merkt, wie plötzlich das Faktische zum realen 
Hintergrund nicht mehr stimmt. Isig und hrim kommen häufig in Zusam­
menhängen vor, die eher eine sommerliche Landschaft erwarten ließen. In 
solchen Fällen sind also die faktischen Gegebenheiten nicht etwa Natur , 
Schnee und Eis, sondern Stimmungen und Emotionen der menschlichen 
Seele, die durch das B i l d der Natur ausgedrückt werden. A u f diese A r t 
benutzen auch die Elegien die Natur . Die zusammengesetzten Komposita 
kommen in vielen Fällen nur ein einziges M a l , nämlich an der Stelle in der 
jeweiligen Elegie vor. Das l äß t vermuten, d a ß sie für den betreffenden Z u ­
sammenhang gebildet wurden. 

Nach Stanley dürfen wir nicht mehr von verschiedenen Bedeutungsebenen 
sprechen. Faktische und figurative Bedeutung sind so unlösbar ineinander 
verzahnt, d a ß man sie nur auf Kosten des Verständnisses auseinanderrei­
ßen kann. Jegliche Interpretation der Elegie aufgrund des Literalsinnes 
muß versagen, da dann die Widersprüche nicht aufgelöst werden k ö n n e n . 6 4 

So beschreibt der Seefahrer 1—33 eine Winterreise, die er selbst sehr häu­
fig erlebt hat; danach hör t er zu Hause den Ruf des Kuckucks. E r ist also in 
dem Augenblick zurückgekommen, wo er d raußen a l l die schönen Dinge 
entbehren könnte , und Entbehrungen sucht er ja. Außerdem widerspricht 
die spätere Feststellung, daß der Seefahrer nun selbst das Meer kennenler­
nen wolle, den Aussagen der ersten Zeilen. 

D a ß im Seefahrer nicht nur von einer Fahrt über das realistisch geschilder­
te Meer die Rede ist, wi rd heute kaum noch bezweifelt. Die meisten K r i ­
tiker sehen mit Smithers und Anderson in der Seereise eine allegorische 
Darstellung des menschlichen Lebens, dessen dunkle Seiten durch die Be­
schwernisse der Seefahrt versinnbildlicht werden. 6 5 Dies ist keineswegs ein 
einmaliger Kunstgriff, sondern entspricht einer alten patristischen Tradi -

6 4 Vgl . D. Whitelock, "The Interpretation of The Seafarer", Early Cultures of 
North-West Europe (Cambridge, 1950), 261-272 und S. B. Greenfield, "Atti­
tudes and Values in The Seafarer", SP, 51 (1954), 15-20. 
6 5 0 . S. Anderson, "The Seafarer: An Interpretation", K. Humanistika Vetens-
kapssamfundets i Lund Ärsherattelse (1937-8), 1-50; G. V. Smithers, "The Meaning 
of The Seafarer and The Wanderer", MJE 26 (1957), 137-53 und 28 (1959), 1-32. 



tion, nach der d a s mare amarum et turbulentum das menschliche Leben be­
deutet. Das Schiff wi rd dagegen allegorisch als Kirche gesehen, wobei die 
Teile des Schiffes und die Besatzung der äußeren Organisation der Kirche 
sowie der Hierarchie gleichgesetzt werden. Daneben steht eine Tradi t ion, 
nach der das Schiff einfach Lebensschiff des Menschen ist, der durch seine 
Geburt i n das saeculum hinein die A u f g a b e hat, z u Gott z u fahren, und sich 
n u n aufmacht, den "Fluten und Wirbeln dieses Lebens" mit dem Ziel des 
himmlischen Jerusalem möglichst schnell zu entfliehen. Der Seefahrer steht 
für jeden Menschen, dem die Nichtigkeit der irdischen Werte klargeworden 
ist. Zwar wi rd das Glück der Gegenwart noch geschildert; aber die welt­
lichen Freuden erscheinen von vornherein abgewertet im Vergleich zu den 
ewigen Freuden. Der Blick ist ganz eindeutig in die Zukunft gerichtet, die 

' dem Menschen die Erfül lung bringen wi rd . 
Die dynamische Jenseitsgerichtetheit bedeutet allerdings, d a ß wi r den See­
fahrer als Ganzes nicht Elegie n e n n e n dür fen; der Elegie ist gerade die ent­
gegengesetzte Blickrichtung eigen: die Freuden der Vergangenheit werden 
i n sentimentalischer Rückschau mit der jetzigen trostlosen Lage kontra­
stiert, Glück und idealische Erfül lung i n der Vergangenheit gesehen. Der 
Seefahrer richtet seinen Blick auf die ewigen Freuden und ist nach White-
lock e i n peregrinus pro amore Dei. 

Die Ruine™ • ' 

In diesem Gedicht ist der Autor kaum spürbar ; e r steht jedenfalls nicht so 
i m Vordergrund wie i n Wanderer, Seefahrer und Deor, wo persönlichstes 

Schicksal berichtet wi rd . Der Dichter beschreibt Ruinen und meditiert über 
das Schicksal der früheren Bewohner. Bis vor kurzem wurde hauptsächlich 
darüber diskutiert, ob der Dichter eine topographisch festlegbare Ruine be­
schreibt oder ob die Baulichkeit nur zum Zwecke bestimmter Schlußfolge­
rungen imaginativ konzipiert wurde. Heute ist man allgemein der Ansicht, 
daß der Dichter die Ruinen der römischen Badestadt B a t h beschreibt.6 7 

In angelsächsischer Zeit waren die heißen Quellen der Stadt noch sehr be­
rühmt, der angelsächsische Name der Stadt weist auf den ursprünglichen 
Charakter der Badestadt h in : Hat Bathu, at Bathum. Der latinisierte N a -

6 6Text: Exeter Book, S. 227 ff. 
6 7 Vgl . insbesondere R. F. Leslie, ed., Three Old English Elegies (Manchester, 1961). 
Vgl. außerdem Stephen J. Herben, "The Ruin", MEN, 54 (1939), 37-39 und 
Cecilia A. Hotchner, Wessex and Old English Poetry, with Special Consideration 
of 'The Ruin' (New York, 1939). 



me ist Bathonia. D ie heißen Quellen dieses Ortes sind in angelsächsischer 
Zeit verschiedentlich beschrieben worden, am detailliertesten in The Ruin. 
Verschiedene Philologen versuchten nachzuweisen, daß die Beschreibung 
genauso gut auf andere römische ör t l i chke i ten paßt , wie z. B. den H a ­
drianswall , aber drei Einzelzüge passen nur auf Bath: 

1. Es ist die Rede von einem mit W ä n d e n umgebenen Reservoir, dessen 
Wasser hat on hrepre (V . 40) ist. M i t diesem hat on hrepre, heiß im In­
neren, ist ein Thermalbrunnen gemeint. Ausdrücklich fügt der Dichter 
h inzu: "stream hate wearp widan wylme" (38—39). 

2. Der zweite wichtige Punkt sind die e rwähn ten burnsele monige (V. 21). 
Bath wurde schon zur römischen Zeit als luxuriös ausgebaut bezeichnet. 
Es gab sehr viele hallenartige Bauten für die Badbesucher. Die Ruinen 
blieben bis zum Ende des 1. Jahrtausend erhalten, und noch heute wer­
den bei Ausgrabungen immer neue Teile der ehemaligen Anlage ent­
deckt. 

3. E in dritter entscheidender Punkt ist das Zeile 45 erwähnte bringmere, 
das runde V e r t e i l e r b a s s i n . V o n diesem Bassin aus führten Leitun­
gen zu den P lä tzen , wo das Wasser benöt ig t wurde. Eine große Zah l die­
ser mit Blei gefütterten Leitungen ist noch heute zu erkennen. 

Nach dem Zustand der beschriebenen Ruinen zu urteilen, m u ß das Ge­
dicht in der ersten H ä l f t e des 8. Jahrhunderts entstanden sein. 
Die Darstellungsweise von The Ruin ist lebhaft und anschaulich. 6 8 E i n wei­
ter, allgemeiner Überblick w i r d unterbrochen du7^"^i r^e t rachtung des 
Details, das ebenfalls wie die Ruine als Ganzes von Vergänglichkeit und 
Zeitlichkeit aller menschlichen Werke künde t . In den ersten sechs Zeilen 
werden die Ruinen von einem allgemeinen Standpunkt aus beschrieben. 
Zeile 6 b ruft die Erbauer dieser Stä t te in Erinnerung, die jetzt längst tot 
sind und bis ans Weltende in der Erde liegen. Das scheint der Dichter aus­
drücken zu wollen, wenn er von h u n d e r t G e n e r a t i o n e n spricht. 
Das Mittelalter war durchdrungen von der Gewißhei t eines baldigen E n ­
des der Welt ; auch im Wanderer und Seefahrer finden sich Spuren dieser 
Enderwartung, die sich auf das Verhäl tnis zur Welt und ihren Werten aus­
wirkt ; man glaubt einen deutlichen Abstieg zu erkennen, der alles hinab­
reißt ; irdische Werte, Sitten, Kraft, Charakter, alles degeneriert und sinkt 

ü 8 Vgl . auch J. Nenninger, Die altenglische Ruine (Limburg, 1938) und Gareth W. 
Dunleavy, "A 'De Excidio' Tradition in the Old English Ruin?" PQ, 38 (1959), 
112-8; F. Hicketier, "Klage der Frau, Botschaft des Gemahls und Ruine", Anglia, 
1 1 (1888), 363-68 (er deutet die Ruine als Rätsel) . 



dahin: "wuniaÖ f>a wacran ond £>as woruld healdajp, / brucaÖ J>urh bisgo" 
(Seefahrer, V . 87—88). In 9 b kommt der Dichter auf eine stehengebliebe­
ne Mauer zu sprechen, die das ganze Bauwerk und die Erbauer überlebt 
hat. A b Vers 12 ist der Text nur bruchstückhaft überliefert; der Dichter 
berichtet hier über die Vergangenheit des Ortes, die er aus den Ruinen re­
konstruiert. Vers 15 begegnen wi r wiederum wjrd, die hier eindeutig für 
den Untergang von Glanz und Glück verantwortlich gemacht wi rd . V o n 
den Werkzeugen der wyrd ist merkwürdigerweise nur die P.e_s.L e rwähn t 
(cwoman woldagas, [V . 25], Pestzeiten), die dem Dichter Ursache des 
Zerfalls ist. Nicht durch Kr ieg , Feuersbrunst oder Zerstörung ist das R ö ­
merbad in Trümmer versunken, sondern durch die Zeit. 

Beim Anblick der immer noch großart igen und Bewunderung einflößenden 
Reste aus alter Zeit überlegt der Dichter, welch herrliches Leben die ur­
sprünglichen Bewohner dieser S tä t te wohl geführt haben mögen. In Ge­
danken führt er sich ihren Wohlstand und Reichtum vor Augen. Das von 
ihm entworfene B i l d ist gänzlich germanisch. Der Kriegertypus gehört in 
die germanische heroische Epoche: er ist mit G o l d geschmückt, stolz, vom 
Wein beschwingt und in leuchtenden Panzer gekleidet. 
Im letzten Tei l des Gedichtes kehrt der Dichter zu den Bädern zurück. 
Während er bisher rückschauend das heroische Zeitalter zeichnete, inspi­
riert von der augenfälligen Gegenwart der Ruinen, schildert er nun mit 
ganz einfachen Worten, was er vor sich sieht, wiederholt sich und wi rd un­
zusammenhängend. Die letzten Zeilen sind im Manuskript fast ganz zer-

• s tört ; sie sind nur für Pa läographen von Interesse. 

Anders als bei den restlichen Elegien gibt es zur Ruine Parallelen in der 
altenglischen Literatur. 6 9 Offenbar ist das Gedicht fest in einer gennjmj-
schen Tradit ion verwurzelt, verwirklicht aber besonders deutlich und rein 
das elegische^^ das in anderen Gedichten nur vermischt an­
zutreffen ist. 

Deors K lage 7 0 

Das letzte Gedicht der elegischen Gruppe ist Deors Klage. Wie andere 
frühe altenglische Gedichte enthäl t Deor zahlreiche Schwierigkeiten. Inter­
essant sind die sagengeschichtlichen Anspielungen, die teilweise Erkennt­
nisse vermitteln, für die es an keiner anderen Stelle der altenglischen Lite­
ratur Belegmaterial gibt. 

6 9 Vgl . Wanderer, V . 75-107 und Beowulf, V. 2247 ff. 
7 0Text: Exeter Book, S. 178 f.; Kemp Malone, ed., Deor (London, 31961). 



Der lyrische Sprecher ist Deor, Hofsänger am Königshof der Heodeninge. 

Er wurde ve rd räng t durch den Scop Heorrenda, einen lied gewaltigen 

M a n n , dem Kön ig Heoden al l das Gut übertrug, das er früher einmal Deor 

geschenkt hatte. 7 1 In dieser traurigen Situation tröstet sich Deor, indem 

er sich das Schicksal berühmter Gestalten der Sagengeschichte vor Augen 

hä l t : deren Leid verging einmal und auch sein eigenes Leid wi rd vergehen. 7 2 

Die erste Strophe des Gedichtes spielt auf die Wielandsage an . 7 3 "Be wur-

man" blieb ungedeutet, ist aber wahrscheinlich zu lesen "durch wurmge­

schmückte Schwerter": Wieland erfuhr durch (ein) Schwert(er) Unhei l . 

Aber der Hintergrund und das Gefüge der Geschichte sind aus der angelsäch­

sischen Literatur nicht zu erschließen. Vermutlich war der Stoff der Sage 

allgemein bekannt, doch sind im Altenglischen keine weiteren literarischen 

Zeugnisse erhalten. Aus anderen Literaturen läßt sich der Geschehens­

ablauf jedoch rekonstruieren. Besonders hilfreich ist das Wölundlied der 

Edda. Es verhilft zum Verständnis der Anspielungen von Strophe 1 und 2: 

Wieland, der das Schmiedehandwerk bei Zwergen gelernt hat, aber selbst 
kein Albe ist, ist zu dem König Nidhad oder Nidung (Hassfeind oder Hasser, 
ebenso wie Wieland ein "redender Name") gekommen. Dort wird er aus ir­
gendeinem Grunde gelähmt, vermutlich auf den Rat der Königin . . ., indem 
ihm die Sehnen an den Knien durchschnitten werden. Er sinnt auf Rache. Sein 
Bruder Egil, der berühmte Meisterschütze, der an denselben Königshof ge­
kommen ist, erlegt für ihn Vögel. Aus deren Federn schmiedet er sich Flügel. 
Dann ermordet er den kleinen Sohn oder die beiden kleinen Söhne des K ö ­
nigs, die zu ihm in die Schmiede gekommen sind. Aus ihren Schädeln und 
Knochen schmiedet er allerhand Gegenstände, die er der KönigsfamÜie 
schickt. Die Königstochter Baduhild, die zusammen mit ihrer Dienerin oder 
auf den ausdrücklichen Wunsch Wielands nach dieser allein zu ihm kommt, 
um ihren zerbrochenen Armring ausbessern zu lassen, vergewaltigt er. Dann 
schwingt er sich auf seinen Flügeln davon, nachdem er dem König und der 
Königin seine Rachetaten kundgetan hat. Der König befiehlt Egil, ihn nie­
derzuschießen; aber Egil fehlt absichtlich oder trifft auf heimliche Verabredung 
Wieland so, daß ihm kein Schaden geschieht.74 

7 1 Vgi . J. H . W. Rosteutscher, "Germanischer Schicksalsglaube und angelsächsische 
Elegiendichtung", ES, 73 (1938), 11. P. J.Frankis, "Deor and Wulf and Eadwacer: 
Some Conjectures", MJE, 31 (1962), 161-75 sieht in beiden Gedichten ein Werk. 
W. W. Lawrence, "The Song of Deor", MP, 9 (1911/12), 23-45. 
7 2 Z u den verschiedenen Übersetzungsmöglichkeiten des Refrains vgl. Wrenn, Old 
English Literature, S. 82 f. 
7 3 Zur Wielandsage vgl. K. M . Buck, The Way land-Dietrich Saga (London, 1924). 
7 42it. nach der Einleitung zu Edda, übertragen von F. Genzmer, Bd. 1, S. 18. 



Der angelsächsische Dichter berühr t in seinem L i e d die gleichen Handlungs­
motive wie in der Edda. In verschiedenen Punkten gibt es sogar w ö r t l i ­
che Entsprechungen. Es muß also offensichtlich irgendeine A r t von Z u ­
sammenhang gegeben haben; aber sicherlich hat der angelsächsische Dich­
ter nicht aus der Volundarkvida geschöpft, die jünger ist als Deors Klage.75 

W i r könnten also mit Sieper gemeinsame Quellen annehmen, die in 
Deutschland zu suchen sind. 7 6 Andererseits aber ist die Annahme literari­
scher Vorstufen im skandinavischen Raum keine bloße Spekulation. Einer 
der Bildsteine Gotlands 7 7 gibt die wesentlichen Motive der Wielandsage 
wieder: er zeigt die Schmiede Wielands und Schmiedewerkzeuge; auf dem 
Boden liegen zwei Kinder, offenbar die Söhne NiShads, denen Wieland die 
Köpfe abschlug, um daraus kostbare Trinkschalen anzufertigen; Wieland 
selbst ist als Flügelmensch deutlich zu erkennen; er ver läß t gerade fliegend 
die Schmiede. Dieser Bildstein ist mit Sicherheit ins 8. Jahrhundert zu da­
tieren. Daraus ergeben sich weitreichende Schlußfolgerungen. Das Wieland-
lied muß dann nicht unbedingt auf deutsche oder angelsächsische Vorstu­
fen zurückgeführt werden, sondern kann heimische Vorläufer gehabt ha­
ben, die wahrscheinlich sogar bis ins 8. Jahrhundert zurückdat ierbar sind. 
Wenn bisher immer wieder gesagt wurde, die Namen seien deutscher Her­
kunft (vor allem N i S h a d und B e a d u h i l d ) , so scheint diese These der 
Korrektur bedürft ig: die Namen sind wahrscheinlich nordseegermanisch. 
Auch die Frage der Datierung der Wielandsage und ihrer verschiedenen 
Versionen muß neu gestellt werden. 

Eine altenglische bildliche Darstellung des Wieland-Stoffes findet sich auf 
der Stirnseite von Franks Casket; man sieht den Schmied Wieland, der 
mit einer Zange den K o p f eines der Söhne NiShads festhält; auf dem Bo­
den liegt der kopflose Körper des Knaben; vorn steht Beaduhild, rechts 
fängt Wielands Bruder (?) Egi l Vögel. 

Parallel zu dem ersten Paar Wieland und Beaduhild erscheint in der näch­
sten Strophe (3) ein weiteres Paar: MaeShild und Geat. 7 8 Die Erk lä rung 
dieser Zeile hat am meisten Schwierigkeiten bereitet, und es liegen die ver-

7 5 Zur Datierung vgl.: Frederick Norman, "Problems in the Dating of Deor and 
its Allusions", Franciplegius, S. 205-13. 
76Sieper, Elegien, S. 149 ff. 
7 7Gabriel Gustafson, Gotlands Bildsteine, hrsg. von Sune Lindqvist (Stockholm, 
1941). 
7 8 Vgl . dazu L. Whitebread, "The Third Section of Deor", MP, 38 (1941), 371-384; 
Norman E. Eliason, "The Story of Geat and MasÖhild in Deor", SP (1965), 
495-509. 



schiedenartigsten Deutungen vor. M a n sollte sich mit der Feststellung be­
gnügen, daß es keine Parallelen in der Sagengeschichte gibt und Maeöhild 
und Geat folglich zur Lost Literature zu rechnen s ind. 7 9 

A u f vertrauterem Grund sind wir mit der nächsten Strophe: "Dietrich hat­
te 30 Winter die Burg der Meringer, das war manchen bekannt". Die Me-
ringer sind Ostgoten, Meringaburg heißt Gotenburg. Der Name Meran 
bezieht sich auf Istrien, Kroatien und Dalmatien, Gebiete, die zum Ostgo­
tenreich gehör ten; Meran wi rd verschiedentlich als das Stammland des G o ­
tenkönigs Theoderich bezeichnet. Wenn es heißt, daß Theoderich die G o ­
tenburg 30 Jahre lang besaß, so gibt das im Zusammenhang des Gedichtes 
keinen Sinn; denn alle sagengeschichtlichen Anspielungen des Gedichtes 
handeln von Le id und N o t , die vorübergingen; auch nach Strophe 4 heißt 
es: "|)ces ofereode, Risses swa mseg" (das ging vorüber, so mag auch dies 
vorübergehen) . Es muß sich bei diesen 30 Jahren also um ein unfreiwilliges 
E x i l handeln. Zwei Könige aus der Heldensage kommen in Betracht: Diet­
rich von Bern und Dietrich der Franke, der aus Wolfdietrich bekannt ist. 
Beide Könige waren nach der Sage lange Zeit exiliert, was allerdings kei­
nerlei historische Grundlage hat. Die Stadt Meran gehörte übrigens nach 
der Sage dem Berhtung, einem Anhänger Dietrichs. Es ist also durchaus 
möglich, daß es eine Verbindung zwischen der norditalienischen Stadt M e ­
ran und den Meringern gibt. 

Die Strophe über Eormanr ic 8 0 (5) unterscheidet sich insofern von den vor­
ausgehenden, als die zjmtraje _ Figur nicht für überlebtes^ Leid steht. V i e l ­
mehr sind die Untergebenen im Gotenreiche seinem "wylfenne gehöh t" 
ausgeliefert. Es wi rd ferner keine Geschichte oder Episode erzähl t wie in 
den vorausgehenden Beispielen, sondern nur auf die Bösartigkeit und 
Schlechtigkeit des Königs verwiesen, vielleicht in andeutender Parallele 
zur eigenen Situation des Sängers. Daher kann auch keine bestimmte Quel­
le für diese Anspielung nachgewiesen werden. 

Der letzte Abschnitt besteht aus zwei deutlich voneinander getrennten 
Unterabteilungen. 8 1 In Vers 28—30 berichtet ein Sprecher über eigenes 
Leid, das ihn an Besserung fast verzweifeln läßt. "Sitef> sorgcearig" ist zu 
übersetzen: es sitzt da ein Betrübter — offenbar der Dichter selbst. In den 
Versen 31—34 wi rd uns gesagt, daß jedes Schicksal, gleichgültig ob gut 

7 9 Vgl . Wilson, Lost Literature, S. 25. 
8 0 Vgl . Carolin Brady, The Legends of Ermanric (Berkeley, 1934). 
8 1Norman E. Eliason, "Two Old English Scop Poems", PMLA, 81 (1966), 185-
192, sieht in der letzten Strophe den witzigen Höhepunkt im Gedicht eines um 
Geschenke bettelnden Scop. 



oder böse, von Gott kommt. V o n diesem Tei l ist des öfteren gesagt worden, 
es handle sich um eine späte Interpolation, die mit dem Tenor des Gedich-

, tes nicht recht harmoniere. Aber wir haben Ähnliches auch schon bei den 
Elegien kennengelernt und können eine solche Argumentation nicht mehr 
akzeptieren. Die Tatsache, daß hier von Gott als Schicksalswender gespro­
chen wird , p a ß t recht gut in das Gedicht, bzw. ist ganz im Stile der angel­
sächsischen Epoche, die gern Weltliches und Christliches mischte. 

Einen zweifachen Trost bietet der Dichter bedrängten Herzen: A l l e müssen 
N o t und Qual dieses Lebens annehmen, da sie von Gott kommen. Außer ­
dem aber ist das Leben des Menschen auf Erden vergänglich, Freuden und 
Leiden schwinden gleichermaßen schnell dahin. 

Schließlich folgt im letzten Tei l die Geschichte von „Deor und Heorrenda. 
Der Dichter spricht in der ersten Person. E r hat sein A m t und seine Lände r 
an Heorrenda verloren, den berühmten Sänger der germanischen Sagen­
welt. Heorrenda (Horant) kommt z. B. in der Kudrun vor. E r gewinnt 
dort durch seinen herrlichen Gesang H i l d e für seinen He r rn und Verwand­
ten Hetel . Auch in der nordischen Bosasaga findet sich der N a m e eines 
Sängers Hjarrandi , der mit dem Heorrenda des Deor verwandt sein k ö n n ­
te. 8 2 

Die Bedeutung dieser dichterischen Selbstkundgabe liegt darin, d aß sich 
der Dichter in den seelischen Zustand D e o r s , vielleicht auch in eine im 
angelsächsischen Raum bekannte Sagengestalt hineindenkt und daraus ein 
Trostlied formt. Schon dieser komplizierte dichterische Prozeß zeigt, d a ß 
wir es nicht mit einem primitiven, urtümlichen Gebilde zu tun haben, son­
dern mit kunstvoller Poesie. 

Deors Klage nimmt in jeder Weise eine besondere Stellung ein. Es handelt 
sich um das einzige altenglische Gedicht in Strophenform und mit Refrain. 
Daher liegt die Vermutung nahe, daß es unter dem Einfluß fremder litera-

\ rischer Vorbilder entstanden ist und nicht der heimischen literarischen Ent­
w i c k l u n g entspricht. Parallelen sind besonders in der nordischen Literatur 
entdeckt worden. In den Eddaliedern z. B. wi rd häufig im Zusammenhang 
eines Klageliedes auf das traurige Geschick verwandter Sagenhelden hinge­
wiesen. 8 3 A l s weiterer Einflußbereich ist die christlich-lateinische Dichtung 
zu nennen, die insbesondere Vorbilder für den Refrain hä t te abgeben 

8 2 Vgl . Wilson, Lost Literature, S. 21 f. 
8 3 Vgl . F. P. Magoun, Jr., "Deors Klage und GuÖrünarkviÖa I" ES, 75 (1942), 
1-5. 



k ö n n e n . 8 4 Aber all diese Erör terungen über mögliche Einflüsse werden dem 
Gedicht kaum gerecht. Denn bei aller Ähnlichkeit mit Vorstufen und Para l ­
lelen bleibt doch festzuhalten, daß dieses kleine Gedicht in der altenglischen 
und germanischen Literatur einmalig und originell ist. 8 5 

8 4Morton W. Bloomfield, "The Form of Deor", PMLA, 79 (1964), 534-541, 
glaubt den Refrain allerdings auch in Wulf and Eadwacer und einigen Charms zu 
finden. 
8 5Norman, "Problems of the Dating of Deor", S. 210. 



KAPITEL V 

Christliche altenglische Dichtung 

Einige Male fiel bereits der Name Caedmons, des ersten bekannten Dichters 
englischer Zunge. M a n weiß, daß er in einer Klostergemeinschaft lebte und 
erst im hohem Alter zu dichten begann. A u f welche Weise er diese Fähigkeit 
empfing, ist bereits dargestellt worden. Sicherlich hat er sehr häufig welt l i ­
che Gesänge gehört, denn erst wenn die Harfe in seine N ä h e kam, stand er 
auf und begab sich zu seinen Rindern. D a ß er sich vorher eine Reihe von 
poetischen Wendungen eingeprägt hatte, beweist sein eigener Gesang, der 
ganz und gar formelhaft ist. Später dichtete Caedmon, wie Beda in seiner 
Historia Ecclesiastica ( IV, 24) berichtet, über alttestamentarische The­
men, insbesondere die Bücher Genesis und Exodus, ferner über andere bib­
lische Geschichten, die Geburt Jesu, seine Leiden und Auferstehung, das 
Jüngste Gericht. Wenn Caedmon auch von der neueren Forschung nur die 
eine Hymne zugeschrieben w i r d 1 , so läßt er sich doch als geistiger Vater der 
altenglischen religiösen Dichtung bezeichnen. Bedas Bericht, Csedmons Z u ­
hörer hä t ten ihn nachzuahmen versucht, ist durchaus glaubhaft. Insofern 
l äß t sich auch von einer Csedmon-Schule sprechen. Sein Einfluß erstreckte 
sich bis nach Deutschland, das durch angelsächsische Mönche missioniert 
wurde und im Heliand sicherlich englischer Dichtungstradition verpflichtet 
ist. 

Exodus 

Das älteste erhaltene Bibel-Epos ist Exodus.2 Es wi rd aus sprachlichen 
G r ü n d e n in die Zeit vor Alf red verlegt, könn te daher der von Beda er­
w ä h n t e n Schule Caedmons zugehören. Der Auszug der Israeliten aus 
Ägypten wird nach lateinischen Vorlagen, der Vulgata und des Josephus 

Wgl. C. L. Wrenn, "The Poetry of Casdmon", Proceedings of the British Aca­
demy, 32 (1946), 277-95. 
2Text: ASPR I, S. 89-107; E . B. Irving, ed., The Old English Exodus, Yale Stu­
dies in English, 112 (New Haven, Conn., 1953). Zur Datierungsfrage vgl. E. B. 
Irving, "On the Dating of the Old English Poems Genesis and Exodus", Anglia, 
77 (1959), 1-11. 



Antiquitates Judaicae*, e rzähl t . Die Darstellung der Hinfäl l igkei t und Ver­
gänglichkeit menschlichen Lebens erinnert an die angelsächsischen Elegien, 
nur w i r d die Bestrafung der Sünder durch das Höllenfeuer s tärker betont. 
Breite Beschreibungen von Szenen und Vorgängen bezeichnen den mittler­
weile erreichten Abstand vom heroischen Epos. Dagegen bedient sich der 
Autor häufig der variatio, und auch einige mit dem heroischen Epos immer 
wieder verbundene Mot ive und Topoi fallen auf. Moses z. B . w i r d zu 
einem Kriegshelden mit sapientia et fortitudo gemacht, der als Feldherr 
und Volksfreund vor dem Heere einherreitet und vor der Schlacht oder in 
Augenblicken der Gefahr den Schild schwingt und wie Byrhtnoth seinen 
Mannen M u t zuspricht. Schließlich wi rd den Israeliten nach bestandenem 
K a m p f ein Biergelage sowie gerechte Teilung der Beute, die aus alten 
Kleinodien bestehen soll, in Aussicht gestellt. Ähnlich werden auch die 
Ägyp te r geschildert. Sie ziehen offenbar fa?ge, "dem Tod bestimmt", in 
den Kampf, da Wölfe und Schlachtvögel sie begleiten. 
Das an einigen Stellen fragmentarische Epos ist sicherlich allegorisch zu 
deuten. Nach Bright 4 ist Exodus eine A r t carmen pasch ale, für das die L i ­
turgie des Ostersamstages die symbolische Struktur liefert. V o n größerer 
Bedeutung scheint allerdings die Seefahrtsmetaphorik zu sein, die den Weg 
der Israeliten ins verheißene Land versinnbildlicht. Wie im Seafarer w i rd 
der Mensch sub specie aeternitatis auf seiner Reise ins Himmlische Jerusa­
lem gesehen.5 

Daniel 

Im Junius M S folgt auf Exodus das ae. Daniel-Gedicht über ein weiteres 
alttestamentarisches Thema. 6 Das fragmentarische, 764 Verse lange Ge­
dicht, dessen Schluß offensichtlich fehlt, berichtet allerdings im ersten Tei l 
hauptsächlich von den drei Jüngl ingen Hannaniah, Azar iah und Mishael, 
die aus dem Feuerofen errettet wurden. Daniel tritt zunächst nur einmal 
als Traumdeuter nach dem ersten Traum Nebukadnezars auf. Im Mi t t e l -

3 Vgl. Samuel Moore, "On the Sources of the Old-English Exodus" MP, 9 (1911), 
105 und Fred C. Robinson, "Notes on the Old English Exodus", Anglia, 80 
(1962), 364 f. und 376 ff. 
4 J . W. Bright, "The Relation of the Casdmonian Exodus to the Liturgy", MLN, 27 
(1912), 97-103. 
5 Vgl. J. E . Cross und S. I. Tucker, "Allegorical Tradition and the O l d English 
Exodus", Neophilologus, 44 (1960), 122-127. 
«Text: ASPR I, S. 109-32; F. A . Blackburn, Exodus and Daniel (Boston and Lon­
don, 1907). 



punkt des Gedichts steht er erst, als der Herrscher in die alte Abgötterei 
zurückfäll t und Daniel einen weiteren Traum zu deuten hat. 

E i n bisher als Interpolation angesehener, von Malone Daniel-B genannter 
Text (V. 279—361) ist zum Teil in wörtlicher Ubereinstimmung unter 
dem Titel Azarias im Exeterbuch erhalten. 7 Obwohl beide Texte einen 
starken literarischen Einschlag haben, nimmt man an, d a ß sie mündlich 
überliefert wurden und auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. 8 

Schwierigkeiten hat bisher die Interpolation bereitet, in der die Errettung 
der Jünglinge aus dem Feuerofen ein zweites M a l berichtet wi rd (V. 234 ff. 
und 268 ff.). Möglicherweise läßt sich diese Unstimmigkeit, wie Farrel l 9 

gezeigt hat, aber auf den Vulgata-Text zurückführen, der die Quelle für 
Daniel bildet und die gleiche Eigentümlichkeit aufweist. Ob Daniel wie 
Exodus in der Liturgie verwendet wurde und durch sie seine Struktur er­
hielt, wie Farell meint, ist jedoch zweifelhaft. 1 0 A u f jeden Fal l sind beide 
Werke eng verwandt, und mit Daniel und Azarias ist der in der ae. Dich­
tung seltene Fa l l gegeben, daß ein einziger Text in zwei verschiedenen 
Manuskripten überliefert wurde. 

Das Traumgesicht v o m Kreuze 

E i n weit originelleres Werk ist das Traumgesicht}1 Es ist im Vercell i Co ­
dex 117 überliefert, einer Handschrift aus dem 10. Jahrhundert, die im 
westsächsischen Dialekt abgefaßt ist. Vier kleine Abschnitte dieses Gedich­
tes sind zusätzlich in der Runeninschrift des Hochkreuzes von Ruthwell in 
Dumfriesshire erhalten. Entsprechend der Bedeutung und dem außerge­
wöhnlichen Reiz dieses schwierigen Gedichtes ist die Sekundär l i te ra tur 
sehr umfangreich. Aber nicht einmal in den wichtigsten Fragen, wie z. B . 
der Pr ior i tä t des Runengedichtes bzw. der Vercelli-Fassung, konnte E i n -

1 Exeter Book, S. 88-94; vgl. W. Schmidt, Die altenglischen Dichtungen Daniel und 
Azarias, Bonner Beiträge zur Anglistik, 23 (Bonn, 1907). 
8 Vgl. Alison Jones, "Daniel and Azarias as Evidence for the Oral-Formulaic 
Character of Old English Poetry", M/E, 35 (1966), 95-102. 
»Vgl. R. T. Farrell, "The Unity of the Old English Daniel", RES, 18 (1967), 117-
135. 
1 0 Vgl . R. T. Farrell, "The Structure of Old English Daniel", Neuphilologi­
sche Mitteilungen, 69 (1968), 533-559: "The Daniel poem is a careful, conscious 
re-working of the first part of the Old Testament Book of Daniel" (559). 
n H a n s Bütow, Das ae. Traumgesicht vom Kreuz, Angl. Forsch., 78 (Heidelberg, 
1935). Vercelli Book (ASPR II, S. 61-65); Bruce Dickins/A. S. C. Ross, The 
Dream of the Rood (London, 41954). 



Helligkeit erzielt werden. Lediglich bei der ästhetischen Bewertung des 
Stückes ergibt sich ein ganz einheitliches B i ld . Die Cambridge History be­
zeichnet es als "choicest blossom of O . E . poetry" 1 2 , und diesem Urte i l ha­
ben sich die meisten Herausgeber und Kr i t iker angeschlossen. 
Zunächst beschreibt der Dichter eine mitternächtliche Kreuzesvision. Das 
Kreuz Chris t i erscheint ihm als leidende, inkarnierte Person und berichtet 
über die Geschehnisse auf Golgatha. Es erklär t zunächst seine eigene Her ­
kunft, berichtet, wie es als Waldbaum gefällt, zu einem Kreuz zurechtge­
zimmert und dann nach Golgatha gebracht wurde, schließlich wie der Her r 
herbeieilte, um es zu besteigen. Es legt ausführlich die eigenen Empfindun­
gen dar, wie es in Versuchung kam, die Feinde zu erschlagen, aber dennoch 
stehen blieb und mit Christus litt. 
In V . 75 beginnt der Bericht über die Auffindung des Kreuzes durch die 
Jünger , die Aufrichtung und Auszeichnung vor allen anderen Hö lze rn und 
die Aufforderung an den Leser, das Gesicht zu verbreiten und damit zur 
eigenen Erlösung beizutragen. 
V . 122 leitet den Schlußteil ein. Der Dichter spricht wieder selbst und 
schildert die eigenen Gefühle und Empfindungen, die das Kreuz in ihm 
ausgelöst hat. E r hat im Leben nicht viel Glück erfahren und sehnt sich 
daher nach dem Tode und der Vereinigung mit Christus. 
Die V . 148—156 sind eine A r t Epi log. Die Sprache ist wieder unpersön­
lich. Es wi rd die Hoffnung ausgesprochen, daß die Seelen der Verdamm­
ten einstmals in die ewige Glückseligkeit aufgenommen werden möchten, 
um an der Freude der Engel und der Heiligen teilnehmen zu können. 
Die Suche nach unmittelbaren Quellen und Vorlagen ist bisher ergebnislos 
geblieben. 1 3 Es fragt sich aber, ob es unbedingt eine Quelle geben muß . Der 
Dichter hat einen ausgeprägt individuellen Sti l , der die im Altenglischen 
insgemein übliche Variat ion und paraphrasierende circumlocutio vermeidet 
und sich damit auch von der altenglichen Literatur derselben Zeit unter­
scheidet. Es ist ferner keine Beziehung zur mittelalterlichen Visions- und 
Traumdichtung festzustellen, so daß es sich sicherlich um das Werk eines 
besonders originellen, literarisch kaum beeinflußten Dichters handelt. N i r ­
gends bleibt er bei der bloßen Konvention oder beim Klischee stehen, v ie l ­
e r A. W. Ward and A. R. Waller, (ed.) The Cambridge History of English 

Literature (Cambridge, repr. 1963), I, 57. 
1 3 Vgl . J. A. Burrow, "An Approach to The Dream of the Rood", Neophilologus, 43 
(1959), 123-133 und H . R. Patch, "Liturgical Influence in The Dream of the 
Rood", PMLA, 34 (1919), 233-257. R. Woolf, "Doctrinal Influences in The 
Dream of the Rood", M/E, 27 (1958), 137-153. 



mehr spürt man überall ernste Ergriffenheit und emotional getönte Ante i l ­
nahme am Heilsgeschehen. Neu und originell ist auch der Kunstgriff, das 
Kreuzesholz selbst reden zu lassen. 1 4 Nicht das Geschehen um Christus, son­
dern die Erlebnisse des Holzes stehen während des ganzen Gedichtes im 
Blickpunkt. Daher bleibt das H o l z aber keineswegs passiv oder gar unbe­
teiligt. Es fühlt vielmehr den dringenden Wunsch, auf die Feinde Gottes 
einzuschlagen: "ealle ic mihte feondas gefyllan" (V. 37—38), alle Feinde 
hä t t e ich fällen können; aber der Baum wagt nicht, auch nur einem von 
ihnen ein Leid anzutun: "ne dorste ic hira namigum sceÖÖan" (V. 47). Aus 
Treue und Hingabe an Christus lehnt sich das Kreuzesholz nicht auf; es 
wagt nicht einmal, sich vor dem Helden zu verneigen, um ihm seine Ehr­
furcht zu beweisen. Vielmehr steht es fest da und erlebt al l die grausamen 
Ereignisse mit, die auf dem Hinrichtungsberg geschehen und bezieht die 
Schmähungen Christ i sogar auf sich selbst; es glaubt etwa, daß die Schacher 
Christus und auch das Kreuz verhöhnten : "Bysmeredon hie unc butu 
aetgaedere" (V. 48): sie verhöhnten uns beide zusammen. 

Diese Beseelung eines toten Gegenstandes erinnert an die altenglischen 
Rätsel , die ähnlich verfahren. Rätsel 30 handelt z. B . im ersten Tei l vom 
Baum, der im Walde vom W i n d bewegt wird , im zweiten vom Kreuzes­
stamm, vor dem sich die Menschen verneigen, da er Seligkeit und Glück 
mehrt. 

Das altenglische Gedicht ist ein besonders schönes Beispiel der Kreuzes­
verehrung, die im Mittelalter in allen europäischen Ländern üblich war. 
Das Kreuz Christ i wurde angeblich im 4. Jahrhundert durch Kaiserin He­
lena wieder aufgefunden und in der von Konstantin erbauten Kreuzkirche 
aufgestellt und verehrt. Splitter des Kreuzes kamen im 4. und 5. Jahrhun­
dert in nahezu alle christlichen Länder . 

In der Kunst erscheint das Kreuz erst relativ spät. Das liegt vor allem an 
seinem entehrenden und schmachvollen Charakter, der in der christlich­
antiken Tradit ion lange Zeit empfunden wurde. Erst die Kreuzver­
ehrung in Jerusalem brachte eine Wende. Aber auch weiterhin wurden dem 
antiken Baum Konzessionen gemacht, etwa durch Beifügung der Aufer­
stehungsszene oder durch Symbole, die auf die Erlösung des Menschenge­
schlechtes hinweisen. Gelegentlich verliert das Kreuz den Charakter eines 
Werkzeugs grausamer Todesstrafe, so wenn Christus bekleidet und ohne 
N ä g e l dargestellt wi rd . Selten findet sich eine A r t Sitzpflock, häufiger das 

1 4 V g l . Margaret Schlauch "The Dream of the Rood as Prosopopeia", Essays^and 
Studies in Honor of Carleton Brown (New York, 1940), 23-34. 



suppedaneum. Die Seitenwunde wi rd erst nach dem 10. Jahrhundert ange­
deutet, die Dornenkrone gibt es erst im hohen Mittelalter. Sogenannte 
Gemmenkreuze, oft reich mit Edelsteinen, Blumen und aufgesteckten K e r ­
zen geschmückt, gab es schon im 6./7. Jahrhundert. Es ist durchaus möglich, 
daß ein solches Schmuckkreuz einen bestimmten Einfluß auf die Vorstellun­
gen des Dichters ausgeübt hat: 

Jmhte me paet ic gesawe syllicre treow 
on lyft laedan, leohte bewunden, 
beama beorhtost. Eall J>aet beacen waes 
begoten mid golde. Gimmas stodon 
fazgere xt foldan sceatum, swylce pxr fife wasron 
uppe on f>am eaxlegespanne. Beheoldon f>aer engel dryhtnes ealle, 
faegere purh forögesceaft. (V. 4-10).15 

(Es schien mir, daß ich einen wunderbaren Baum sah, der sich in die Luft 
auftürmte, umgeben von Licht, das strahlendste Kreuz. Das ganze Zeichen 
war vergoldet. Edelsteine schmückten es schön am Fuße, fünf davon waren 
auf dem Kreuzesholz. Alle Engel des Herrn, schön durch die Schöpfung, sa­
hen zu.) 

Dieses Kreuz verwandelt sich dem Dichter in das wirkliche Kreuz Chris t i , 
an dem der Hei land tatsächlich gehangen hat. Es erscheint ihm in einer 
nächtlichen Vision, es spricht und erinnert ihn an die Passion Chris t i . 

Der Haupttei l des Gedichtes ist vielleicht noch originaler und eigenstän­
diger als Einleitung und Epi log. Wie in vielen Werken der Zeit mischen 
sich christliche und germanische Elemente, und es finden sich zahlreiche 
Anspielungen und Erinnerungen an das Gefolgschaftswesen. Jesus ist ein 
junger H e l d . Nach seinem Tode kommen die Edlinge (d. h. die Apostel) 
von allen Seiten herbei, um ein Klagelied zu singen. Dann bestatten sie 
ihn in einer unterirdischen Grabhöhle , die an die Schatzhöhle des Beowulf 
erinnert. 

Das Kreuz selbst wi rd wie ein Gefolgsmann Christ i dargestellt, ihm über 
den Tod hinaus treu ergeben und schließlich von ihm reich belohnt. Der 
Dichter bezeichnet sich — ebenso wie der Autor des Wanderer — als E i n ­
samen, der seine Gefährten längst verloren hat und sich nach dem himm­
lischen Hallenjubel sehnt, wohin er durch die Vermitt lung des Kreuzes 
auch bald zu gelangen hofft. 

1 5 A S P R II, S. 61. 



Die Runeninschrift auf dem Ruthwell-Kreuz1 6 

Ein Teil des Traumgedichtes ist fragmentarisch in einer zweiten Version in 
Runen auf dem steinernen Kreuz von Ruthwell erhalten, das etwa 750 zu 
datieren ist.17 Der Text auf diesem Kreuz entspricht in etwa den V. 39— 
59 und 62—64. Welcher der beiden Texte der originale ist, kann nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden. In einer solchen Situation entscheidet sich 
der vorsichtige Philologe meist für eine verlorengegangene gemeinsame 
Vorstufe. Im Fall des Traumgesichts ist eine solche Annahme insofern 
legitim, als das Vercelli-Gedicht nur in einer späten westsächsischen Um­
schrift erhalten ist, während das Original im nordhumbrischen Sprach­
gebiet entstanden sein dürfte. 

Beide Texte weisen eine fast wortgetreue Übereinstimmung auf und sind 
mit Sicherheit als ursprünglich identisch zu bezeichnen. Der Runentext ist 
dem Dialekt nach nordhumbrisch, daher örtlich diesem Gebiet zuzuordnen. 
Das Gedicht ist in Gehalt und Weltauffassung den altenglischen Elegien 
eng verwandt. Die ganze Konzeption ist originell und erfindungsreich. 
Daher ist das Werk der besten altenglischen religiösen Lyrik zuzurechnen. 

Cynewulf 

Cynewulf ist einer der wenigen altenglischen Dichter, die namentlich be­
kannt sind.1 8 Am Ende von vier Dichtungen teilt er seinen Namen in 
Runen mit: in Juliana, Elene, Christi Himmelfahrt und Fata apostolo-

rum.19 Besonders aufschlußreich ist der Epilog zu Elene, in dem der Dich­
ter von seinem Werdegang berichtet. Ausdrucksweise, Wortschatz und Idio­
matik erinnern im ersten Teil an das Reimlied. Cynewulf übertrifft sich 
selbst in kunstvollen Redefiguren, Assonanzen, Reimen und Alliterationen: 

Pus ic frod ond fus J>urh J>aet faecne hus 
wordcraeftum wsef ond wundrum laes, 

1 6Text: H . Sweet, ed., The Oldest English Texts, EFTS OS 83 (London, 1885); 
ASPR VI, S. 114-15. 
1 7 Vgl . A . S. C . Ross, "The Linguistic Evidence for the Date of the Ruthwell 
Cross", MLR, 28 (1933), 145-155. 
1 8 Vgl . Kenneth Sisam, Cynewulf and His Poetry (London, 1933); S. K. Das, 
Cynewulf and the Cynewulf Canon (Calcutta, 1942); C. Schaar, Critical Studies 
in the Cynewulf Group (Lund, 1949). 
1 9 R . W. V. Elliott, "Cynewulf's Runes in Juliana and Fates of the Apostels", ESt, 
34 (1953), 193-204 und "Cynewulf's Runes in Christ II and Elene", ESt, 34 
(1953), 49-57. 



p r a g ü m £>reodude ond getane reodode 
nihtes nearwe. Nysse ic gearwe 
be öa^re rode riht xr me rumran gej>eaht 
Jmrh Öa maeran miht on modes f>eaht 
wisdom onwreah. (V. 1236-42) 

(So webte ich froh und breit in dem falschen Haus [des Körpers] die Worte 
der Dichtkunst ohne Wunder, wägte die Zeiten und siebte die Gedanken 
während der notvollen Nacht. Nicht wußte ich Genaueres über das Kreuz, 
bevor mir umfassendere Kenntnis durch die Macht des Höheren enthüllt 
wurde, Gedanken des Herzens und Weisheit.) 

Das entspricht gehaltlich und im Wortschatz dem Anfang der Reimliedes, 

das auch formal überraschende Ähnlichkeiten aufweist. Cynewulf berich­

tet weiter, daß Got t ihm die Gabe des Gesangs geschenkt habe, sein H e r z 

öffnete und für die Dichtkunst (leoSucraft) bereit machte, worauf er vie l 

in Büchern und Schriften las, um etwas über den Gang der Dinge zu erfah­

ren. Lange Zeit habe er Kummer gelitten, bei schlecht brennendem K i e n ­

span nachts gewacht, obwohl er tagsüber in der Methalle leuchtendes G o l d 

empfangen hatte. Seine Nachtgefährten waren Sorge und Kummer, ob­

wohl er vorher ein stolzes, goldgeschmücktes Pferd auf dem Meilenpfad 

getummelt hatte. D ie Zeit verrinnt ihm unter den H ä n d e n wie Wasser. 

Ebenso wie die Zeit ist auch der Reichtum vergänglich: 

Y asghwam biÖ 
kene under lyfte; landes fraetwe 
gewitaf) under wolcnum, winde geliccost, 
f>onne he for hseleÖum hlud astigeS, 
waeÖeÖ" be wolcnum, wedende fsereö" 
ond eft semninga swige gewyrÖeÖ, 
in nedcleofan nearwe geheaÖrod, 
pream forprycced. (V. 1269-1276) 

(Reichtum [feoh: gleichzeitig die letzte Rune des Namens Cynewulf] ist 
einem jeden nur leihweise gegeben unter dem Himmel, der Schmuck des Lan­
des eilt dahin unter den Wolken dem Winde gleich, wenn er vor den Helden 
laut aufsteigt, an den Wolken vorbei jagt, wütend dahinfährt und oft p lötz­
lich stille wird, eingesperrt in enger Notkammer, durch die Enge bedrückt.) 

Diese Stelle ist typisch für Arbeitsweise und Geisteshaltung Cynewulfs. E r 

geht häufig von einer geistlichen Lehre, wie etwa der Nichtigkeit der Welt, 

2 0Text: ASPR II, 66-102, V. 1236-42 zitiert. A.S.Cook, The Old English Elene, 
Phoenix and Physiologus (NewNHaven, Conn., 1919). 



aus, verwendet dann aber eine durchaus weltliche Metaphorik, im vorlie­
genden Fal l ein überraschend anschauliches Naturb i ld . Cynewulfs gesamte 
Dichtung steht im Kraftfeld dieser beiden Pole, dem geistlichen und dem 
weltlichen. Der Dichter war zunächst Sänger weltlicher Lieder und kannte 
den heimischen Heldensang. Dann aber geschah ähnlich wie bei Casdmon 
eine A r t Konversion, und er beschäftigte sich nur noch mit religiöser Dich­
tung, aber verleugnete seine vorherigen Interessen nicht ganz. Elene schrieb 
er z. B . offenbar, weil der Stoff beiden geistigen Polen zuneigt. D ie Ent­
deckung des Kreuzes gab Gelegenheit zur Schilderung von Abenteuern in 
exotischen Ländern sowie zu Kampf berichten im Sti l des heroischen Epos. 
Konstantin w i r d wie ein germanischer Heerführer vorgestellt, seine K r i e ­
ger wie Gefolgsleute, die sich mit Schwert und Schild um den Her rn scha­
ren, um ihn gegen Hunnen, Goten und Franken zu verteidigen. Im Walde 
heult der Wol f ein Kampfl ied, in der Luft schwebt der Adler ; der Rabe 
kreischt und schreit hoch oben über den Heeren, schwarz und gierig nach 
Leichen: "Hrefen uppe gol, / wan ond waelfel." (V. 52—53). U n d noch 
einmal begegnen wi r kurz danach den drei Unglücksboten (V. 110—113): 
"Hrefn weorces gefeah, / urigfeSra, earn siS beheold, / wadhreowra wig. 
Wul f sang ahof, / hohes gehleSa". ("Der Rabe freute sich des Werkes, der 
Adler mit tauigen Federn sah herab auf die Heerschar, der Wolf, Genosse 
der Wälder , erhob seinen Gesang"). Den Sieg erringt Konstantin aber 
durch das Zeichen des Kreuzes. Der Kaiser sieht in einer nächtlichen Vision 
das Kreuz, ähnlich wie der Autor von Dream of the Rood: von G o l d -
schmuck glänzend, bedeckt mit G o l d und leuchtenden Edelsteinen. 

Aber nicht allein dieser heroischen Richtung ist Cynewulf verpflichtet, ob­
wohl Juliane, Elene oder Fata immer wieder an Beowulf und andere ger­
manische Dichtungen erinnern. Das germanische Element ist nicht nur De­
kor, sondern gehör t zum Wesen Cynewulfs. Auffallend ist zunächst seine 
recht abstrakte generalisierende Sprache. Es fehlen die starken Töne und 
die sinnlich wahrnehmbaren Dinge der Umwelt . Der Stil hat sich von der 
herben Nomina l i t ä t der Germanen zur abstrahierenden La t in i tä t hin ver­
schoben, was Brandl vor allem durch die lateinische Bildung des Autors 
erklär t hat. 2 1 Daneben finden wir aber auch eine erstaunliche Freude an 
Wortspielen und puns, an parallelen Reihen und metrischen Kunststück­
chen. Auch mit dem Reim, der Assonanz und den Lauten hat Cynewulf 
experimentiert, allerdings ohne etwas grundlegend Neues zu finden. 

Im Gegensatz zum Geist des germanischen Epos steht die fast weibliche 

2 lBrandl, Altenglische Literatur, S. 1042. 



Weichheit und Gefühlsseligkeit Cynewulfs. A n zahlreichen Stellen emotio­
naler Spannung reagieren seine Figuren heftiger, gefühlsinniger und mit 
größerer Gebärde als in seinen Quellen. Es wi rd viel mehr geweint, und 
überall bevorzugen die Charaktere die pathetische Geste und den Aus­
druck des Gefühls. Gerade dieser Zug fehlte in der altenglischen L y r i k . 
Als Julianas Bräut igam seine Liebe erklär t , nennt er sie seinen geliebten 
Sonnenstrahl (sunnan scima). E r preist sie so direkt und überschwänglich, 
daß man sich an die spätere höfische Literatur des Mittelalters erinnert 
fühlt. Es ist wohl kein Zufal l , d a ß Cynewulf zweimal eine Frau zur Haupt­
person eines größeren Werkes gemacht hat. Jedenfalls gewinnt die alteng­
lische Dichtung durch Cynewulf eine weitere Nuance. Zur harten Atmo­
sphäre der heroisch-germanischen Welt tritt das Weiblich-Gefühlvolle. 
Cynewulf müh t sich um Fortsetzung und Erhaltung der heimischen heroi­
schen Dichtung und wendet ihren Stil und ihr Idiom auf geeignete religiöse 
Werke an. Aber gleichzeitig wi rd ihm immer deutlicher, daß die weltliche 
Dichtung eitel und sinnlos ist, d aß sie nicht bestehen kann vor dem Throne 
Gottes. Zunächst, etwa in Christ II, denkt und spricht er durchaus positiv 
über sein früheres Leben am Hofe. Es fehlt noch der elegische Ton, der in 
Elene dann ganz deutlich zu erkennen ist. H i e r schaut Cynewulf schon 
zurück auf die entschwundene Jugend und ruft traurig und wehmüt ig B i l ­
der vergangenen Glücks in die Erinnerung zurück. In Juliana wandelt sich 
diese an den Ton der angelsächsischen Elegien erinnernde Rückschau in 
bittere Reue über ein vertanes Leben. Der Leser wi rd aufgefordert, für den 
Autor z u beten. Bei der Abfassung der Fata apostolorum schließlich fühlt 
sich Cynewul f krank und dem Tode nahe. E r schrieb dieses Gedicht, so 
gibt er ausdrücklich an, damit jeder Leser zu den 12 Aposteln für die Seele 
des Dichters beten möge. 

Es ergibt sich daraus eine deutliche Entwicklung des Menschen Cynewulf, 
der sich offenbar immer stärker von der Welt abwandte und Gott zukehrte. 
D a ß sich mit diesem Prozeß auch das Verhäl tnis zur weltlichen Dichtung 
wandelte, steht außer Zweifel. 

Christi Höllenfahrt (Harrowing of Hell) 2 2 

Dieselbe Verbindung von Emot iona l i tä t und heroischen Vorstellungen wie 

"Text: Exeter Book, S. 219/223. Vgl. Julius Cramer, "Quelle, Verfasser und Text 
des altenglischen Gedichtes Christi Höllenfahrt", Anglia, 19 (1897), 137-174. 
Genevieve Crotty, "The Exeter Harrowing of Hell: A Reinterpretation", PMLA, 
54 (1939), 349-358. 



bei Cynewulf findet sich im anglischen Gedicht über Christi Höllenfahrt. 
Jesus steigt in die Vorhölle hinab und wird durch den Täufer Johannes 
empfangen und begrüßt. Johannes wird als Gefolgsmann Christ i bezeich­
net, der von seinem Herrn den Auftrag erhalten hat, vorauszugehen und 
die Befreiung der in der Vorhöl le Gequäl ten anzukündigen. Johannes 
richtet die Botschaft aus. Dann aber naht Christus selbst. D ie Tore der V o r ­
hölle öffnen sich, die Helden der Vorzeit scharen sich um den Mächtigen, 
der jetzt keine Gefolgsleute mit Schwert und Brünne mehr braucht. Johan­
nes war der letzte, der von Christus die Waffen empfangen hatte. Für alle 
Bewohner der Vorhöl le spricht er die Dankesrede, in der er Gott, die Got­
tesmutter und das erlöste Jerusalem preist. Johannes tritt also als Anführer 
der Gefolgschaft Christi auf, der vorausgeschickt wird in die Vorhölle, um 
die Ankunft des Heilandes zu verkünden. Das wurde zum Model l zahl­
reicher weiterer Vorhölle-Geschichten, die wahrscheinlich zum guten Teil 
auf das apokryphe Evangelium des Nicodemus 2 3 zurückgehen. 

Physiologus 2 4 

N u r fragmentarisch ist der altenglische allegorische Physiologus erhalten. 
Dargestellt werden der Panther, der Christus versinnbildlicht, der W a l ­
fisch, Symboltier des Teufels, da er andere Tiere durch seinen Duft anlockt 
und dann frißt, ferner das Rebhuhn. Im altenglischen Phoenix25 w i rd die 
Geschichte des Wundervogels, den schon Herodot beschrieben hat, parabo­
lisch auf das Leben des Menschen über t ragen: E r hat das Paradies verlas­
sen, kehrt aber am Ende der Zeit durch den Weltenbrand wieder dorthin 
zurück. Das Paradies ist besonders breit und anschaulich ausgemalt. Die 
Darstellung der Na tu r steht im Gegensatz zu der üblichen Auffassung der 
angelsächsischen Dichter von der Verwendbarkeit der Naturdinge im Z u ­
sammenhang eines größeren Werkes. Die düsteren Farben überwiegen, 
jetzt aber dringt der warme Hauch des antiken Goldenen Zeitalters in die 
herbe englische Naturdarstellung, die somit durch eine wichtige neue N u -

2 3 V g l . M . R. James, transl., The Apocryphal New Testament (Oxford, 1924), 
S. 94-146. William Hulme, ed., The Middle English Harrowing of Hell and Gos­
pel of Nicodemus, EETS ES 100 (London, 1907). 
2 4Text: Exeter Book, S. 169-174 und S. 94 ff. (Phoenix). Vgl. F. Cordasco, "The 
Old English Physiologus: Its Problems", MLQ, 10 (1949), 351-55. 
2 5 V g l . O. Hietsch, "On the Authorship of the Old English Phoenix", Anglo-Ame­
ricana (Stuttgart, 1955), 72-79. J. S. Kantrowitz, "The Anglo-Saxon Phoenix 
and Tradition", PQ, 43 (1964), 1-13; N . F. Blake, "Some Problems of Interpre­
tation and Translation in the OE Phoenix", Anglia, 80 (1962), 50-62. 



ance bereichert wird . In Stil und Weltbi ld sind Ähnlichkeiten zu Cynewulf 
unverkennbar. Die zweite Zeilenhälfte ist gelegentlich durch ein lateini­
sches Wor t gefüllt, so daß Phoenix das erste Beispiel maccaronischer eng­
lischer Dichtung darstellt. 

Klage eines Vertr iebenen 2 6 

Das letzte hier zu erör ternde Stück der Cynewulf-Periode ist die soge­
nannte Klage eines Vertriebenen aus dem Exeter-Buch. V o n der Gattung 

bzw. dem poetischen Genre her gesehen macht es einen hybriden Eindruck; 
deshalb finden sich auch zahlreiche verschiedenartige Bezeichnungen für 
das Gedicht: Hymne, Predigt, lyrisches Gedicht, Elegie, Gebet. Der Spre­
cher berichtet über eigene N o t und selbsterlebtes Leid, das er als gerechte 
Strafe für sein sündhaftes Leben auffaßt. "Gode ic hasbbe abolgen, brego 
moncynnes" (V. 78—79), Gott habe ich erzürnt , den Fürsten des Men­
schengeschlechtes; "for£>on ic £>us bittre wearö* gewitnad for £>isse worulde" 
(V. 79—80): daher wurde ich so bitter gestraft wegen dieser Welt. Der 
Ton des Gedichtes ähnelt den lehrhaften elegieähnlichen Werken, denen 
die Klage des Vertriebenen auch wahrscheinlich sehr viel enger zuzuord­
nen ist . 2 7 Denn auch die Mot ive gleichen denen des Wanderer und See­
fahrer. Der Sprecher bezeichnet sich als anhoga, wineleas wrecca (freund­
loser Elender), der von seinem Erbgut vertrieben worden ist und dem nun 
auch der Her r zornig gesinnt ist. H ie r ist ein höherer Grad von Spiri tuali-
sierung festzustellen als im Wanderer, wo der Einsame auf die Suche nach 
einem neuen Gefolgsherrn geht, nachdem er den alten verloren hat. Der 
Verlust der dryht und die daraus folgende Vereinsamung sind also noch 
konkret realistisch aufzufassen, die Suche nach dem neuen Gefolgsherrn 
dagegen als allegorische Weiterentwicklung des schon im ersten Exempel 
angelegten peregrinatio-Motivs. In der Klage des Vertriebenen dagegen 

ist der Übergang direkter, abrupter und ohne Zwischenglieder. V o r allem 
wird der konventionelle Aufbau des angelsächsischen religiösen Gedichts 
geradezu umgekehrt. N o r m a l ist der stufenweise Aufstieg vom realisti­
schen, konkreten Exemplum zur anagogischen Ausdeutung bzw. zur spiri­
tuell-allegorischen Funktionalisierung. Der Schluß ist meist psalmodie-
rend-hymnisch und wi rd generell als homiletisch bezeichnet; oft scheint er 

2 6 Der Titel lautet oft auch A Supplication (Thorpe), The Exile's Lament oder 
Prayer, Resignation (ASPR). Text: Exeter Book, S. 215 ff. 
2 7 Vgl . z. B. Greenfield, Old English Literature, S. 222 f.; er behandelt das Gedicht 
im Zusammenhang mit den Elegien. 



zum heidnisch-herben Anfangsteil nicht recht zu passen. Dieser Aufbau ist 
nicht deshalb logisch und stimmig, weil die beiden Teile wie Exempel und 
Anwendung einander entsprechen; die immanenten Möglichkeiten der 
Allegorie werden lediglich expliziert und daher auf eine höhere Bewußt­
seinsstufe gehoben. 

Genau umgekehrt verfähr t der Dichter der Klage. E r beginnt mit einer 
hymnischen Lobpreisung Gottes und stellt dann seine konkrete Situation 
dar. Nachdem er seine Reue über das vertane und sündhafte Leben bekun­
det hat, sagt der Einsame: "Ich bin arm, vertrieben von meinem Erbgut. 
Nicht länger kann der Anhoga, der Volksfreunde beraubt, freundlich mit 
Menschen leben". Danach wechselt die Perspektive. Die folgenden Zeilen 
stellen apodiktisch fest, was generell aus dieser Situation folgt. Statt des 
Ich-Berichts benutzt der Autor nun die von seiner eigenen Situation ab­
strahierende und daher die Bedeutung und Anwendbarkeit generalisie­
rende Er-Form. Wenn ihm der Her r zürnt , trauert er trotz seiner Jugend, 
sein Elend mehrt sich, und er duldet die verletzende Rede der Männer . 
Ihm ist der Sinn morgentrüb, das Herz traurig. A n dieser Stelle kehrt der 
Autor zur Ich-Form zurück: "Ich spreche diese Trauerrede am meisten über 
mich selbst, und ich denke an das Meer". A n dieser Stelle ist im Manu­
skript eine Lücke, so daß der Leser nicht weiß, worauf das Meer zu be­
ziehen ist. Schon im ersten Tei l des Gedichtes war einmal von einer Reise 
die Rede gewesen: "Ich w i l l mich schmücken auf die Reise, selbst streben 
auf den Weg, auf den ich mich begeben soll, den Geist dazu bereiten". Dar­
aus geht hervor, d a ß es sich um eine spirituelle Reise der Seele, die vor­
läufig noch an diese Welt gefesselt ist ("ic gebunden eom faeste in minum 
ferf>e", V . 75—76), zu Gott handelt, der ihm zürn t und ihm dennoch 
gnädig gesinnt ist. 

Der Lücke im Manuskript folgt eine interessante Reflexion, die sich den 
sehnsuchtsvollen, auf das Meer gerichteten Gedanken anschließt. Der Spre­
cher beklagt seine Mittellosigkeit. E r weiß nicht, woher er das Geld für 
ein Boot nehmen soll. E r hat kein G o l d und auch keine Freunde, die ihm 
bei der Vorbereitung der Seefahrt helfen könnten, und er selbst kann we­
gen seiner Armut sein Vorhaben nicht ausführen. Dieser Passus muß selbst 
den hartnäckigen Allegoreten in Verwirrung stürzen. Parallel zum See­
fahrer ist in der angelsächsischen Dichtung bei der Reise über das Meer 
immer an die Seelenreise oder die Reise des menschlichen Lebens zu denken. 
Aber das Medium dieser Reise wi rd im Seefahrer kaum erwähnt , sondern 
erscheint von vornherein als allegorisches Gebilde und daher abstrakt. 



Anders ist es nicht zu erklären, daß das Schiff des Seefahrers nachts an die 
K l ippen stößt , der Seefahrer sich aber keineswegs kurz danach im Strudel 
des naufragium vitae befindet, sondern nur über kalte Füße klagt. Der 
Sprecher der Klage dagegen wi l l offenbar ein richtiges Schiff aus H o l z 
kaufen, um auf eine Seereise zu gehen, verzweifelt aber an der Ausführung 
dieses Entschlusses, da ihm Mit te l und Freunde fehlen. Dem Literalsinn 
nach handelt es sich um einen Exilierten, der in der Fremde lebt, verachtet 
w i r d und die Menschen nicht mehr lieben kann. Daher möchte er über das 
Meer diesem Schicksal entfliehen, vielleicht um anderswo bessere Lebens­
bedingungen zu finden. Aber wenn diese Stelle nur entsprechend dem 
sensus litteralis gedeutet wird , stimmt sie nicht mit dem Ton sowie dem 
wesentlichen Gehalt des Gedichtes überein. Im Hintergrund müß te dann 
eine sagengeschichtliche Situation stehen, ähnlich wie bei Klage der Frau 
und Botschaft des Gemahls. Die Einbettung in den Zusammenhang einer 
größeren Geschichte ist zwar möglich, zum Verständnis des Gedichtes aber 
nicht unbedingt erforderlich. Bei den meisten altenglischen Gedichten ge­
hen konkrete Angabe und figurative Bedeutung, deskriptives Detail und 
typologisch-allegorische bzw. spirituelle Bedeutung ineinander über, und 
die Aussage des Dichters neigt sich gelegentlich der einen oder der ande­
ren Seite zu. In der Regel ist ein stufiger Aufstieg zur abstrakten Aussage 
bzw. zur religiösen Überhöhung des Faktischen festzustellen. In diesem 
Gedicht aber wi rd im Schlußteil auf das Schiff aus H o l z verwiesen. Es 
schließt sich ein merkwürdiger , dunkler Satz an, der wiederum in der 
Er -Form eine allgemeine, maximenartige Weisheit bringt: "Wudu mot him 
weaxan, wyrde bidan, / tanum laedan" (V. 105 f.). "Der Wald muß ihm 
wachsen, er m u ß (?) das Schicksal erwarten, ertragen, (der Wald) m u ß Zwei ­
ge treiben". Die Aussage über wyrd schiebt sich in den normalen Gedan­
kengang nach A r t des hysteron proteron ein. Es entsteht ein künstlicher 
Aussagemodus, bei dem das affektisch besonders wichtige Gl i ed in der 
Mitte steht und von den beiden Teilen einer logisch zusammengehörigen 
Aussage eingerahmt wi rd . Der Mensch muß Geduld haben, so scheint der 
Dichter sagen zu wollen. E r muß dem Schicksal seinen Gang lassen, das 
Schicksal erdulden, gleichgültig, was es für ihn vorsieht. M i t einer ähnl i ­
cher wahrspruchartigen Aussage schließt das Gedicht: 

Giet bif> £>aet selast, f)onne mon him sylf ne maag 
wyrd onwendan, pxt he £>onne wel f>olige. (V. 117-8) 

(Doch ist es am besten, wenn der Mensch selbst das Schicksal nicht wenden 
kann, daß er [es] dann erdulde). 



Werfen wi r abschließend einen Blick auf die Dichtung vor Alfred, so stel­
len wir fest, das sämtliche germanische Gattungen, einschließlich Zauber­
spruch und Maxime, durch die Berührung mit dem Christentum umge­
formt und überlagert wurden. Fremdes Gedankengut gliederte sich an 
oder trat an die Stelle von heimischem Erbgut. In keinem Fa l l aber wurde 
Vorhandenes gewaltsam ausgemerzt. D ie Durchdringung mit christlichem 
Geist war vielmehr ein friedlicher, harmonischer Prozeß , der schon auf den 
ersten Stufen neuartige Ergebnisse erzielen konnte, für die w i r in keinem 
europäischen L a n d eine Parallele finden. Besonders reizvoll ist das germa­
nisierte B i l d des christlichen Gottes, der Züge des heimischen Heerführers 
annimmt und daher sehr viel unmittelbarer auf Verstand und Gemüt der 
Germanen einwirken konnte. Daneben drangen aber auch neue Vorstel­
lungen und Ideale ein, die der germanischen Welt zunächst fremd waren. 
Superbia — prym wurde behutsam aus der Wertskala herausgelöst und 
durch die Demut, eine völlig ungermanische Tugend, ersetzt. Der Sprecher 
der Klage empfindet sich als Mär tyrer , der um der Ziele Gottes wil len das 
Ungemach dieser Welt er trägt . Das Verhältnis zu Mensch und Welt än­
derte sich während dieser Zeit. Neue Gattungen traten auf, wie z. B . die 
Heiligenlegende, die Sprache veränder te sich unter dem Einfluß der la­
teinischen Metrik, es wurden rhetorische Figuren und Tropen eingeführt. 
Die alliterierende Langzeile näher te sich dem regelmäßig alternierenden 
lateinischen Vers an und adaptierte überdies auch noch den Endreim sowie 
verschiedene alliterierende Figuren. Die heimische Sage wurde zurückge­
d räng t und hatte bald nur noch unter der Dorflinde eine Pflegestätte. Der 
mündliche Vortrag des Spielmanns degeneriert zur Unterhaltung des nie­
deren Volkes, die eigentliche Dichtung wandelt sich zur Buch- und Lese­
dichtung. Das prodesse steht nunmehr eindeutig im Vordergrund — alle 
Dichtung tendiert nun zur Predigt. 

Geistliche Dichtung nach Alfred 

König Alfreds pädagogische Bemühungen, von denen in anderem Zusam­
menhang zu sprechen sein wird , brachten im 10. Jahrhundert einen Auf­
schwung von Bildung und Kul tur . Immer mehr Menschen beschäftigten 
sich mit den Rudimenten der Gelehrsamkeit, lernten lesen und übersetzen 
und widmeten sich der religiösen Unterweisung. Gegen Mi t te des Jahr­
hunderts (ab 960) machen sich die ersten Auswirkungen der Benediktiner­
reform bemerkbar. V o n jedem Christen wi rd nun verlangt, daß er Pater 
noster und Credo auswendig aufsagen kann. Beide Gebete werden sozusa-



gen zur Parole und zum Merkzeichen des Christen. Wer sie nicht be­
herrscht, gibt damit zu verstehen, daß er kein Christ sein w i l l ; die letzte 
Ö l u n g w i r d ihm versagt, und er darf nicht an geweihter Stä t te begraben 
werden. Vorschriften solcher A r t beweisen das eschatologische Denken die­
ses Jahrhunderts, das durch die Enderwartung geprägt ist; denn der größte 
Te i l der Bevölkerung war davon überzeugt, daß die Welt im Jahre 1000 
untergehen werde. Dieser Glaube mußte notwendigerweise auf das tägl i ­
che Leben Einfluß haben und auch die Literatur der Zeit entscheidend for­
men. T o d und Weltuntergang wurden zum modischen Gegenstand der 
Dichtung und Predigt, und mit wahrer Wollust ergötzte man sich an L e i ­
chengeruch, Verwesung und Würmern . Die Literatur wandte sich von der 
Welt ab, stand ihr sogar feindselig gegenüber. E i n guter Tei l der heimi­
schen weltlichen Dichtung ging dadurch unter. Heroische Stoffe wurden 
nicht mehr niedergeschrieben, sondern höchstens noch im Volke tradiert. 
Was an solchen Stoffen noch im 12. Jahrhundert im Schwange war, w i r d 
meist in subliterarischer Form weitergegeben worden sein. D a ß es solche 
mündliche Tradi t ion gab, bestätigt W i l l i a m of Malmesbury; in seinen 
Gesta Regum Anglorum heißt es, er habe Geschichten von Königen "magis 
cantilenis per successiones temporum detritis, quam libris ad instructiones 
posterorum elucubratis" 2 8 selbst gehört, und er erzähl t dann, wie der Bru ­
der ^Ethelstans, der vom König als Rivale verdächtigt worden war, und 
zwar durch den bösen Mundschenk, der sich hernach selbst verriet, in einem 
ruderlosen Boote auf dem Meer ausgesetzt wurde. Solche A r t der Bestra­
fung findet sich häufig in den mittelenglischen Romanzen. Es ist augen­
fällig, daß es sich bei diesen Kantilenen nicht mehr um historische Dich­
tung, sondern um eine A r t Balladenliteratur handelt. 2 9 Diese Lieder sind 
nach W i l l i a m nicht lehrhaft, und sie sind durch den Prozeß der mündlichen 
Uberlieferung bereits detritus, d. h. abgenutzt, durch häufige Übermi t t lung 
veränder t und mit gängigen Mot iven angereichert. So hör te W i l l i a m auch 
Lieder über den nach Ausweis der Historiker frommen und gottesfürchti-
gen König Edgar. Im Volksmund allerdings hat sich sein Charakterbild 
veränder t . E i n Lied berichtet vom Raub einer Nonne aus einem Kloster, 
ein anderes von der Unterschiebung der Magd statt der vom König be­
gehrten Tochter des Hauses und ein drittes von der Ermordung des treulo­
sen Brautwerbers, der statt für den König für sich selbst freite. 3 0 A l l das 
ist natürlich gänzlich unhistorisch und wurde sicherlich von den clerici der 

2 8 E d . W. Stubbs, Rolls Series No. 90 (London, 1889), 1,155. 
2 9 Vgl . Wilson, Lost Literature, S. 28 f. 
3 0 Vgl . ebd., S. 50 ff. 



Zeit nicht recht ernst genommen. Die literarische Tendenz jedenfalls ging 
in eine andere Richtung. Uberal l schlich sich das didaktische Element ein. 
Zwar hielt sich bis zum Ende der angelsächsischen Periode die Form der 
Stabreimdichtung und bestimmte typische Ausdrucksformen und wahr­
scheinlich auch Mot ive blieben dadurch erhalten. Aber der Geist der L i ­
teratur wandelte sich al lmählich; Form und Gehalt entwickelten sich aus­
einander, erscheinen gegen Ende des Jahrhunderts nicht mehr in derselben 
Kongruenz und Korrelat ion wie im heroischen Epos. 

J ü n g e r e Genesis 

Zur bedeutenden geistlichen Dichtung der angelsächsischen Spätzei t gehört 
die Jüngere Genesis21, oft auch Genesis B genannt. Das Fragment ist in die 
Handschrift der älteren Genesis eingeschoben und steht zwischen der Be­
schreibung des Paradieses und der Strafe für A d a m und Eva . Das Glück 
der ersten Menschen, so heißt es, war zunächst grenzenlos. Daher wi rd Sa­
tan neidisch und sucht die beiden zu verführen. E in Unterteufel begibt sich 
in das Paradies, hat aber bei A d a m kein Glück. Das schwächere Weib da­
gegen erliegt seiner Versuchung. Der Autor ist aber nicht über das schwa­
che Weib verwundert, sondern über Got t : "Das ist doch sehr verwunder­
lich, wenn Gott duldet, d a ß so mancher Degen durch die Schuld der einen 
unglücklich w i r d ! " Einen ganzen Tag dauert es, bis A d a m von E v a ver­
führt ist. Der Teufel freut sich und kehrt stolz und triumphierend in die 
Höl le zurück. A d a m und E v a aber beginnen sich vor Gott zu fürchten. Sie 
sehen die Vertreibung aus dem Paradies voraus und schämen sich zudem 
ihrer Nacktheit. A n dieser Stelle führt Genesis A den Gedankengang fort. 
Der Übergang ist überzeugend und sinnvoll , da nun die Erscheinung des 
strafenden Gottes folgt; daher hat man bewußte redigierende Einschie-
bung und nicht zufäll ige Interpolation angenommen. 3 2 D i e beiden Werke 
(A und B) unterscheiden sich in wesentlichen Punkten voneinander. Die 
ältere Genesis ist faktisch, schlicht und sachlich. Sie beschränkt sich auf pa-
raphrasierende Darstellung des biblischen Textes, während die jüngere 
Genesis mit Leidenschaft und W ä r m e schildert und nachvollziehbar macht. 3 3 

Dieser Tei l des Werkes k ö n n t e für die Entstehung von Miltons Paradise 

5lThe Later Genesis, ed. Fr. Klaeber, Engl. Textbibliothek, hrsg. J. Hoops, 15 
(Heidelberg, 1931); ASPR I, S. 9-28 (V. 235-851 des gesamten Genesis-Textes), 
3 2 Vgl . Brandl, Altenglische Literatur, S. 1090. 
3 3 Z u beiden Werken vgl. E . B. Irving, Jr., "On the Dating of the Old English 
Poems Genesis and Exodus", Anglia, 77 (1959), 1-11. 



Lost von Bedeutung gewesen sein. Verschiedentlich wurde angenommen, 
M i l t o n habe das bereits 1655 im Druck erschienene Werk gekannt. 3 4 

M i t der Genesis B ist eine der G r o ß t a t e n der deutschen Philologie verbun­
den. Eduard Sievers stellte in seinem Buch Der Heiland und die ags. Ge­
nesis (1875) fest, daß ein größerer Abschnitt der angelsächsischen Genesis, 
der B genannte Tei l , sich von dem übrigen Werk stark abhebe und in Stil 
und Met r ik dem altsächsischen Heliand nahestehe. E r schloß daraus, daß 
dieser Tei l aus einer deutschen Vorlage ins Englische über t ragen sein müs­
se. 1894 wurde dann durch Zangemeister ein altsächsisches Bruchstück der 
Vorlage in der vatikanischen Bibliothek entdeckt und Sievers' Theorie be­
s tä t ig t . 3 5 Die altsächsische Dichtung ist im 9. Jahrhundert entstanden, der 
angelsächsische Text dagegen kann vor Mit te des 10. Jahrhunderts ange­
setzt werden. Met r ik und Dialekt verweisen auf Südengland. Im übrigen 
war der HeliandstorT dem Angelsächsischen nicht fremd; wahrscheinlich 
geht er sogar auf direkte angelsächsische Anregung zurück. Der Auftrag­
geber war Ludwig der Fromme (t 840), wie es in der praefatio heißt . Auf­
schlußreich ist auch die zweite Vorrede, versus de poeta genannt. Dar in 
w i r d berichtet, wie ein armer Hi r t e durch göttliche Inspiration zum Dich­
ter wi rd , offenbar eine Nachbildung der angelsächsischen Caedmon-Legen-
de, wie sie von Beda überliefert ist. Vielleicht haben angelsächsische M i s ­
sionare den Stoff über den K a n a l gebracht und in Deutschland übersetzt 
oder übersetzen lassen. 

Judith 

V o n dem im Junius M S niedergeschriebenen ae. geistlichen Epos über die 
alttestamentarische Figur der Judith ist offensichtlich nur der Schluß er­
halten. 3 6 Das ursprünglich westsächsisch abgefaßte Gedicht dürf te aus 
dem ersten Dri t te l des 10. Jahrhunderts stammen und auf das apokryphe 
Buch Judith der Vulgata zurückgehen . 3 7 E i n Vergleich mit der Quelle zeigt, 
daß der Autor der Judith seinen Stoff — den K a m p f der jüdischen He ld in 
gegen Holofernes — gestrafft und vereinfacht hat 3 8 : die Zah l der handeln-

8 4 Vgl. J. H . Hanford, A Milton Handbook (New York, 31939) und P. E. Dustoor, 
"Legends of Lucifer in Early English and in Milton", Anglia, 54 (1930), 213-268. 
3 5 Vgl . Karl Zangemeister und Wilhelm Braune, Bruchstücke der altsächsischen 
Bibeldichtung (Heidelberg, 1894). 
3 6Text: ASPR IV, S. 99-109 und B. J. Timmer, ed., Judith (London, 21961). 
8 7 Vgl . ASPR IV, S. lxix-lxv und lix. 
3 8 Vgl . Chr. Enzensberger, "Das altenglische Judith-Gedicht als Stilgebilde", Ang-
lia, 82 (1964), 433-457. 



den Personen ist stark reduziert, die Charaktere werden zu eindeutigen 
Typen; Holofernes ist der mächtige Fürst und Bösewicht, Judith die kluge 
Frau. Besondere Detailangaben fehlen ebenso wie didaktische Digressio-
nen. Der Autor hat vielmehr selbständige, in sich abgeschlossene Szenen­
bilder parataktisch zusammengefügt und aus der Vulgatavorlage ökono­
misch die wesentlichen Handlungsmomente ausgewählt . Der Dichter ver­
zichtet auch auf das Spannungsmoment: Vorausdeutungen zerstreuen die 
Furcht vor einem bösen Ende der He ld in . N u r wichtige Ereignisse wie der 
Totschlag des Holofernes werden genauer ausgemalt, da der Dichter, wie 
Enzensberger gezeigt hat, auf die eindringliche Vergegenwärt igung exem­
plarischer Situationen zielt, ohne sie ausdrücklich didaktisch zu kommen­
tieren. 

Wenn es auch verfehlt erscheint, im Zusammenhang mit der Schlachten­
schilderung von einer Filmtechnik der G r o ß - und Kleinaufnahmen 3 9 zu 
sprechen, so ist dem anscheinend fragmentarischen Gedicht doch ein hohes 
M a ß an Kunstfertigkeit und Geschlossenheit zuzusprechen; deshalb wur­
de Judith in der letzten Zeit auch weniger als der Schlußteil eines um­
fangreicheren religiösen Epos gedeutet, sondern als hymnische Lobpreisung 
der tapferen Protagonistin und damit als abgeschlossenes Werk . 4 0 

Obwohl der germanische Gefolgschaftsgedanke in Judith keine Rolle mehr 
spielt, finden sich doch in diesem religiösen Werke Relikte aus dem Helden­
epos: so wird Holofernes als Ringspender dargestellt, und die topischen 
Tiere wie Adler , Wol f und Rabe (vgl. V . 205—235) künden den K a m p f 
zwischen Juden und Ägyptern an. Zudem findet sich ein gewisses M a ß an 
Patriotismus; aus diesem Grunde hat man auch angenommen, daß Judith 
ähnlich wie Maldon die Angelsachsen zum Widerstand gegen die Dänen 
habe anstacheln sollen. In Judith aber die Tochter König Alfreds, yEthel-
flsed, zu sehen, die erfolgreich die Mercier gegen die Dänen führ te 4 1 , muß 
Spekulation bleiben. 

Salomon und Saturn4 2 

Salomon and Saturn ist einer der bekanntesten und wichtigsten Dialoge, er­
halten auf zwei Manuskriptbruchstücken im Corpus Christi College, Cam-

3 9So A. Renoir, "Judith and the Limits of Poetry", ESt, 43 (1962), 145-155. 
4 0 V g l . R. E. Woolf, "The Lost Opening to the Judith", MLR, 50 (1955), 168-172. 
4 1 V g l . T. Gregory Forster, Judith: Studies in Metre, Language and Style (Straß­
burg, 1892). 
4 2Ubers. und hrsg. von Friedrich Wild, Österreich. Akademie d. Wiss., Phil.-Hist. 
K L , Wien, 1964. Ebenfalls in ASPR VI, S. 31-48. Vgl. auch Robert J. Menner, 



bridge, wahrscheinlich Endes des 10. Jahrhunderts zu datieren. Die Versdia­
loge werden von Prosa unterbrochen, aber auch die Verse sind teilweise nur 
fragmentarisch erhalten, durch äußere Einflüsse verstümmelt und daher 
oft kaum lesbar. Saturn wi rd als Gelehrter vorgestellt, der die gesamte 
vorchristliche Weisheit beherrscht. E r stellt Fragen an Salomon, die sämt­
lich auf der Basis der christlichen Lehre beantwortet werden. Saturn hat 
nichts mit der klassischen mythologischen Gottheit zu tun und ist auch kei­
ne germanische Gottheit. Vielmehr soll er ein Pr inz der Cha ldäe r sein 
(Caldea eorl, V . 503), d. h. also der Fürst eines Volkes, das immer wieder 
mit der Lehre der Astrologie in Verbindung gebracht wurde. D a die 
Hauptfrage Saturns die nach dem Charakter des Pater Noster ist, ant­
wortet Salomon, indem er die Eigenschaften der neunzehn Buchstaben be­
schreibt, aus denen der Pater Noster in der Vulgata des Mat thäus besteht. 
N u r 16 dieser Beispiele sind allerdings aufgeführt. 

In dem folgenden Prosa-Dialog w i rd erörter t , auf welch vielfältige Weise 
der Teufel mit dem Pater Noster kämpfen wi rd . Darauf beginnt ein ganz 
neues Gedicht, zumindest aber ein auch äußerlich deutlich abgetrennter 
neuer Gedichtsteil. E r enthäl t sprichwörtliche Lehren und Weisheiten, ähn­
lich wie in den Maximen. Wieder erhäl t Saturn Antworten auf seine Fra­
gen von Salomon. Der zweite Tei l des Gedichtes ist besonders dunkel, man 
hat daher verschiedene Lücken im Text angenommen. Sicherlich ist der 
angelsächsische Text die älteste Version dieses in den europäischen Li tera­
turen beliebten und verbreiteten Dialogs. In einem lateinischen Dia log heißt 
Saturns Opponent Marcol f ; ein mhd. Dia log nennt sich Salomon und 
Marcolf. Die Namensform Marcolf scheint die altere zu sein. Schon N o t ­
ker Labeo sagt in einer Paraphrase der Psalmen: Was anderes spricht man 
von Marcolf, als daß er gegen die Sprichwörter Salomons redete? 4 3 Der 
Ursprung des Namens Marcol f ist aber unbekannt. E r mag germanisch sein 
— mearc-wulf, der W o l f der Marschen — oder aber auf orientalische 
Quellen zurückgehen. 

Nachdem Saturn im ersten Tei l von der wunderbaren Kraft des Pater 
Noster gehört hat, das den H i m m e l aufschließt und eine nie versagende 

"The Vasa Mortis Passage in the Old English Salomon and Saturn", Klaeber 
Miscellany (Minneapolis, 1929), 240-253 und "Nimrod and the Wolf in the Old 
English Salomon and Saturn", JEGP, 37 (1938), 332-354. A . R. von Vincenti, 
Die altenglischen Dialoge von Salomon und Saturn (Leipzig, 1904). 
4 3 Vgl . Wild, Salomon und Saturn, S. 5 f. 



Waffe gegen den Teufelsdrachen ist, werden im zweiten Gedicht zunächst 

einige Rätselfragen gestellt. Saturnus möchte z. B . wissen: 

"Ac hwaet is se dumba, se Öe on sumre dene resteÖ? 
SwiÖe snyttraÖ, hafaÖ seofon tungan; 
hafaÖ* tungena gehwylc X X orda, 
hafaÖ orda gehwylc engles snytro, 
Öara öe wile anra hwylc uppe bringan, 
Öaet Öu Öaere gyldnan gesiehst Hierusalem 
weallas blican and hiera winrod lixan, 
soöfaestra segn. Saga hwaet ic maene." 
Salomon cuaeÖ: 

"Bec sindon breme, bodiaÖ geneahhe 
weotodne willan Öam Öe wiht hygeÖ. 
GestrangaÖ hie and gestaÖeliaÖ staöolfasstne geÖoht, 
amyrgaÖ modsefan manna gehwylces 
of öreamedlan Öisses lifes." (V. 222-33) 

("Doch wer ist der Stumme, der still im Tal ruht? 
Sinnreich ist er, hat sieben Zungen 
Und jede der Zungen hat zwanzig Enden, 
Es hat jedes Ende Engelweisheit, 
Deren jegliches wird bewirken allein, 
D a ß glänzen du siehst das goldene Jerusalem 
Mit seinen Wällen, sein Wonnekreuz leuchten, 
Der Gerechten Panier. Rate, was ich meine!" 
Salamon sprach: 
"Berühmt sind Bücher, die reichlich erklären 
Der Vorsehung Willen dem, der weise denkt; 
Sie stärken und festigen standhaften Sinn, 
Erfreuen das Gemüt jedes Menschenkindes 
In den drohenden N ö t e n des Daseins auf Erden." Übers. Wild). 

Saturn fragt nach dem unerbittlichen Wunderwesen, dem alle Wesen die­

ser Welt unterstehen, dem niemand entgehen kann, es ist das Alter . Interes­

sant ist auch die folgende Stelle: 

Aber warum fällt der Schnee, hüllt die Erde ein, bedeckt die jungen Schöß­
linge der Kräuter, drückt die Früchte nieder, knickt und bedrängt sie, so daß 
sie zuweilen von Kälte ganz umklammert sind. Oft sucht er auch heim die 
Vielzahl der Tiere, bedeckt mit Feuchtigkeit und bricht die Tore der Burgen, 
plündert viel mehr als der starke Krieger, der seine Männer feindlich in den 
Ort führt mit dem verräterischen Feind ihm zu Willen (?). (V. 293 ff.) 



Eine An twor t darauf fehlt, vielmehr spricht als nächster wieder Saturnus: 
"Nacht ist das dunkelste Wetter, N o t ist das här tes te Geschick, Sorge ist 
die schwerste Last, Schlaf ist dem T o d am ähnlichsten". 

Salomo beweist in diesem Gedicht die Überlegenhei t der christlichen Lehre 
gegenüber allen heidnischen Weltanschauungen. U n k l a r ist, an welche heid­
nische Lehre im einzelnen gedacht ist. Offenbar richtet sich der Verfasser 
nicht mit missionarischem Eifer gegen D ä n e n oder andere noch nicht chri­
stianisierte Völker , sondern gegen Reste heidnischen Gedankenguts i m 
eigenen V o l k , z. B . gegen den Wyrd-Glauben (416—33), der offenbar noch 
lange nach der Bekehrung zum Christentum am Leben blieb. Aber wie in 
allen anderen religiösen und didaktischen Werken der Zeit ist keine Spur 
religiöser Unduldsamkeit oder gar von Fanatismus zu erkennen. Die heid­
nischen Lehren werden auch nicht einfach negiert oder als falsch bezeich­
net; Salomo argumentiert vielmehr durchweg recht umständl ich und vor­
sichtig, um niemanden vor den K o p f zu stoßen. 

In Salomon & Saturn w i r d auf den nahenden Untergang der Welt ange­
spielt. Ähnliches finden wi r in zahlreichen anderen Werken der Zeit; je 
näher sie dem Jahre 1000 steht, desto dunkler, pessimistischer und ein­
dringlicher wi rd die Weltuntergangsdichtung. 4 4 E i n Gedicht beginnt: " N u n 
lehre ich dich, wie man den Freund lehren sol l" (Hs. Corpus Chris t i Co l le ­
ge, Cambridge C C I ) . Eindringlich w i r d der liebe Freund ermahnt, sein 
H a b und Gut den Armen zu schenken, denn der Untergang der Welt sei 
nahe. Ähnlich wie sich bei der höfischen Dichtung des hohen Mittelalters 
aus der Haupttugend der liberalitas auf einen minstrel schließen läßt , der 
auf sie besonders angewiesen war, so macht die rigorose Weltverleugnungs­
dichtung häufig den Eindruck, d a ß die Mönche, die als Autoren anzusehen 
sind, nicht bis ins Innerste von der Unvermeidbarkeit des Weltuntergan­
ges überzeugt waren; denn die Schlußfolgerung des Almosengebens scheint 
nicht konsequent daraus hervorzugehen. A u ß e r d e m kommt der Verdacht, 
d a ß vor allem die klösterlichen Institutionen von der organisierten Schen­
kungsfreudigkeit profitierten. 

Bekannt und oft erör ter t ist das Gedicht Rede der Seele an den Leichnam 
(Vercelli Hs . 101—3). 4 5 In der Einleitung hören wir , d a ß die Seele den 
Leichnam, mit dem sie früher verbunden war, jede Woche besucht. Sie 
wirft dem Fleisch seine Verführungskünste vor, freut sich aber dennoch auf 
die Wiedervereinigung mit dem Weggefähr ten, der jetzt von W ü r m e r n 

4 4 Vgl . dazu Brandl, Altenglische Literatur, S. 1095 f. 
4 5Text: ASPR II, S. 54-59. 



zernagt ist, am Tage des jüngsten Gerichtes. Der Verfasser war Mönch, 
das Gedicht kann nicht lange vor dem Ende des 10. Jahrhunderts geschrie­
ben worden sein. Bekannt ist auch die Versübersetzung von Bedas Gedicht 
De Die Judicii, unter dem Titel "Be Domes dasge" des öfteren gedruckt. 4 6 

Metrisch ist das Gedicht deswegen von Interesse, weil die Halbverse teil­
weise Stabreim und Endreim aufweisen. Stabreimtragend sind auch unbe­
tonte Part ikel und andere nur leichtbetonte Formwör te r . Offenbar befin­
det sich der Stabreim zu dieser Zeit im letzten Stadium der Auflösung. 

Der Endreim tritt jedoch systematisch erst seit dem Anfang des 12. Jahr­
hunderts in der geistlichen Dichtung auf. Vorher dürfte es schon Volksl ie­
der mit Endreim gegeben haben. In der Gemma Ecclesiastica des Giraldus 
Cambrensis w i r d von einem Priester in Worcestershire erzählt , der die gan­
ze Nacht nicht schlafen konnte, weil das junge V o l k auf dem Friedhof 
tanzte und sang. A m Morgen sang er dann bei der Frühmesse statt Dominus 
vobiscum "Swete Lemman thin are" — süße Geliebte, deine Gnade, den 
Kehrreim eines Tanzliedes, das er während der Nacht mehrfach gehört 
hatte. Nicht nur die frommen Kirchgänger, auch der strenge H e r r Bischof 
nahm Ans toß . Jeder wurde mit dem Anathema bedroht, der dieses Lied 
jemals wieder innerhalb der Grenzen der Diözese singen würde . Keines 
dieser Lieder ist erhalten, bekannt ist nur, daß es sie in reicher Zah l gege­
ben hat. D i e ältesten geistlichen Lieder mit Kehrreim sind die Cantica 
Beati Godrici. Der h l . Godric war Einsiedler bei Durham, lebte 1110— 
1170 und dichtete verschiedene Lieder ohne Alli teration, aber mit Kehr ­
reim. Auch rhythmisch ist die Annäherung an den Septenar deutlich zu er­
kennen : 

Seinte Marie, Christes bur, Maidenes clenhad, moderes flur 

Allerdings ist der Rhythmus noch nicht rein alternierend. Die Senkungs­
freiheit besteht noch in gewissen Grenzen, und die Reime sind noch nicht 
ganz rein. Godric w i l l alle Lieder von der Mutter Gottes selbst in einer 
Vision gehört haben. Daher brauchte er keine neue Melodie zum Text zu 
erfinden. Godr ic sang sich die Lieder immer wieder vor und forderte seine 
Besucher auf, die Lieder von ihm zu lernen und möglichst oft vorzutragen, 
damit "vox hominum bonae voluntatis vocibus consociaretur angelicis". 
Godric selbst hatte in der Knabenschule der Marienkirche in Durham 
"audiendo, legendo, et psallendo" gute Kenntnis von "psalmis hymnis et 
orationibus" erhalten. Der damalige Stand des Kirchengesangs l äß t sich an 

4 6 A S P R VI, S. 58-67. 



Spätae. und frühme. Lieder 

der Kunst Godrics ablesen. Bemerkenswert scheint vor allem der starke 
französische Einfluß, der dadurch zu erklären ist, d a ß der Bischofssitz von 
Durham ein normannischer Kulturmittelpunkt war. H i e r ist eine der 
Keimzellen der mittelenglischen L y r i k zu sehen. 



KAPITEL VI 

Das Epos im Altenglischen 

A r t und Werden des Epos 

Die gesamte erhaltene altenglische Dichtung ist nur in späten Manuskrip­
ten überliefert. Das Exeterbuch z. B . wurde nach Frederick Norman z w i ­
schen 970 und 990 geschrieben, aber die darin erhaltenen Stücke sind mit 
Sicherheit äl ter . 1 E i n guter Tei l der Dichtung kann, sogar in der vorliegen­
den Form, bis zum 7. Jahrhundert zurückdat ier t werden. Wenn Dichtung 
dieser A r t auf Personen anspielt, die aus anderen literarischen Dokumen­
ten oder aus der Historiographie unbekannt sind, so sollte das nicht ver­
wundern. Diese Gestalten bedeuten dem heutigen Leser nichts mehr; sie 
werden aber für die damaligen H ö r e r nicht weniger wirkl ich gewesen sein 
als wohlbekannte Gestalten der politischen Geschichte um 900. Im Deor 
z. B . w i r d vom Ostgotenkönig Ermanarich berichtet, der etwa 370—375 
starb. Der erste Hinweis auf ihn findet sich in der englischen Dichtung 
Widsith, und zwar in dem ältesten Tei l , der etwa 650—700 entstanden ist. 
Das Manuskript aber, in dem Deor und Widsith enthalten sind, stammt 
erst aus dem späten 10. Jahrhundert, ist also 300 Jahre nach der m u t m a ß ­
lichen Entstehung dieses Teiles niedergeschrieben. 

Dennoch enthäl t diese Literatur eine große Zahl fragmentarischer, kurzer 
Texte, die mit einiger Sicherheit auf heroische festländische Tradit ion zu­
rückgehen. 2 

V o n anglischer Dichtung ist in der ursprünglichen Sprache nichts erhal­
ten. Sie hä t t e sich schon fixieren lassen können, das beweisen Runeninschrif-
ten, etwa der stabende Langvers auf dem H o r n von Gallehus (Tondern). 
Aber für die Aufzeichnung größerer Dichtungen war diese Schrift unge­
eignet. Alles Überl ieferungswürdige lebte in mündlicher Tradit ion fort. 

*Vgl. zum folgenden F. Norman, "Problems in the Dating of Deor", Franciple-
gius, S. 206. 
2Wolfgang Lange, "Anglische Dichtung", in: Geschichte Schleswig-Holste ins, 
Bd. II, Lieferung 4 (Neumünster, 1964), S. 327-35. 



Die anglische Dichtung spiegelt sich erst wieder in der sehr viel späteren 
angelsächsischen und dänischen Literatur. 

Hauptgegenstand der Überlieferung ist der K a m p f Offas an der Südgren­
ze seines Reiches, etwa Mitte des 4. Jahrhunderts. Gut 400 Jahre später 
liegen die angelsächsischen Quellen: Widsith, Beowulf und die angelsäch­
sischen Königsgenealogien. Zwölf Generationen haben also den Stoff 
mündlich tradiert. Weitere 400 Jahre vergingen, bis dänische Annalisten 
sich des Stoffes annahmen; der wichtigste ist Saxo Grammaticus. 

E i n Vergleich zwischen zwei Stellen im Widsith (35—44) und im Beowulf 
(1945 ff.), die sich beide mit der Offa-Geschichte beschäftigen, zeigt, daß es 
eine anglische Merkdichtung über historische Namen und Vorgänge ge­
geben hat. Der Exkurs des Bzowulf l äß t ferner an eine anglische Preis­
dichtung denken, vielleicht sogar an eine historische Aktualisierung zur 
Huldigung an einen angelsächsischen König des gleichen Namens. 

Solche Gedichte stellen die Lebensauffassung der späteren angelsächsischen 
Siedler vor der Auswanderung dar, verbinden also die angelsächsische mit 
der festlandgermanischen Kul tur . Sie sind nicht nur wegen ihres Alters 
von Interesse, sondern auch wegen ihres Entstehungsortes, der gemeinsa­
men germanischen Urheimat und ihrer Kul tu r . H i e r sind insbesondere zu 
nennen: Widsith, Waldere und die Finn-Brucb stücke. Bemerkenswert ist, 

d a ß nirgends in der angelsächsischen Dichtung ein Angelsachse H e l d eines 
Liedes ist. Selbst angelsächsische Personennamen wie Horsa sind schon in 
altenglischer Zeit spurlos untergegangen. Verherrlicht werden auf der In­
sel nur kontinentale Sagengestalten. 

Die erhaltenen Bruchstücke mögen nicht gerade für eine umfangreiche 
angelsächsische heroische Dichtung sprechen. Aber Literatur wurde während 
jener Zeit nicht wie heute verbreitet: V o r allem heroische Dichtung war 
oral poetry, mündlich übermit tel te Vortragsdichtung, die sich häufig ge­
nerationenlang im Gedächtnis der Scops lebendig erhielt. Schon Tacitus be­
richtet gegen Ende des 1. Jahrhunderts in seiner Germania: 

In alten Liedern, der einzigen Art geschichtlicher Uberlieferung bei ihnen, 
preisen sie Tuisto, einen erdentsprossenen Gott. Diesem schreiben sie einen 
Sohn Mannus zu, den Ahnherrn und Begründer ihres Volkes, dem Mannus 
wieder drei Söhne, nach deren Namen sich die Stämme an der Meeresküste 
als Ingaevonen, die in der Mitte des Landes als Herminonen, die übrigen als 
Istaevonen bezeichnen. Manche behaupten auch - die Urzeit läßt hier ja 
freien Spielraum der Gott habe mehr (als drei) Söhne gehabt und es gebe 



darum mehr Stammesnamen, die Marser, Gambrivier, Sueben und Vandilier, 
und das seien die echten alten Namen . . . 
Man berichtet, daß auch Hercules bei ihnen gewesen sei, und wirklich besin­
gen sie ihn als ersten aller Helden, wenn sie in ihre Kämpfe ziehen. Es gibt 
bei ihnen auch noch Lieder, durch deren Wiedergabe, den sogenannten Bardi-
tus, sie ihren Mut anfeuern und den Ausgang eines bevorstehenden Kampfes 
allein schon aus dem Klang deuten. Denn sie erregen Schrecken oder haben 
selber Angst, je nachdem der Gesang der Kämpferreihe war; sie sehen hierin 
ja nicht lediglich Stimmen als vielmehr den Einklang ihres Mannesmuts. Sie 
haben es dabei vor allem auf ein rauhes Tönen und dumpfes Hervorstoßen 
abgesehen; darum halten sie ihre Schilde vor den Mund, damit die Stimme 
durch den Widerhall voller und wuchtiger anschwillt.3 

Tacitus hat das typische Merkmal der Alliterationsdichtung, nämlich das 
Steigen und Fallen des Rhythmus, fractum murmur, im Auge, nicht aber 
unartikuliertes Kriegsgeschrei. Dennoch hielten die Römer offensichtlich 
nicht viel von den germanischen Heldenliedern und ihrem Vortrag. Das 
geht jedenfalls aus den Versen eines römischen Dichters 300 Jahre nach 
Tacitus hervor, der die gotischen Festmahle mit folgenden Worten be­
schreibt: 

Inter eils goticum scapia matzia ia drincan: 
non audet quisquam dignos edicere versus.4 

Was der Römer von der Verskunst der Goten hielt, l äß t sich dem onoma­
topoetischen gotischen Tei l des Verses entnehmen: "scapia matzia ia drin-
can." 

Aber selbst wenn man dem Römer glaubt, daß die germanischen Lieder 
rauh und urtümlich sowie mit seiner Vorstellung von dignus nicht verein­
bar waren, sind wi r ihm doch dankbar für den ältesten Bericht über ger­
manische Dichtung, vorgetragen bei friedlichen Gastmählern . Auch aus den 
folgenden Jahrhunderten gibt es Berichte über solche Gesänge, die der 
K u r z w e i l der Schmausenden dienen und offenbar kaum jemals schriftlich 
fixiert wurden. M a n reichte sie vielmehr mündlich weiter, und sie dürften 
daher ohne Spuren zu hinterlassen untergegangen sein. 

A lcu in schrieb im Jahre 797 einen Brief an den Bischof Higba ld von Lindis-

3Tacitus, Germania (lat. und deutsch), hrsg. von Josef Lindauer (Hamburg, 1967), 
S. 7 und 9. 
4 Zit. bei Wrenn, Old English Literature, S. 75 ("während die Goten sich unterein­
ander mit Trinksprüchen grüßen, machen sie Dichtung, essen und trinken. Nicht 
einer wagt, würdige Verse zu rezitieren"). 



farne. 5 Beim Mahle der Mönche, so r ä t Alcu in , solle man dem Vorleser 
lauschen und nicht der Harfe — "sermones patrum, non carmina genti-
l i um" . Lieder von den Heiden ist das wesentliche Stichwort. Aber Alcu in 
bleibt nicht abstrakt. E r fügt ein Exemplum der zu verschmähenden L i e ­
der ein, und zwar ein Preislied auf Ingeld, der auch aus dem Beowulf-
Epos bekannt ist. Was hat dieser Ingeld, so fragt Alcu in , mit Christus zu 
schaffen? " Q u i d Hinieldus cum Christo?" Gott w i l l mit den heidnischen 
Gestalten keine Gemeinschaft haben: "quia rex ille aeternus regnat in 
caelo, ille paganus perditus plangit in inferno." 

Selbst in Klös tern wurden also während der Mahlzeiten weltliche Lieder 
gesungen, und zwar solche von germanischen Helden im allgemeinen, ins­
besondere aber von einem Helden der Hadubarden, Ingeld, der nach der 
Sage beim Hochzeitsmahl, aufgereizt durch Starcatherus, den greisen 
Freund seines Vaters Frotho, für dessen Ermordung an den Swertingen 
blutige Rache nahm (vgl. Beowulf, V . 2020 ff.)6 

Noch eine weitere Auskunft gibt A l c u i n über die Dichtung und die V o r ­
tragsweise dieser Zeit. Den Stimmen der Vorleser sollen die frommen C h r i ­
sten im Gotteshause lauschen, "non ridentium turbam in plateis" — nicht 
dem L ä r m der Lachenden auf St raßen und P lä tzen ; oder an anderer Stel­
le: "Audiantur in domibus vestris legentes, non ludentes in platea". Der 
Citharista kann demnach also keineswegs ein zufällig anwesender Amateur 
oder Dilettant gewesen sein, sondern m u ß dem Stand des Scop, des fah­
renden Sängers angehör t haben. W i r wissen nicht genau, wo diese Sän­
ger ihre Kunst zum Besten gegeben haben, aber wenn sie selbst in den 
Ha l l en eines Bischofs mit dem Vorleser religiöser Texte konkurrierten, 
müssen sie auch in den Häuse rn der weltlichen Adl igen heimisch gewesen 
sein. Zusätzlich waren sie auch auf dem Marktpla tz und der St raße tät ig, 
ähnlich wie ihre hochmittelalterlichen Nachfahren, die minstrels. 

Gesetz, Recht und Mythus, Sage und Heldenlob wurden auf dem Wege 
mündlicher Überl ieferung fortgepflanzt. Wie die Germanen zu ihrer L i ed ­
kunst kamen, l äß t sich heute nicht mehr mit Sicherheit sagen. Heldendich­
tung entstand fast gleichzeitig im gesamten germanischen Siedlungsgebiet, 
an der Eider i m Norden ebenso wie am Dnjepr im äußersten Südosten. D i ­
rekte Einflußlinien sind nicht nachzuweisen, obwohl manche Sagen von 
einem Stamm zum anderen gewandert sein mögen. Das gesamte Germa­
nentum war an der Ausbildung der Heldensagen gleichermaßen beteiligt. 

5 Vgl . zum folgenden Brandl, Altengl. Lit., S. 980-81. 
6Die Alcuin-Stellen zit. nach Brandl, Altengl. Lit., S. 980-81. 



Die Ostgermanen sind dabei schwächer vertreten, dafür aber mit um so 
bedeutenderen Werken. Gerade bei den Goten läß t sich ein reiches dichte­
risches Schaffen nachweisen, vor allem in den Südostsitzen und in Italien. 
Ferner wissen wi r Genaueres über das Dichten der Franken in Frankreich, 
der Dänen im heutigen D ä n e m a r k , der Langobarden in Italien. Andere 
S tämme mögen auch gedichtet haben, doch ist außer Anspielungen so gut 
wie nichts erhalten. Eine weitere Gruppe von Heldenliedern l äß t sich 
nicht einem bestimmten Stamm zuweisen, etwa die Lieder von Walther, 
H i l d e und Finn. Insgesamt ist das B i l d reich und bunt. Die ältesten Gedichte 
wurzeln in der Geschichte des eigenen Stammes, so etwa das Lied von Off a 
und das Hunnenschlachtlied. Auch die Lieder von Ermanarich und H i l d e 
gehören zur historischen Dichtung, nur verschleierten sich mit dem zei t l i ­
chen Abstand von den historischen Ereignissen auch die Umrisse der darge­
stellten Wirklichkeit. Ubernatürl iches dringt in die Abbildung historischer 
Vorgänge ein, humana und divina vermischen sich, wie das nach Livius 
recht häufig bei der Darstellung ganz alter Geschichten der Fa l l zu sein 
pflegt: „Da tu r haec uenia antiquitati ut miscendo humana diuinis p r i -
mordia urbium augustiora f a c i a t V 

Unterschiede gibt es jedoch insofern, als bei einigen Liedern direkte histo­
rische Auseinandersetzungen mit Nachbars tämmen zugrunde liegen, wie 
z. B . bei dem Lied von Theoderichs Sieg über Odoaker in der Raben -
schlacht, vom Untergang der rheinischen Burgunden, der Vertreibung ger­
manischer Stämme von den Ostseeinseln, w ä h r e n d über andere germanische 
Heldenlieder keinerlei historisches Belegmaterial erhalten ist, so etwa beim 
OfTa-Lied. 

Die meisten Lieder gehen auf Ereignisse und Erlebnisse in der Zeit z w i ­
schen 500 und 600 zurück. Erste christliche Beimengungen gesellen sich im 
7. Jahrhundert zu den heidnischen Sagen, christliche Gesittung mischt sich 
mit heroisch-heidnischem Ethos. Das Wel tb i ld wi rd komplexer und nuan­
cenreicher, der Austausch mit Nachbars tämmen wächst, Lieder wandern 
über die Grenzen des Stammes hinweg und werden bei weit entfernten 
Völkern aufgenommen und weiter entwickelt. Das schönste Beispiel dafür 
ist die Wielandsage, die zwischen Deutschland, Skandinavien und England 
ausgetauscht und abgewandelt wurde. A m spätesten hat die deutsche H e l ­
densage ihre Blüte erlebt, aber dafür hat sie sich auch sehr viel länger 
gehalten und in spätere Zeiten hineingewirkt. 

7Titus Livius, Ab Urbe Condita, ed. R. S. Conway and C. F. Walters (Oxford, 
1914), Bd. I, Praefatio 7. 



Lange Zeit war die Frage umstritten, ob das Heldenepos Leistung von in ­
dividuellen Dichterpersönlichkeiten oder eines dichtenden Volkes gewesen 
sei. 8 N o c h die Forschergeneration um 1900 war von den Ideen des Sturm 
und Drang und der Romantik beseelt, und noch heute wirken die Ideen 
von Herder, Brentano und den Brüdern Gr imm nach. Das heroische Epos 
hat zum Gegenstand wichtige geschichtliche Ereignisse oder bekannte h i ­
storische Gestalten, die in der Rückerinnerung vergrößer t und ausge­
schmückt werden. Aus der Geschichte wi rd allmählich Sage, und die Sage 
liegt den poetischen Fassungen des heroischen Epos zugrunde. M i t der Sa­
ge ve rbünde t sich der Mythos, der als menschliche Geschichte aufgefaßt 
w i r d und mit der historischen Überl ieferung zur Einheit verschmilzt. Ach i l ­
les, Odysseus, Beowulf, Siegfried und Brunhilde haben für den Gestalter 
den gleichen G r a d von His tor iz i t ä t wie A t t i l a oder Theoderich. Die G r ü n ­
de für die Umwandlung eines historischen Herrschers in eine Sagengestalt 
müssen in jedem Einzelfal l neu bestimmt werden. Meist w i r d der Her r ­
scher keineswegs durch die Dichter unsterblich gemacht, sondern durch die 
Erinnerung des Volkes, d. h. durch volksläufige Geschichten über ihn. Von 
König Ar thur z. B . gab es im Volksmund mündlich tradierte Geschichten, 
die vor allen literarischen Versionen liegen und daher nicht literarisch 
beeinflußt sein können. Auch andere historische Herrscher, wie z. B . K a r l 
der G r o ß e oder At t i l a , sind schon nach drei Generationen in die Helden­
sage übergegangen. In welcher Form diese Geschichten weitergegeben 
wurden, ist unklar. M a n weiß zwar von Wace, d a ß es um 1150 Geschich­
ten über König Arthurs Tafelrunde gegeben hat, aber sie lassen sich nicht 
mehr rekonstruieren; w i r wissen nicht, ob sie in Form von Liedern gesun­
gen wurden oder als Prosageschichten von M u n d zu M u n d weitergegeben 
worden sind. 

Im Verlaufe der Uberlieferung veränder t sich die Sage nach einer Gesetz­
lichkeit, die erst in neuerer Zeit erkannt wurde. Die meisten Geschehnisse 
werden ins Persönliche, Emotionale über t ragen und aufgelöst, Lücken wer­
den ergänzt , Mot ive eingefügt, ähnliche Ereignisse und Situationen aus 
benachbarten Sagenkreisen übernommen. Diese A r t von Synkretismus ist 
überal l im Volksepos zu erkennen; auch beim Beowulf lied liegt ein solches 
Ineinander- und Übereinanderwachsen verschiedener Mot ive und l ied­
hafter Teile vor. K a r l der Große verschmilzt mit K a r l Mar te l l und K a r l 
dem Kahlen, König Arthur mit Alexander und Charlemagne. Zeitlich weit 
ausein ander liegende Helden werden zusammengeführt , Etzel , Dietrich 

8 Vgl . dazu John Meier, Werden und Leben des Volksepos (Halle, 1909). 



und Chlodwig, Theudebert und Theuderich. Urheber dieser Änderungen 
ist immer ein Individuum, aber nur durch Rezeption und Anklang beim 
V o l k werden die Änderungen eingebürgert und dadurch zum Bestand der 
Volksüberlieferung. 

Der epische Heldengesang ist nur im primitiven, buchlosen Zeitalter zu 
Hause. Früher nahm man an, daß jeder singen und dichten konnte. Heute 
halten w i r uns lieber an die " Fallgeschichte " des Sängers Csedmon, dem die 
Gabe des Gesangs in der Nacht durch ein himmlisches Wesen geschenkt 
wurde, der also vorher nicht singen konnte und dessen unerklärliche, p lö tz­
lich auftretende Begabung man auch damals als Geschenk des Himmels 
ansah. Richtig ist allerdings, daß die Stoffe bekannt waren, der Sänger 
also nichts grundlegend Neues erfinden mußte und auch das von ihm be­
nutzte Idiom vorgeprägt war. Erleichternd trat in germanischer Zeit die 
Einförmigkeit des Versmaßes hinzu, die den vorhandenen Formelschatz 
verfügbar machte und damit die Improvisation begünstigte. Dennoch 
werden im Laufe der Zeit einige Sänger ein größeres Repertoire zur Ver­
fügung gehabt haben als die Konkurrenten und daher zu Hofsängern 
avanciert sein. Sie waren sicher noch eine Zeitlang mit Dilettanten zusam­
men tä t ig : Hrothgar sang neben seinem Scop, aber durch die größere 
Kunstfertigkeit w i rd doch bald der Scop zum privilegierten Sänger gewor­
den sein, der selbst Verantwortung für das Liedgut der Vä te r empfand 
und sich auch verpflichtet sah, es lebendig zu erhalten und weiterzugeben. 
Zwei Stadien lassen sich beim berufsmäßigen Sänger unterscheiden, das 
aöidische und das rhapsodische. Im ersten wi rd improvisiert, im zweiten 
gibt der Sänger fertige Lieder wieder. N u r das erste Stadium ist das eigent­
lich epische. W i r finden es bei den Sängern Homers, Demodokos und 
Phemios, w i r dürfen es beim westgermanischen Scop annehmen. Bei sol­
cher A r t des improvisierenden Vortrags erfindet der Sänger nicht neu, 
sondern erzähl t einen bekannten Inhalt, in dem kleine Vortragsteile, eben 
die Formeln, in bestimmter Reihenfolge aneinandergesetzt werden. Meier 
weist darauf hin, daß schon im 6. Jahrhundert in einer Pseudo-Hesiodi-
schen Stelle das Zusammenflicken des Gesangs angedeutet wurde. Die 
kleinen Teile sind die Formeln, die manchmal zu größeren Einheiten zu­
sammenwachsen können, wie z. B . zur Schilderung typischer Situationen 
und Sachverhalte, Bewaffnung eines Helden, K a m p f geschehen, Land-
schaftshintergrund, Hereinbrechen der Nacht usw. Der Sänger hat also 
keine fertigen Lieder, sondern nur den Stoff und die vorgeformten Teile, 
die er improvisierend aneinander reiht. Dichtung ist ihm also Akt ion , 
Handlung, jedes L ied wi rd beim neuen Vortrag neu geschaffen, und nie-



mals ist ein Vor t rag mit einem vorausgehenden identisch. Je nach Stim­
mung behandelt der Sänger dieses M o t i v knapp, jenes aber weit ausho­
lend, und immer richtet er sich nach den besonderen Interessen des Publ i ­
kums wie auch nach dem, was ankommt und gefällt. 

Eine wichtige Frage bleibt noch zu klären, die der Forschung seit den T a ­
gen Lachmanns Schwierigkeiten macht. Wie ist die Grenze zwischen Volks­
dichtung und Kunstpoesie zu ziehen, wie wurden die Lieder zum Epos? 
Unter Volkspoesie versteht man im allgemeinen die im V o l k lebendige, 
anonyme Dichtung, auf die niemand ein individuelles Anrecht erhebt, und 
die vom V o l k veränder t , umgegossen und weitergereicht wird . A u f die 
frühen epischen Lieder, Balladen und Märchen mag eine solche Definition 
passen, nicht jedoch auf Werke wie den Beowulf oder den allit . Morte 
Arthure. H i e r handelt es sich um Kunstepen, die von individuellen Sän­
gern im mündlich-formelhaften St i l vorgetragen und unmittelbar nach 
dem mündlichen Vort rag zu Papier gebracht wurden. Werke dieser A r t 
verbinden also höchste individuelle Kunstfertigkeit, z. B . bewußte P l a ­
nung des Aufbaus und der Proportion der Teile mit allen Kriterien des 
improvisierenden Vortragsstils. Es ist keineswegs ausgeschlossen, daß es 
auch von Beowulf und AMA Parallelversionen gegeben hat, die sich in 
allen wesentlichen Merkmalen von den überlieferten Versionen unterschie­
den. D a ß ein größeres Epos wie AMA Wor t für Wort auswendig gelernt 
und des öfteren reproduziert wurde, ist unwahrscheinlich. Wohl aber trifft 
das auf den rhapsodischen Vortrag der kleinen epischen Balladen und R o ­
manzen zu, die jedoch nicht direkt mit den alliterierenden Großformen 
verwandt sind. Es führt kein Weg vom Beowulf zum Sir Thopas, wohl 
aber zum AMA3 dem letzten genuinen Beispiel des aöidischen Dichtens in 
England. Fü r Beowulf wie für die Odyssee ist die schriftliche Fixierung 
Notwendigkeit der Verbreitung und Erhaltung. 

Der Geist der angelsächsischen Dichtung 

Im Angelsächsischen leben zwei Weltanschauungen und auch zwei Stile 
nebeneinander. Die eine ist die heidnisch-heroische, die im germanischen 
Raum eine lange Vorgeschichte hat und als heimisches Erbteil zäh vertei­
digt wurde, die andere kommt mit der Missionierung aus der Fremde und 
ist ganz jenseitig ausgerichtet. Höchstes Ideal der weltlichen Dichtung ist 
Ruhm und Ehre; ewig lebt im Grunde nur der Tatenruhm berühmter 
Recken, durch den die Erinnerung an die Edlen wachgehalten wi rd . Tap­
ferkeit ist oberste Pflicht des Kriegers, Feigheit vor dem Feind schlimmste 



Schande. Jeder Mensch hat das ihm bestimmte Schicksal auf sich zu neh­
men, denn: " W y r d biS ful araed" — das Schicksal ist ganz und gar festge­
setzt. D ie christliche Lehre geht damit nicht ganz konform. Sie lehrt Ver­
achtung des Diesseitigen und Ausrichtung der Gedanken auf das Jenseits. 
Dennoch gelingt es aber dieser asketisch-mönchischen Auffassung nicht, das 
Interesse für Heldensage und heroische Geschichte völlig zu verdrängen. 
Die Stoffe werden vielmehr nur angeglichen, teilweise auch nur mit christ­
lichen Mot iven durchmischt. Beide Weltanschauungen begegnen einander 
und einigen sich auf halber Linie. Das Ergebnis ist eine ungemein reizvolle, 
für den germanischen Raum einmalige Mischung von Ingredienzien, bei 
der das heidnische Element erkennbar und tonangebend bleibt. Dennoch 
sind die beiden Welten aber nicht unversöhnlich einander gegenüberge­
stellt. D ie Treue z. B . ist ein beiden Lebensauffassungen gemeinsames 
Ideal, einmal dem Lehnsherrn, dann dem christlich umgeformten dryhten, 
dem himmlischen Gefolgsherrn gegenüber. Der Wortschatz zeigt, daß viele 
Wörter aus dem Sinnbereich des weltlichen Lehnswesens auf den religiösen 
Bereich übertragen wurden. Auch die Ergebenheit in das Schicksal konnte 
leicht christianisiert werden. Daher kommt es, daß man sich noch heute 
darüber streitet, ob wyrd heidnisches Schicksal oder schon völlig assimi­
lierte ancilla dei ist. Zweifellos war man sich der mit wyrd allgemein ver­
knüpften Assoziationen oder Konsoziationen durchaus noch bewußt , selbst 
wenn die Verwandtschaft mit einem christlich aufgefaßten Schicksal aus 
dem Kontext evident ist. Wie man in jener Zeit Entgegengesetztes verei­
nigte, zeigt eine Stelle im Wanderer, w o es heißt , d aß die Engel im H i m ­
mel den Tatenruhm der Edlen wachhalten. Das ist eine sehr oberflächliche 
Christianisierung des Tatenruhms, der zutiefst unchristlich ist, da die su-
perbia als Haup t sünde , und damit der prym, der altenglischen Entspre­
chung der superbia, als diametral entgegengesetzt angesehen wurde. Prym 
steht ganz oben in der Skala der germanischen Werte, w ä h r e n d superbia 
in der christlichen Heilslehre ganz oben in der Liste der Todsünden steht. 
Im Grunde werden also nur christliche und heidnische Auffassungen neben­
einander gestellt oder ineinander verzahnt. Dafü r finden sich überraschend 
viele Beispiele, u. a. auch in der bildenden Kunst . A u f nordhumbrischen 
Steinkreuzen finden wir z . B . die Bestrafung Lokis durch die Göt ter neben 
dem Kruzifixus, auf Franks Casket die Wielandsage neben den Heiligen 
Dre i Königen. Beda berichtet schließlich von den beiden Altären Red-
wealds, von denen der eine für den christlichen Gottesdienst, der andere 
für das heidnische Opfer benutzt wurde. Das ist eine äußerliche Entspre­
chung zur Literatur der Angelsachsen, die ähnlich genetisch disparate Ele-



mente vereinigte, wobei die Autoren aber niemals eine Gegensätzlichkeit 
der Elemente empfanden, sondern von deren Harmonie und Kongruenz 
überzeugt waren. 

Beowulf 

Der Stoff 

In Gordons Einleitung zu seiner Beowulf-Übersetzung heißt es, eine zu­
sammenfassende Inhaltsangabe des Werkes höre sich wie ein K i n d e r m ä r ­
chen an. 9 Der K a m p f mit Grendel in der Hal le , die Erschlagung von Gren­
dels Mutter und die Begegnung mit dem feuerspeienden Drachen gehörten 
zu derselben A r t wie die Abenteuer von Jack the Giant K i l l e r . Eine solche 
Inhaltsangabe, so meint Gordon, müsse notwendigerweise einen falschen 
Eindruck von St i l und Geist des Gedichtes vermitteln. Es habe epische 
W ü r d e und trotz des phantastischen Charakters der Ereignisse einen ge­
wissen Realismus. 

Das Beowulfepos beginnt mit einem Preislied auf die vorzeitlichen Helden­
taten der Speerdänen, deren König Scyld der Scefing ein guter und berühm­
ter Herrscher war. Bei seinem Tode t räg t man ihn an das Meer, und er 
fähr t auf einem Schiff mit Schmuck und Waffen ins Meer hinaus. Nach 
Scyld herrschen Beowulf (nicht der H e l d des Epos) und Healfdene, der 
vier Kinder , Heorogar, HroSgar , Ha lga und eine Tochter, hat. König 
H r o ö g a r l äß t die herrliche H a l l e Heorot (Hirsch) bauen. Den Unho ld 
Grendel ergrimmt der Jubel und Skaldensang, der aus der H a l l e erklingt. 

9 R. K . Gordon, Anglo-Saxon Poetry (London, 1954 u. ö.), S. 1. Weitere Uberset­
zungen C. W. Kennedy, Beowulf, the Oldest English Epic (New York, 1940); 
J. R. Clark Hal l /C. L. Wrenn, Beowulf and the Finnsburg Fragment. A 
Translation into Modern English Prose (London, 21950). Kritische Ausga­
ben mit Kommentar: F. Klaeber, Beowulf and the Fight at Finnsburg (Boston, 
31951), Supplements 1941 und 1950; C. L. Wrenn, Beowulf: with the Finns­
burg Fragment (London, 31958). Grundlegend sind: R. W. Chambers and C. L . 
Wrenn, Beowulf: An Introduction to the Study of the Poem with a Discussion 
of the Stories of Off a and Finn (Cambridge, 31959); W. W. Lawrence, Beowulf 
and Epic Tradition (Cambridge, Mass., 1928); D. Whitelock, The Audience of 
Beowulf (Oxford, 1951); A. G. Brodeur, The Art of Beowulf (Berkeley, 1959); 
drs., "The Structure and Unity of Beowulf", PMLA> 68 (1953). Vgl. auch die 
beiden Sammlungen klassischer Aufsätze zum Beowulf: Lewis E . Nicholson, ed., 
An Anthology of Beowulf Criticism (Notre Dame, Ind., 1963) und Donald K . 
Fry, The Beowulf Poet: A Collection of Critical Essays (Englewood Cliffs, N . J. , 
1968). Der Beowulf-Text wird zit. nach E . V . K . Dobbie, Beowulf and Judith 
(London, 1953) (= ASPR, IV). 



Eines Nachts schleppt er dreißig Krieger als F raß nach Hause; das gleiche 
tut er in der nächsten Nacht. Ba ld wagt niemand mehr, in der H a l l e zu 
ruhen. 

Al s Beowulf, ein Gaute, von Grendels Untaten hört , rüstet er ein Schiff 
aus und landet an der K l i p p e nahe von Heorot. E i n Strandwart bringt 
die Gäste zur Hal le . König HroSgar kennt Beowulf aus früheren Jahren 
und weiß, daß er so stark wie dreißig Männer zusammen ist. Beowulf bit­
tet um die Gunst, mit Grendel kämpfen zu dürfen; er w i l l ihm mit der 
bloßen Faust entgegentreten. 

UnferS, den Sohn des Ecglaf, e rzürnt der M u t des Fremden, und er be­
ginnt eine Schmährede. Beowulf erzähl t darauf von Kämpfen, die seinen 
M u t und seine Stärke herausstreichen. UnferS hat solche Taten nie v o l l ­
bracht; er hat nur seine nächsten Verwandten getötet. 

Nachts legt sich Beowulf ungerüstet auf das Ruhelager. Grendel naht, 
freut sich über die Opfer und ergreift den ersten. Als er zu Beowulf kommt, 
der sich heftig wehrt, w i l l Grendel fliehen. Aber Beowulf ergreift Grendels 
A r m , bricht ihm die Finger und reißt ihm schließlich den A r m aus. Der 
Unho ld flieht ins Moor . 

Die Helden loben Beowulfs Tat, ein Scop dichtet sogleich ein Preislied. 
Auch HroSgar hat Grendels Klaue unter dem Dache hängen sehen und 
lobt Beowulfs Kraft. 

Heorot wi rd zur Siegesfeier geschmückt und HroSgar beschenkt Beowulf 
mit kostbaren Waffen. Niemand ahnt das nahende Verhängnis ; denn Gren­
dels Mutter macht sich zur Nacht voller Rachsucht nach Heorot auf. Sie 
w i r d gestört, schleppt aber den getöteten ä s c h e r e mit sich fort. Beowulf, 
der anderswo schläft, erfährt erst am Morgen von dem Unhei l . M a n folgt 
der Spur des Unholds bis zu einer Kl ippe , auf der iEscheres Haupt liegt. 
Beowulf taucht in die Tiefe eines Sees und beginnt mit dem Weib zu r in­
gen; er erschlägt es mit einem auf dem Grunde gefundenen Schwert. Gren­
dels Leiche trennt er den K o p f ab und t räg t ihn zusammen mit dem 
Schwert statt aller Schätze, die aufgehäuft sind, fort. 

Beowulf überreicht dem König als Siegesbeute den Schwertgriff; HroSgar 
preist darauf in längerer Rede Beowulf als den edelsten aller Helden. A m 
nächsten Tag nimmt Beowulf Abschied und verspricht HroSgar Hi l f e , 
wenn je ein Feind ihn bedrängen sollte. Feindschaft zwischen Gauten und 
D ä n e n wi rd es nun nicht mehr geben. 

Beowulf kehrt zu König Hygelac zurück, dem er alles schenkt, was er 
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von HroÖgar erhalten hat. Hygelac gibt ihm darauf ein kostbares Schwert, 
belohnt ihn mit Land und Go ld . 

Als Hygelac und sein Sohn Heardred im K a m p f sterben, w i rd Beowulf 
König der Gauten. Fünfzig Jahre später beginnt ein Drache, der 
einen H o r t hütet , das L a n d heimzusuchen, nachdem ein verbannter 
Knecht eine Goldschale entwendet hat. Das Gautenreich hat schwer zu lei­
den, und Beowulfs Ha l l e w i rd zerstört . Der Kön ig beschließt, den Drachen 
zu tö ten und l äß t sich einen Schild von Eisen schmieden. Der Dieb des 
Kleinods bringt Beowulf und dessen Mannen zu einer Erdhöhle in der 
N ä h e des Meeres, wo der H o r t ruht. 

Beowulf fordert den Feind heraus, der Unho ld naht mit Gift und Feuer. 
Die Gefähr ten sind feige in den W a l d geflüchtet. Im K a m p f wi rd der K ö ­
nig vom Drachen in den Hals gebissen. Wiglaf, der bei Beowulf ge­
blieben ist, rächt den König, indem er dem Untier das Schwert in den Leib 
stößt . Beowulf fühlt sein Ende nahen und beklagt, daß er keinem Sohn die 
Herrschaft übergeben kann. E r bittet Wiglaf, den H o r t des Drachen her­
beizuholen, damit er sich vor seinem Tode noch daran erfreuen kann. Es 
ist sein Wunsch, in einem Grabhügel beigesetzt zu werden, der am Hrones-
naes (Walfischvorgebirge) emporragt und weithin den Seefahrern als Beo­
wulfs Berg sichtbar sein soll. Der greise König übergibt dem treuen W i g ­
laf seine Waffen sowie einen Halsr ing und stirbt. 

Wiglaf ordnet die Trauerfeier an. E r ist voller Schmerz, da er den König 
nicht von dem schweren K a m p f hat zurückhalten können. H a r t verurteilt 
er die feigen Kampfgefähr ten, die vor dem Drachen geflohen waren. Das 
Epos endet mit einem elegischen Ausblick auf kommende schwere Zeiten. 

Die Stoffgeschichte 

Schon bei flüchtiger Lek tü re des Beowulf fällt auf, daß das Werk aus ver­
schiedenartigen Elementen zusammengesetzt ist. Die frühere Forschung 
nahm, ähnlich wie auch beim Nibelungenlied, vier Hauptlieder mit In­
terpolationen an, die von einem späteren Redaktor zu äußerlicher Einheit 
zusammengeschmolzen wurden (Müllenhoff). Grendelkampf, Grendel­
mutter-Kampf, Drachenkampf und Beowulfs heldenhafte Laufbahn m u ß ­
ten die ursprünglichen Sonderteile sein. Noch Schücking 1 0 erkennt eine 
deutliche Zäsur zwischen Grendelabenteuern und Drachenkampf und legt 
dar, daß der Unterschied zwischen diesen beiden Teilen ebenso groß sei wie 

1 0Levin L. Schücking, Beowulfs Rückkehr (Halle, 1906), S. 9 ff. 



zwischen Mas und Odyssee; beide Teile würden nur durch die Person 
Beowulfs zusammengehalten. A u f die strukturellen Probleme w i r d noch 
einzugehen sein. Zunächst sind die einzelnen Teile hinsichtlich ihrer H e r ­
kunft zu untersuchen. 

D i e moderne Stoff- und Motivforschung zum Beowulf begann erst mit 
Panzer, der 1910 in einer Studie über den Beowulf zeigte, daß das gesam­
te übernatürl iche Geschehen um Beowulf offenbar keine geniale Erfindung 
eines Dichters ist, sondern auf volkstümliches Erzählgut zurückgeht . 1 1 Be­
sonders weit verbreitet ist das Märchen vom nächtlichen Erscheinen eines 
Dämons , der raubt und mordet, dann aber durch einen besonders kühnen 
Helden festgehalten wi rd , sich losreißt und in einen unterirdischen Schlupf­
winkel flieht. Der H e l d folgt der blutigen Spur, steigt in die Tiefe hinab 
und besiegt das Ungeheuer endgült ig . In bestimmten Versionen w i r d dem 
D ä m o n ein G l i e d entrissen, und auch die Mutter der Ungeheuers taucht ge­
legentlich als zusätzlicher Feind auf; vielfach ist es dem Helden nur durch 
ein unten gefundenes Schwert möglich, den Gegner zu überwinden. Aus 
al l diesen Einzelheiten geht hervor, d aß der Beowulf-Dichter so gut wie 
nichts erfunden hat. Sämtliche Züge gehen auf das Volksmärchen zurück, es 
fragt sich nur noch, auf welche Varianten. 

Erstaunliche Parallelen finden sich in der Saga of Rolf Kraki, in der 
von einem Gauten namens Bjark i berichtet w i r d . 1 2 Bjarki zieht an den 
Königshof Krak i s und erlegt zur Julzeit einen schrecklichen Tro l l , der Jah­
re zuvor die Königshal le heimgesucht hatte. Die wesentlichen Motive die­
ses Teiles der Sage stimmen genau mit dem Beowulf überein, u. a. auch 
die Aufteilung der Handlung in verschiedene Szenen. Es gab also auf skan­
dinavischem Boden ein Lied , das die Trollsage zum Inhalt hatte. A n eine 
Abstammung dieser Sage vom Beowulf zu denken, verbietet sich deshalb, 
wei l das englische Gedicht in D ä n e m a r k spielt und von einem Skjäldungen-
Kön ig handelt. D ie dem Grendelkampf ähnelnde Fabel, die auf nordi­
schem Boden spielt und an Gautenheld und Dänenkönig geknüpft ist, m u ß 
schon in demselben Zusammenhang aus Skandinavien nach England über­
nommen worden sein. 

Wenn also nahezu alle heroischen Mot ive auf skandinavische Vorformen 
zurückzuführen sind, so bleiben nur noch wenige zusätzlich hinzugetretene 
Elemente zu er läutern, die den Charakter des Volksepos stark abgewandelt 

n F . Panzer, Studien zur germanischen Sagengeschichte. I. Beowuli (München, 
1910). Vgl. ferner Chambers, Beowulf, S. 41 ff., 304 ff., 451 ff. 
1 2 Vgl . Chambers, Beowulf, S. 54 ff. 



haben. Das sind vor allem die übernatür l ichen und märchenhaften Züge, 
die auf irische Quellen zurückgehen sollen. 1 3 In irischen Darstellungen des 
Stoffes w i r d die H a l l e seit langem von einem D ä m o n heimgesucht, der 
schließlich seinen Uberwinder in einem jungen Helden findet, der ihm ei­
nen A r m ausreißt . Die Mutter des Verwandten w i l l Rache nehmen, aber 
der H e l d verfolgt sie bis in das Schlupfloch unter Wasser, wo ein helles 
Feuer brennt. Der verwundete U n h o l d liegt auf einem Lager. Als er end­
lich übe rwunden ist, steigt sein Blu t an die Oberfläche des Wassers, und die 
oben Wartenden schließen daraus auf den T o d des Helden. Der Sieger 
schneidet dem Überwundenen den K o p f ab und nimmt ihn als Beute mit 
nach oben. 

U m die ganze Komplex i t ä t des Problems deutlich zu machen, m u ß noch auf 
die isländische Grettirsaga hingewiesen werden, die ebenfalls eine Reihe 
verblüffender Parallelen zum Grendelkampf e n t h ä l t . 1 4 E i n T r o l l spukt da­
nach um die Weihnachtszeit im isländischen Eyjardal und tö te t jeden, der 
es wagt, allein zu Hause zu bleiben. Grett ir , der H e l d der Sage, ver­
spricht, den U n h o l d zu besiegen. In einer Kammer wartet er auf den un­
heimlichen Besuch. E i n Riesenweib betritt die Stube und ringt mit Grettir, 
dem es nach langem Kampf gelingt, ihr einen A r m abzuhauen. Das Weib 
s türz t sich ins Wasser und verschwindet. Gret t i r taucht nach einigen T a ­
gen hinab, findet den Eingang zur Riesenhöhle, i n der ein großes Feuer 
brennt und w i r d von einem männlichen Riesen mit einem Spieß namens 
Heftisax angegriffen. Grettirs Schwert schneidet die Waffe entzwei, der 
Riese w i r d getötet, sein Blut färbt das Wasser. 

Welchen T y p hat nun der Beowulf-Dichter wi rk l ich benutzt? D a uns nur 
späte Nachfahren der ursprünglichen Geschichte erhalten sind, werden w i r 
keine sichere Entscheidung fällen können . D i e isländische Sage w i rd auf 
skandinavische Vorläufer zurückgehen, und dasselbe ist sicherlich auch im 
Falle der keltischen Märchen möglich. D i e wahrscheinlichste Lösung ist, 
daß der Beowulf-Dichter eine dänische Sage in ein breites Epos über t ragen 
hat, wobei er irische Märchenmot ive mit verwendete. 

Für den letzten Tei l des Beowulf, den K a m p f des Helden gegen einen ge­
fährlichen Drachen, gibt es keine leicht erkennbare Quelle oder Parallele. 
Die Gautenkönige sind in der Sage niemals in einen Drachenkampf ver­
wickelt gewesen. M a n muß daher entferntere Parallelen heranziehen. N a -

13Kittredge hat die unter dem Namen "The Hand and the Child" bekannten kel­
tischen Erzählungen zusammengestellt, vgl. dazu Chambers, Beowulf, S. 491 ff. 
1 4 Vgl . ebd. S. 48 ff. und S. 146 ff. Auszüge in Ubersetzungen. 



türlich ist das M o t i v des Drachenkampfes sehr beliebt und schon früh Be­
standteil aller möglichen Literaturen. Saxo Grammaticus berichtet über den 
Drachenkampf des Dänenkönigs Frotho, der nach Sievers als eventuelle 
Quelle angesehen werden k ö n n t e . 1 5 Aber bei genauerer Betrachtung gibt 
es doch kaum überzeugende Ähnlichkeiten — was von O l r i k u. a. nachge­
wiesen wurde. Panzer stellte bei seiner Untersuchung des Drachenkampfes 
fest, daß es drei verschiedene Grundtypen dieses verbreiteten heroischen 
Motives gibt, den Sigmundtypus, bei dem es um die Gewinnung eines 
Schatzes geht, den Seyfridtypus, bei dem der H e l d edle Jungfrauen be­
freit, und den Ortnittypus, bei dem der H e l d Land und Leuten vor einem 
Drachen Schutz gewährt . Beim Beowulf-Dichter mischen sich die Mot ive 
1 und 3; Beowulf zieht in erster Linie aus, um sein Land von den H e i m ­
suchungen des schrecklichen Untiers zu befreien. Zum Schluß allerdings ist 
von diesem M o t i v kaum noch die Rede. Beowulf freut sich nach erfolgrei­
chem K a m p f vor allem deshalb, weil er sein V o l k durch den ungeheuer 
großen Schatz bereichert hat. Die einzelnen Elemente des Drachenkampfes 
aber erscheinen durchaus topisch zu sein und sind daher nicht auf eine 
bestimmte Quelle zurückzuführen. Für jedes einzelne Detai l lassen sich 
zahlreiche Parallelen nachweisen, das Motivensemble jedoch macht einen 
originellen Eindruck. W i r trauen dem Dichter des Beowulf doch wohl zu 
wenig zu, wenn wir für jede Kombination von Episoden die Existenz 
einer Vorlage unterstellen. E in Dichter, der ein solches Kunstwerk schaffen 
konnte, war sehr wohl in der Lage, topische Einzelelemente zu einer neuen 
Einheit zusammenzusetzen. 

Beowulfs Biographie: "The His tor ical Element" 

V o n einer eigentlichen Biographie kann natürlich nicht die Rede sein. 1 6 Es 
werden von dem Helden eigentlich nur zwei wesentliche Taten ausführlich 
erzähl t , während alle anderen historischen Ereignisse nur knapp e rwähnt 
oder gestreift werden. Schon über den Namen Gauten hat man sich lange 
den K o p f zerbrochen. Heute scheint es festzustehen, daß die Gauten die 
Bewohner des heutigen Gotland waren. Sie sind natürlich nicht, wie der 
Dichter es darstellt, nur eine Tagesreise von den Dänen entfernt. Aber 
hinsichtlich der Darstellung geographischer Verhältnisse ist zu bedenken, 

1 5 Z u dieser und den folgenden Thesen vgl. Chambers, Beowulf, S. 89-97. 
1 6 Z u den historischen Elementen vgl. Chambers, Beowulf, S. 1 ff., 401 ff. und 
537 ff. 



daß der Autor A n g e l s a c h s e war und Skandinavien vielleicht niemals 
bereist hat. 

Im übr igen nimmt man heute an, d a ß im Beowulf ein gut Te i l Geschichte 
versteckt ist. Das dürfte bereits bei der Erör te rung der Funde von Sutton 
H o o klargeworden sein. Weitere Parallelen ergeben sich aus skandinavi­
schen Quellen, doch nirgends läßt sich eine Parallelgestalt zu Beowulf selbst 
finden. V o m Gesichtspunkt der His tor iz i tä t bleibt Beowulfs vita blass 
und unanschaulich, abgesehen von den Hauptabenteuern. E r hat nicht ein­
mal die ausgeprägte Physiognomie der Nebenfiguren, etwa HroSgars oder 
Hygelacs. W ä h r e n d der 50 Jahre dauernden Friedensherrschaft erringt 
er keine Siege; man wagt nicht, ihn von außen anzugreifen. Durch seinen 
Tod geht auch das Gautenreich unter, was allerdings im Beowulf nicht mehr 
dargestellt wi rd . Daraus hat man geschlossen, daß der Autor in der G a u ­
tengeschichte nicht viel über Beowulf vorfand, ja, daß Name und H a n d ­
lungen vielleicht jeder historischen Grundlage entbehren. 

Eine fränkische Quelle über Hygelac ist der Liber Monstrorum: De Mon-
stris et de Beiluis. Das Werk enthäl t die folgende, oft analysierte Stelle: 
"Es gibt Monstren von wundervoller Größe ; so z. B. König Higlacus, der 
die Getas regierte und von den Franken getötet wurde. Seit seinem 12. Le­
bensjahr konnte kein Pferd ihn tragen. Seine Gebeine werden auf einer In­
sel im Rhein aufbewahrt, da wo der Fluß sich in den Ozean ergießt, und sie 
werden denen, die von fern kommen, als Wunder gezeigt". 1 7 W i r hören 
hier von dem Gautenkönig Hygelac, der auf einer Insel im Rheindelta be­
graben wurde, wo er offenbar den Tod gefunden hat. Das p a ß t zu dem 
Bericht im Beowulf wie auch zu dem uns bekannten Ablauf der histori­
schen Ereignisse zwischen 520 und 531. Hygelacs Feldzug gegen die Chat­
ten (nördliche Franken) ist ferner historisch verbürgt durch den Bericht des 
fränkischen Geschichtsschreibers Gregor von Tours. E r führt aus, d a ß K ö ­
nig Chlochilaicus zu Schiff nach Gall ien vordrang, an Land ging und einen 
Tei l des Reiches Theoderichs (von Franken, seit 511) verwüstete. D ie Schif­
fe waren schon beladen, der König aber noch an Land, da überfiel ihn eine 
feindliche Truppe. Der König wurde getötet, die Beute in einer Seeschlacht 
zurückerobert . 

Dieselbe Schlacht wi rd offenbar im Beowulflied von der anderen Seite 
aus geschildert. Die Beute der Franken scheint im Halsschmuck Hygelacs 

1 7 Vgl . Dorothy Whitelock, The Audience of Beowulf (Oxford, 1951), S. 46 ff. 
Datierung des Liber: "prior to the studies of Alcuin and Hrabanus Maurus". 
Vgl. Chambers, Beowulf, S. 4. 



exemplarisch erfaßt ; von diesem Schmuck heißt es ja, daß Hygelac ihn am 
Tage der verhängnisvollen Schlacht trug. Beowulfs Rol le können wir gut 
aus dem historischen Zusammenhang herauslösen: sie ist gänzlich märchen­
haft und entbehrt wahrscheinlich jeglicher historischen Grundlage. Beowulf 
allein ist siegreich. E r nahm 30 Brünnen auf seinen A r m , sprang ins Was­
ser und schwamm über das Meer zu den Seinen zurück. 

Hygelac ist also der einzige Krieger des Beowulfliedes, dessen Existenz 
w i r aus zeitgenössischen Quellen historisch verifizieren können. D a einer 
der ihm zugeschriebenen Kämpfe historisch ist, könnten auch die weiteren 
von ihm und anderen Herrschern berichteten Taten eine historische Grund­
lage haben. Diesen Tei l des Beowulf nennt man daher — im Unterschied zu 
dem märchenhaften Grendel- und Drachenkampf — "the historical ele­
ment 

Die Struktur des Beowulf 

Wichtig ist die Frage nach Struktur und Aufbauprinzip des ganzen Wer­
kes. 1 8 D a ß beide Teile zusammengehören, wi rd heute wohl kaum noch 
ernsthaft bestritten. Andererseits ist aber evident, daß der Beowulf nicht 
mit modernen kritischen Maßstäben gemessen werden darf. E r weist eine 
Reihe von eigentümlichen Zügen auf, die bis heute stets neue Erk lä rungs ­
versuche gefunden haben. V o r allem wurde immer wieder die Zweitei­
lung des Gedichtes festgestellt. Ferner ist die Neigung zur episodischen D i ­
gression und zur Aufspaltung des Erzählvorgangs in mehrere scheinbar 
unzusammenhängende Teile häufig untersucht und erklär t worden. 

Das Grundproblem besteht wohl darin, daß der Beowulf tatsächlich auf 
zwei ursprünglich getrennte Lieder zurückgehen könnte . Müllenhoff ging 
von der Uberzeugung aus, d a ß der Autor der vorliegenden Fassung beide 
Teile, Grendelkampf und Drachenkampf, zu einem einheitlichen Gedicht 
zusammengefaßt hat. 1 9 E r nahm an, d a ß mit der Erschlagung von Gren­
dels Mutter das Gedicht ursprünglich schloß und daß danach der Interpo­
lator A die Arbeit aufnahm, Beowulf im Triumphzug nach Hause führte, 
um dann den Empfang durch Hygelac zu schildern. 

1 8 Vgl . Chambers, Beowulf, S. 112 ff. und 533 ff.; A. E . DuBois, "The Unity of 
Beowulf", PMLA, 49 (1934), 374-405; J. Bloomfield, "The Style and Structure 
of Beowulf", RES, 14 (1938), 396-403; A. G. Brodeur, "The Structure and j 
Unity of Beowulf", PMLA, 68 (1953), 1183-95; J. A. Nist, The Structure and 
Texture of Beowulf (Sao Paulo, 1959); Kenneth Sisam, The Structure of Beowulf 
(Oxford, 1965). 

1 9 K . Müllenhoff, Beovulf (Berlin, 1889). 
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Es erscheint kleinlich, wenn man gegenüber einer solchen Theorie einwen­
det, d a ß ein Interpolator sicherlich nicht erst einen so wichtigen Tei l der 
Geschichte wie die Heimfahrt anhängen muß te ; denn kein episches Gedicht 
breche ab, bevor nicht der Schluß vol ls tändig erzähl t sei. Natür l ich hat 
Müllenhoff nicht angenommen, daß der Schluß erst von einem neuen 
Autor hinzugefügt werden mußte . Gerade dieses Schlußstück des ersten 
Teiles ist ja das Verbindungsgelenk zwischen den beiden Geschichten und 
m u ß also folglich nach der Theorie Müllenhoffs an die Stelle eines anderen, 
ursprünglicheren Bestandteils getreten sein. Die Hypothesen Müllenhoffs 
sind auf diese Weise nicht zu widerlegen. Sie sind allerdings auch nicht 
zu beweisen, da sie mit hypothetischen Vorstufen arbeiten, über deren E x i ­
stenz nichts bekannt ist. Eine genaue Untersuchung des Gedichtes ergibt 
aber, d a ß hinsichtlich des Metrums, der Syntax, der Wortwahl und des 
Dialekts keinerlei Unterschiede zwischen den verschiedenen Teilen nach­
zuweisen s ind. 2 0 Das ganze Werk ist damit einem einzigen Autor zuzu­
ordnen, wenngleich weiterhin konzediert werden kann, daß mehrere E i n ­
zellieder zugrundelagen und bearbeitet wurden. 

Die Frage ist also, in welchem M a ß e der Dichter die vorhandenen Lieder 
ve ränder t hat. D a ß er sie in einen einheitlichen St i l brachte, l äß t sich aus 
der formalen Ähnlichkeit der Teile A und B erkennen. W i r müssen 
daher unterstellen, d a ß der Autor seine Vorlagen beträchtlich umwandelte 
und wohl kaum größere Passagen unveränder t übernommen hat. Wenn 
z. B . ganze 500 Verse auf die Beschreibung des Empfanges von Beowulf in 
HroSgars Ha l l e verwendet werden, so können diese Zeilen nicht bereits 
in einer kurzen, liedartigen Vorlage enthalten gewesen sein. Sie passen nur 
in den Zusammenhang eines Werkes, das mindestens so umfangreich war 
wie der Beowulf. Es mag also Lieder als Vorstufen gegeben haben; aber 
sie wurden nicht aneinandergesetzt, sondern ganz neu nacherzählt , und 
zwar in einem Sti l , der zu dem umfangreichen Epos paß te . 

Das stimmt durchaus zu den bisherigen Erwägungen zur altenglischen D i k ­
tion und Dichtersprache, deren Elemente und Einheiten sich gut zum im­
provisierenden und experimentierenden Vortrag bzw. zur nachgestalten­
den Niederschrift eigneten. Die beiden Teile des Beowulf — auch wenn sie 
auf verschiedenartige Vorlagen zurückgehen — sind von dem Beowulf-
Dichter zur Einheit verbunden worden. Die Geschichte schildert insge­
samt die heroische Laufbahn eines germanischen Helden. Der Drachen­
kampf mit seinem tragischen Ende gehört mit dazu; der Drache symboli-

2 0 Vgl . Chambers, Beowulf, S. 117 ff. 



siert überdies noch die Macht des Bösen auf Erden, der Sieg über das Böse 
ist daher absoluter H ö h e p u n k t in der Laufbahn des Helden. Die Drachen­
geschichte steht also an einem bestimmten Punkt der Entwicklung des 
Helden und hat damit auch einen bestimmten Stellenwert. Selbst wenn sich 
St i l , Ton und Atmosphäre dieser Episode grundlegend von der des Gren­
delkampfes unterschieden, was verschiedentlich behauptet worden ist, 
könnte man daraus nicht eo ipso auf einen neuen Verfasser schließen. Denn 
es ist künstlerisch durchaus berechtigt und angemessen, wenn sich gegen 
Ende des Werkes, vor allem in Verbindung mit dem Drachenkampf, die 
elegischen Stellen mehren. Die Episode beginnt mit der Elegie des letzten 
Überlebenden eines einstmals mächtigen Geschlechtes.21 E r begräbt die 
Reichtümer der Vorfahren in einem Erdgrab, das später von dem Drachen 
bewacht wird , und spricht dabei ein den Elegien ähnliches Gedicht, das an 
Wanderer und Ruine erinnert. Es wi rd "Elegie des letzten Schatzhüters" 
genannt: 

"Heald £>u nu, hruse, nu haeleÖ ne moston, 
eorla sehte! Hwset, hyt aer on öe 
gode begeaton. Guödeaö fornam, 
feorhbealo frecne, fyra gehwylcne 
leoda minra, |)ara Öe J>is lif ofgeaf, 
gesawon seledream. [Ic] nah hwa sweord wege 
oÖÖe fe[ormie] faeted wasge, 
dryncfaet deore; dug[uÖ] ellor sceoc. 
Sceal se hearda heim [hyr]sted golde 
factum befeallen; feormynd swefaÖ, 
f)a Öe beadogriman bywan sceoldon, 
ge swylce seo herepad, sio aet hilde gebad 
ofer borda gebraec bite irena, 
brosnaö aefter beorne. Ne maeg byrnan hring 
aefter wigfruman wide feran, 
haeleÖum be healfe. Naes hearpan wyn, 
gomen gleobeames, ne god hafoc 
geond sael swingeÖ, ne se swifta mearh 
burhstede beateÖ. Bealocwealm hafaÖ 
fela feorhcynna forö onsended!" (V. 2247-66) 

("Hüte nun, Erde, / da es Helden nicht dürfen, 
der Edeln Eigen! / Einstmals auf dir 
gewannen es Wackre, / Waltod nahm hin, 

2 1 Zum Schatz vgl. Michael D. Cherniss, "The Progress of the Hoard in Beowulf", 
PQ, 47 (1968), 473-486. 



Lebens Verlust, / die Lieben alle 
meines Geschlechts. / Sie schieden von hinnen, 
die Saalfreuden sahn. / Es soll nun niemand 
das Schwert schwingen / und die Schale säubern, 
das getriebne Trinkgefäß: / die Betreuer gingen. 
Vom harten Helm, / gehämmert mit Gold, 
schwindet der Beschlag: / es schlafen die Pfleger, 
die den Haderhut / gehalten blank. 
Des Kampfes Kleid, / das beim Krachen der Schilde 
standhielt im Streit / der Stahlklinge Biß, 
modert mit dem Mann. / Nicht mag die Ringbrünne 
fernhin fahren / mit dem Feldherren, 
dem Helden zur Seite, / Die Harfe verstummte, 
das herrliche Klangholz. / Kein Habicht fliegt 
beschwingt durch den Saal. / Kein schnelles Roß 
stampft im Burghof: / der bittere Tod 
hat die Helden / dahingerafft." Übers. Genzmer) 

Damit w i rd der Tod des Helden Beowulf vorausgedeutet. Der irdische 

Schatz des Drachen ist mit einem Fluch beladen, der auf denjenigen über­

geht, der den H o r t an sich nimmt. Beowulf stirbt nach siegreichem Kampf , 

und zum Schluß des Gedichtes w i r d die Feuerbestattung des Helden dar­

gestellt; sie endet mit einer Totenklage, genauso, wie das Werk begonnen 

hatte: 

Pa ymbe hkew riodan hildediore, 
aepelinga bearn, ealra twelfe, 
woldon [ceare] cwiÖan ond kyning maenan, 
wordgyd wrecan ondymbw[er] sprecan; 
eahtodan eorlscipe ond his ellenweorc 
duguÖum demdon, swa hit ged[efe] b'vS 
J>aet mon his winedryhten wordum herge, 
ferhÖum freoge, ponne he forÖ seile 
of lichaman [laeded] weoröan. 
Swa begnornodon Geata leode 
hlaforde* [hrjyre, heorögeneatas, 
ewasdon past he waere wyruldcyninga 
raanna mildust ond mon [Öw] aerust, 
leodum ÜÖost ond lofgeornost. (V. 3169-82) 

("Dann umritten den Hügel / beherzte Recken, 
zwölf an der Zahl, / gezeugt von Edlingen, 
wollten Klage künden, / des Königs gedenken, 
das Erblied anstimmen, / von dem Edlen reden. 



Sie rühmten sein Reckentum; / und seine Riesentat 
bezeugten sie preisend. / So geziemt es sich, 
daß den geliebten Lenker / man lobe mit Worten, 
von Herzen an ihm hänge, / wenn er von hinnen muß, 
verlassen den Leib, / vom Leben scheiden. 
So beklagten da / die Krieger der Gauten 
ihres Herren Hingang, / die Herdgenossen, 
bekannten, er wäre / der Weltkönige, 
der Männer, mildester, / der menschenfreundlichste, 
der liebste den Leuten / und nach Lob der eifrigste." 

Ubers. Genzmer) 

Selbst in den letzten Teilen läß t sich noch die merkwürd ige Mischung ger­
manischer und christlicher Bestandteile erkennen. Das Verlangen nach 
Ruhm, das als letzte Eigenschaft genannt wird , ist eindeutig unchristlich, 
w i rd aber abgemildert und sublimiert durch die vorausgehenden Aussagen 
zum Charakter Beowulfs. Es ergibt sich damit das B i l d einer höchst kom­
plexen Gestalt, die positive Merkmale zweier Kul turen in sich vereinigt. 
Das ganze Beowulf-TLpos ist manchmal als eine einzige komplexe Elegie 
auf ihren Helden bezeichnet worden. 
So sagte J . R . R . Tolkien 1936: 

It [Beowulf J is essentially a balance, an opposition between ends and begin­
nings. In its simplest terms, it is a contrasted description of two movements in 
a great life, rising and setting; an elaboration of the ancient and intensely 
moving contrast between youth and age, first achievement and final death . . . 
If we must have a term, we should choose rather 'elegy'. It is an heroic-
elegiac poem; and in a sense all its first 3136 lines are the prelude to a dirge: 
Him Öa gegirdan Geata leode 
ad on eorÖan unwaclicne: 
one of the most moving ever written.22 

Der Ubergang von Teil I zu Tei l II in V . 2200—10 a ist, äußerlich betrach­
tet, abrupt. Aber der Autor hä t t e sicherlich die Lücke von 50 Jahren z w i ­
schen Jugend und Alter Beowulfs ausfüllen können : in V . 2354—96 er­
w ä h n t er Beowulfs Taten, die er aber nicht näher ausführt . So läßt er ganz 
bewußt eine Lücke, um Anfang und Ende eines Heldenlebens einander 
gegenüber zu stellen; zudem resümiert er zum Schluß jedes Teils das Ethos 
des Helden, wie es sich in der vorausgegangenen Hand lung gezeigt hat: in I 
ist Beowulf der glorreiche He ld , in II der ideale König . 

2 2 J . R. R. Tolkien, Beowulf, the Monsters and the Critics (London, 1936), S. 29-
33. 



W ä h r e n d die Haupthandlung zweifellos durch die zeitliche Lücke unter­
brochen w i r d , stellt der subplot eine enge Verbindung her. Beowulfs 
Schicksal w i r d mit dem Hygelacs und dem zweier Völker verknüpft . Sein 
Leben w i r d umrahmt durch die Erzäh lung vom Niedergang der dänischen 
und gautischen Königreiche. Die ständige Anspielung auf Hygelacs T o d 
dient dabei sozusagen als Lei tmot iv . 2 3 N u r Beowulf kann die Angriffe der 
Schweden abwehren; mit seinem Tode m u ß auch das Gautenreich unter­
gehen. "Part II is more than the story of Beowulf's last heroic deed and 
death: it is also the story of the passing of that people whose last king he is. 
A n d these two stories are inextricably fused; for the tragedy of Beowulf is 
the tragedy of his people." 2 4 

Indem persönliches und historisches Schicksal zusammen auf das Thema 
Aufstieg und Niedergang bezogen sind, w i r d das Beowulf-Tipos zu einer 
Einheit. V o r diesem Hintergrund lassen sich auch Funktion und Bedeu­
tung der zahlreichen Digressionen besser verstehen. 

Digressionen 

A m Beispiel des Uberfalls Hygelacs auf das Rheindelta l äß t sich eine 
merkwürd ige Stileigenheit des Beowulf-Dichters e r läutern : seine N e i ­
gung zu Anspielung, Vorausdeutung und assoziativer Digression. 2 5 Der 
Bericht über Hygelacs Feldzug findet sich an vier verschiedenen Stellen im 
Beowulf, davon dreifach in der zweiten Hä l f t e des Gedichtes und im Z u ­
sammenhang mit Berichten über andere Kriege der Gautenkönige , ein 
Bericht jedoch isoliert im Kontext einer andersartigen Stelle. U m die Aus­
sagen des Beowulf mit denen der fränkischen Historiker vergleichen zu 
können, müssen alle vier Stellen übereinander geschoben werden. Sie ergän­
zen einander nicht etwa derart, daß jeweils wichtige oder komplementä re 
Fakten nachgeliefert würden , sondern sie stellen assoziativ umgeformte 
Berichte desselben Geschehens dar, mit anderen Worten: dieselbe Sache 
wi rd auf vierfach verschiedene A r t ausgedrückt. Dar in ist zweifellos eine 
Entsprechung zur germanischen Stilform der variatio zu sehen, nur han­
delt es sich bei dem der variatio unterzogenen Material um die größeren 
Einheiten der Episoden. V o n der Variat ion hat Walther Paetzel gesagt, sie 
wiederhole entgegen dem Gebrauch der Prosa einen für das Vers tändnis 

2 3 Vgl . Brodeur, Beowulf, S. 79. 
2 4Brodeur, Beowulf, S. 86. 
2 5 Z u den Digressionen vgl. allgemein Adrien Bonjour, The Digressions in Beowulf, 
Medium ^Evum Monographs 5 (Oxford, 1950) und Brodeur, Beowulf, S. 132-181. 



genügend gekennzeichneten Begriff, und zwar oft mit Unterbrechung des 
syntaktischen Zusammenhangs. Hauptkennzeichen seien begriffliche und 
syntaktische Entbehrlichkeit. 2 6 Es ist noch hinzuzufügen, daß meist nicht 
wörtlich wiederholt, sondern eben variiert wird , und dann läßt sich die 
Definition auch auf die Episoden und Berichte anwenden. In keinem F a l l 
ist die "Digression sinnlos oder als bloße funktionslose Episode zu betrach­
ten". Bonjour 2 7 hat festgestellt, d aß jede einzelne Digression ihren be­
stimmten Platz in der organischen Struktur des Werkes hat und künst le­
risch gerechtfertigt ist. Ähnlich urteilen die meisten anderen Kr i t ike r . 
Zunächst ist festzustellen, daß die Digressionen einen guten Tei l des Ge­
samtepos ausmachen. Besonders reichlich sind Volkssage, heroische Sage 
und historische Erinnerungen vertreten. Die heroische Sage findet sich vor 
allem im ersten Teil und hat mit der Haupthandlung meist nichts zu tun. 
Die Sigemund-Geschichte z. B . wi rd dem Hofsänger von HroSgar in den 
M u n d gelegt. Die besondere Tüchtigkeit des Hofsängers soll an diesem 
Beispiel demonstriert werden, denn kurz zuvor war vom Amt des Scop 
die Rede gewesen, und der Autor hatte dargelegt, welche Eigenschaften 
der ideale Scop haben muß . Aber darüber hinaus hat die Sigemund-Epi-
sode noch eine weitere Funktion: der Dichtersänger bezieht das L ied vom 
heroischen Drachenkämpfer Sigemund ganz offensichtlich auf Beowulf, 
der eine ähnliche Leistung vollbracht hat; die Sigemund-Geschichte ist 
gleichzeitig ein Preislied auf Beowulf. Schließlich aber scheint noch eine 
vordeutende Funktion in der Geschichte impliziert. Sigemund, der Sohn 
des Wads, besteht den K a m p f mit einem Drachen, der einen riesigen 
Schatz bewacht. 

In dieser Textstelle sind alle wesentlichen Motive des Drachenkampfes, 
den Beowulf bestehen muß und auf den der Dichter hier offenbar anspielt, 
zu erkennen. So werden Tei l I und II des Beowulf, Grendelkampf und 
Drachenkampf, miteinander verknüpft. 
A u f dieselbe Weise werden einige weitere heroische Geschichten eingefügt. 
Sie sind immer um ihrer selbst willen interessant, spannend und gut er­
zählt , gewinnen aber jeweils zusätzliche Bedeutung durch ihre Einbettung 
in den Rahmen des Gesamtgeschehens, dem sie Farbe und Glanz ver­
leihen. Einige Geschichten werden nicht vollständig mit allen Einzelheiten 
berichtet, sondern in Anspielungen und stückweise. Eine mögliche Erk lä ­
rung für diese Tendenz zur Allusion liegt darin, daß die heroischen Ge-

2 6Walther Paetzel, Die Variationen in der altgermanischen Alliterationspoesie, 
Palaestra, XLVIII (Berlin, 1913). 
27Bonjour, Digressions, S. 70. 



schichten dem Publ ikum wohlbekannt waren und sich daher eine vol ls tän­
dige Nacherzäh lung erübrigte. 

Die historischen Anspielungen sind nach Inhalt und Funktion recht ver­
schiedenartig. Gegenüber den legendarischen Stoffen unterscheiden sie sich 
vor allem dadurch, daß sie von zeitgenössischen historischen Ereignissen 
handeln. Beowulf selbst steht in enger Beziehung zu den Ereignissen, da es 
sich meist um das Schicksal von Freunden und Verwandten oder Feinden 
handelt. Sie berichten vom Niedergang des gautischen und dänischen K ö ­
nigreiches, der Tragödie von Nationen, mit denen Beowulf aufs engste ver­
bunden war. Das historische Material ist also dem skandinavischen Raum 
entnommen, die sagengeschichtlichen Anspielungen beziehen sich jedoch 
auf germanische Helden. 

Als Beispiel möge die UnferÖ-Episode dienen. Sie ist nicht so abgeschlos­
sen, d a ß sie als typische Digression zu bezeichnen ist, aber die eine oder an­
dere Verbindung zum Epos selbst l äß t sich bei jeder Digression feststellen. 
Die UnferS-Episode beginnt kurz nach Beowulfs Ankunft am Königs­
hof. 2 8 HroÖgar erkennt sofort, daß ihm von Gott ein Kämpfer geschickt 
worden ist, der es mit Grendel aufnehmen kann. E r stimmt zwar nicht so­
gleich dem Abenteuer zu, das Beowulf bestehen w i l l , aber der Leser weiß , 
daß es keinen Grund gibt, es dem von weither Gereisten abzuschlagen. 
Plötzlich und unmotiviert erhebt sich ein gewisser UnferS und richtet 
eine beleidigende und provozierende Rede an den Helden. E r erinnert 
ihn an ein Jugendabenteuer: 

UnferÖ mapelode, Ecglafes bearn, 
pe xt fotum saet frean Scyldinga, 
onband beadurune (wass him Beowulfes siÖ, 
modges merefaran, micel asf|)unca, 
forpon pe he ne upe pxt asnig oÖer man 
asfre masrÖa pon ma middangeardes 
gehedde under heofenum f>onne he sylfa): 
"Eart pu se Beowulf, se pe wiÖ Brecan wunne, 
on sidne sx ymb sund flite, 
Öaer git for wlence wada cunnedon 
ond for dolgilpe on deop waster 
aldrum nepdon? Ne inc aenig mon, 
ne leof ne laö , belean mihte 
sorhfullne siÖ, J>a git on sund reon. 
Pxr git eagorstream earmum f>ehton, 

2 8 Vgl . dazu Brodeur, Art of Beowulf, S. 142 ff. 



maeton merestraeta, mundum brugdon, 
glidon of er garsecg; geofon yfmm weol, 
wintrys wylmum. Git on waneres aeht 
seofon niht swuncon; he f>e set sunde oferflat, 
haefde mare maegen. Pa hine on morgentid 
on Hea£>oraemas holm up setbser; 
Öonon he gesohte swaesne X > 
leof his leodum, lond Brondinga, 
freoöoburh faegere, pxr he folc ahte, 
burh ond beagas. Beot eal wie» £>e 
sunu Beanstanes soÖe gelaeste. 
Donne wene ic to f>e wyrsan gej>ingea, 
öeah pu heaÖoraesa gehwaer dohte, 
grimre guö*e, gif f)u Grendles dearst 
nihtlongne fyrst nean bidan." (V. 499-528) 

(Unferd hub an, / des Egglaf Sohn, 
der zu Füßen saß / dem Fürsten der Dänen, 
entband die Zwistrune - / Beowulfs Ankunft, 
des Mutigen Meerfahrt, / schuf ihm manchen Verdruß; 
denn er hielt es nicht aus, / daß ein andrer Held 
Mannestaten mehr / in Mittelgart, 
je unter der Sonne, / als er selbst vollbrachte - : 
"Bist du der Beowulf, / der mit Breka sich maß 
im weiten Weltmeer / im Wettschwimmen, 
da vermeßnes Mutes / ihr das Meer versuchtet 
und im wogenden Wasser / wagtet das Leben 
in prahlendem Übermut? / Kein einziger Mann, 
nicht Freund noch Feind, / konnte fern euch halten 
von gefährlicher Fahrt. / Die Flut durchschwammt ihr, 
strecktet die Arme / durch den Strom der Dünung, 
durchmaßt die Meeresstraße, / schwangt mächtig die Hände, 
glittet übern Grund. / Es gingen die Wellen, 
des Winters Wogenschwall. / Im Wasser mühtet ihr 
euch sieben Nächte. / Er siegte im Schwimmen, 
hatte mehr Manneskraft. / Zur Morgenzeit dann 
trug ihn die Flut / zu den Fehderaumen. 
Von dorther betrat er / die teure Heimat, 
lieb seinen Leuten, / das Land der Brondinge, 
die funkelnde Feste, / wo seine Fechter er hatte, 
Burg und Ringe. / Was des Beanstan Sohn 
verheißen wider dich, / hat der Held erfüllt. 
Drum acht ich, es wird übel / ausgehn für dich, 



bestandest du auch stets / den Sturm des Kampfes 
wider grimme Gegner, / wenn auf Grendels Kommen, 
auf sein Nahn, du wagst / die Nacht zu warten." Ubers. Genzmer). 

UnferS bestreitet also, daß Beowulf den Grendelkampf bestehen kann — 
eine schlimme Beleidigung für den Helden, der am Hofe von HroSgar 
eine bessere Aufnahme hatte erwarten dürfen. Zudem ist die Geschichte 
auch noch völl ig verzerrt dargestellt. Beowulf gibt sogleich den Grund für 
diese Abweichungen von der Wahrheit an: UnferS ist betrunken und kann 
Zunge und Gedanken nicht mehr im Zaum halten. Dann aber korrigiert 
Beowulf das von UnferS verzeichnete B i l d : E r sei ein stärkerer Schwim­
mer als sonst irgend jemand . . . Breca habe nicht weit von ihm fort schwim­
men können , denn er sei im Wasser schneller gewesen als er. Fünf Tage und 
Näch te blieben sie zusammen, bis sie ein Sturm auseinander trieb. S türmi­
sche See, das rauhe Wetter, Einbruch der Nacht und der N o r d w i n d mach­
ten ihnen sehr zu schaffen. Aber die goldene Brünne, die Beowulf trug, und 
sein kräf t iger Kettenpanzer schützten ihn. E i n Untier griff Beowulf an 
und zog ihn zum Meeresgrund hinab. Aber Beowulf tö te t es und kommt 
schließlich wieder an Land, und zwar in Lappland. 

Nach dieser Korrektur wendet sich Beowulf persönlich an UnferS und 
stellt fest, daß der Kontrahent niemals derartige Abenteuer bestand, wohl 
aber habe er seine Brüder, die engsten Anverwandten ermordet. Für die­
se schreckliche Sünde werde er in der Höl le mit ewiger Verdammnis be­
straft werden. Schließlich geht Beowulf auch noch auf die Situation des 
Landes und Heorots ein: Grendel hä t te niemals solches Unhei l anrichten 
können, wenn UnferS wirkl ich so mutig wäre , wie er selbst immer be­
hauptete. 

Diese Episode hebt sich deutlich von der freundlichen Empfangsatmos­
phäre des vorausgehenden Teiles ab. Wie ist es möglich, daß der vom K ö ­
nig in Ehren aufgenommene Gast auf solche Weise beschimpft und ange­
griffen wird? Wieso treten nicht alle Dänen dem zukünftigen Retter von 
Heorot mit dankbarer Freude entgegen? Offensichtlich hat UnferS eine 
ähnliche Funktion wie K a y im höfischen Roman: E r zeigt erst die Statur 
des Heros, macht es möglich, dessen Tapferkeit ins richtige Licht zu rücken. 
Ähnlich ist es in der UnferS-Episode: durch sie erfahren die Dänen , daß 
Beowulf übermenschliche Kräf te besitzt und als einziger Grendel gewach­
sen ist. 

Uber die UnferS-Handlung ist viel geschrieben worden. Einige Kr i t ike r 
sehen in dem Dänen einen bösartigen, verbrecherischen Aufrührer , der 



vorher schon Morde an Verwandten begangen hatte und der später an 
einer Verschwörung gegen die Scielding-Dynastie teilnehmen w ü r d e . A n ­
dere zeichnen seinen Charakter in wesentlich milderen Farben und sehen in 
ihm eine A r t harmlosen Angeber, der im Grunde seines Herzens anständig 
und lauter geblieben ist. Besser ist es, sich an den Text selbst zu halten. U n ­
ferÖ ist nicht nur ein Lügner, der Gäste höchst unfreundlich beschimpft 
und provoziert, sondern auch ein Mörder . D a ß er trotzdem Beowulfs 
Freund wi rd und ihm sogar sein Schwert leiht (Hrunting), und daß Beo­
wulf diese Gabe annimmt und UnferÖ sogar in seinem Testament bedenkt, 
ist schwer zu erklären. Immerhin hat Beowulf noch kurz vorher festge­
stellt, daß UnferÖ in der Höl le für seine Sünden büßen wi rd . Wahrschein­
lich verbindet die beiden eine A r t Haßl iebe . UnferÖ erkennt die heldi­
schen Eigenschaften Beowulfs an — nachdem er zugegeben hat, daß er 
durch seine Untä t igkei t das Gesicht verloren hat, und Beowulf entdeckt in 
dem insgesamt wenig anziehenden Menschen einige freundliche und sym­
pathische Züge. 

So wie Beowulf mit einer Begräbnisszene beginnt und endet und beide 
Teile des Epos als Erzäh lung von Aufstieg und Tod des Helden eine E i n ­
heit bilden, so sind auch die Digressionen mit H i l f e von Parallelismus und 
Kon t ra s t in das Werk integriert. "First, the very number and variety of 
the episodes renders the background of the poem extraordinarily alive; 
they maintain a constant interest and curiosity in the setting and, by 
keeping continuously in touch with 'historical' events, represent the reali­
stic note serving as a highly appropriate foil to the transcendental interest 
of the main theme with its highly significant symbolic value. The way in 
which many digressions are presented, the allusive manner that so often 
suggests rather than describes, the light and subtle undercurrent of impl i ­
cations and connotations that runs beneath the v i v i d pageantry of many 
scenes, al l contribute to create that 'impression of depth' which, as pointed 
out by Professor Tolkien, justifies the use of episodes and makes them so 
appealing". 2 9 

Die Feststellung Bonjours gilt mehr oder minder auch für die übrigen D i ­
gressionen: die Scyld-Episode (1—52), die EcgJ)eow-Digression (459— 
472), die Berichte vom K a m p f und Fal l Hygelacs (1197—1214, 2354— 
2396, 2910—3007), den Bericht über Hreöe l , Herebald, Dxghrefn 
(2426—2509), Eanmunds Ermordung durch Weohstan (2602—2625). 
Ebenso wie diese Digressionen, die sich vornehmlich mit Beowulfs Leben 

2 9Bonjour, Digressions, S. 71. 



und der Geschichte der Gauten beschäftigen, sind auch die übrigen histo­
rischen und legendenhaften Episoden in das Gesamtwerk integriert: so die 
Berichte vom Ende Heorots (82—85), von Sigemund und Heremod (871— 
915), von Heremods Tragödie (1709—1722), die Modf>ryÖ-Episode 
(1931 — 1962) und die Finn- und Heaöobard-Digress ionen (1066—1159 
und 2024—2069). 

D i k t i o n des Beowulf 

Die Diskussion über die D ik t ion des Beowulf kreist vor allem um die bei­
den Pole Konven t iona l i t ä t und Original i tä t . Dieses Problem stellt sich 
aber erst seit Magouns berühmtem und schon des öfteren erörterten A u f ­
satz 3 0 ; denn hier wurde zum ersten Male festgestellt, d aß die gesamte alt­
englische Dichtung, eingeschlossen das Beowulf-Epos, formelhaft sei und 
daher der mündlichen Vortragsdichtung zugehöre. Wenn aber ein Werk 
so eindeutig formelhaft aufgebaut ist, dann ist es sinnlos, nach Individua­
l i tä t oder Or ig ina l i t ä t zu fragen. Der Autor bzw. der Vortragende hat 
dann bereits die bewähr te , treffende Wendung zur Verfügung, und es be­
steht keine Notwendigkeit , nach einer neuen Wendung für eine bestimm­
te Idee zu suchen. 

Den Beowulf-Autor betrachtet Magoun als Analphabeten, der als Scop 
die gesamte germanische Dichtung auswendig wußte , selbst aber nicht zu 
schreiben verstand. E i n am Schreibtisch arbeitender Dichter, das ist M a ­
goun klar, w ü r d e niemals in der formelhaften Manier schreiben. Dennoch 
gibt es auch w ä h r e n d der altenglischen Zeit hochgelehrte Autoren, die ge­
nauso wie der Beowulf-Dichter in Formeln gedichtet haben. 

Cynewulf z. B . war ein sehr gebildeter Mann . Magoun konnte es sich 
nicht erklären, d a ß er ebenfalls die "formulaic technique" benutzte. E r 
fand dann den nicht befriedigenden Ausweg, daß Cynewulf seine opera 
mündlich verfaßt hat, sie aber dann einem Schreiber oder sich selbst diktier­
te. Entscheidend scheint aber doch, daß , wer schreiben kann, gewöhnlich 
vorher lesen gelernt hat und daher die Literatur seiner Zeit und voraus­
gehender Epochen kennengelernt haben kann. Jedenfalls wird er wahr­
scheinlich nicht mehr so singen wie der ungebildete Volkssänger oder Scop. 
Auch der Beowulf-Dichter könnte sich a l s o s e l b s t diktiert haben, und 
in einem solchen Fa l l stellen Anklänge an Augustinus, Vergi l und Grego-
rius kein Problem mehr dar. 

3 0"Oral-Formulaic Character of Anglo-Saxon Narrative Poetry", Speculum, 28 
(1953), 446 ff. 



M a n hat also offenbar von der Prämisse auszugehen, daß der Beowulf-
Dichter in einer allen damaligen Autoren und Sängern zugänglichen poeti­
schen Dik t ion schrieb, aber dennoch ein gebildeter Autor war, ein gelehr­
ter Scop, wenn das keine contradictio in adjecto ist. Auch der Autor des 
Brunanburh-Liedes war Kler iker , und doch ist keines der altenglischen 
Gedichte so stark formeldurchsetzt. 

Daraus ist die Schlußfolgerung zu ziehen, daß ein großer Tei l der alteng­
lischen Dichtung formelhaft ist und sich daraus nichts über die A r t der 
Entstehung erschließen läßt . Wahrscheinlich entstanden die Formeln ur­
sprünglich im mündlichen Vortrag und hatten dort mancherlei mnemotech­
nische und metrisch-rhythmische Funktionen zu erfüllen. Aus dem m ü n d ­
lichen Vortrag aber wanderten sie in die Dichtung und wurden zum Be­
standteil einer ganz allgemein verwendeten poetischen Dik t ion . Bei der 
Bewertung der künstlerischen Qua l i t ä t eines Werkes müssen wi r uns also 
fragen, w i e die Formeln benutzt worden sind. Im Beowulf werden sie 
immer auf selbständige, originelle, anschauliche und ansprechende Weise 
in den Zusammenhang einer Zeile oder einer Aussage eingebaut. Der 
Beowulf überrascht durch eine erstaunliche Ind iv idua l i t ä t in Sti l und Aus­
drucksvermögen. 

Das gilt auch für den Wortschatz. Nach den Ausführungen Magouns müßte 
der Wortschatz gänzlich dem ererbten Bestand entsprechen. W ä r e mehr 
altenglische Dichtung erhalten, so deutet Magoun an, dann könnten wir 
mit Leichtigkeit feststellen, daß fast alles topisch ist und der Wortschatz 
Gemeineigentum der altenglischen Dichtersprache darstellt. Gerade dieser 
Punkt aber ist zu Recht von verschiedenen Kr i t ike rn angegriffen worden. 
Besonders die zahlreichen zusammengesetzten Wör te r im Beowulf ma­
chen einen originellen Eindruck. Es läßt sich nicht beweisen, aber es scheint 
(ebenso wie auch im Reimlied), daß sie für den Zusammenhang der betref­
fenden Stelle neu geschaffen, neu zusammengesetzt worden sind. 

Kennzeichnend für den Beowulf-Dichter ist eine Fülle von synonymen 
Ausdrücken, das sprachliche Umspielen eines bestimmten Sachverhalts oder 
einer Idee, die Stilform der variatio. Für Gott gibt es etwa 30 Bezeichnun­
gen, von der einfachen Benennung god bis zu da?da demend (= Richter 
der Taten). Längst nicht alle diese Wendungen sind Kenningar, obwohl 
sich auch einige dieser typisch germanischen Wendungen für Gott finden: 

rodera raedend 1555 (Regierer) 
wuldres waldend 17, 183 u. ö. (Regierer) 
sigora waldend 2875 (Walter der Siege) 



waldend fira 
ylda waldend 
heofena heim 
wuldres hyrde 
daeda demend 
kyningwuldor 

2741 (Walter der Menschen) 
1661 (Walter der Menschen) 

182 (Helm) 
931 (Schützer) 
181 (Richter) 
665 (Königsherrlichkeit, Gott) 

Schon die Betrachtung der Kenningar ergibt ein ganz interessantes B i l d 
von der Geisteshaltung des Verfassers. Gemeint ist der christliche Gott, 
doch gehen die Vorstellungen und Metaphern ganz ausschließlich auf die 
Welt des germanischen Fürsten, Herrschers und Richters zurück. Der Wort­
schatz des Herren- und Gefolgschaftswesens wi rd auf Gott übertragen. 
H i n z u treten noch zahlreiche andere Wendungen für Gott, die sich nicht als 
Kenningar bezeichnen lassen, etwa: 

dryhten (der Gefolgsherr) 
metod (der Messende) 
eald metod (der von altersher Messende) 
frea ealles (der Herr über alles) 
alwalda (der alles Regierende) 
agend (der Besitzer [aller Macht]). 

Eine ähnliche Liste wie für Gott könnte für zahlreiche andere Wör t e r an­
gefertigt werden. 3 1 Es ergäbe sich dabei eine erstaunliche Vielfalt und 
Reichhaltigkeit des Wortschatzes, eine bewundernswerte Fähigkeit zum 
Wechsel im Ausdruck sowie eine ungewöhnliche Treffsicherheit und P r ä ­
zision. Das substantivische Element überwiegt . 903 aus Nomina zusam­
mengesetzte Komposita kommen in den 3182 Zeilen des Beowulf vor, da­
von sind 518, eine erstaunlich hohe Zahl , einmalige Lesungen. 578 sub­
stantivische Komposita kommen nur je einmal in dem Gedicht vor. Die 
adjektivischen Komposita sind weniger zahlreich. Brodeur zähl t 6 Beispie­
le auf, bei denen beide Bestandteile Adjektive sind, wie z. B. brunfag 
( = braunbunt), oder in denen der erste Bestandteil ein Adjektiv ist: 
feorrancund ( = weitbekannt). Zahlreicher kommen solche Adjektive vor, 
bei denen der erste Bestandteil ein Nomen ist, wie z. B . morgenceald 
( = morgenkalt). Auch die umgekehrte Reihenfolge Adjekt iv-Nomen ist 
nicht selten: collenferhS (= mutig). 3 2 

Diese substantivischen und adjektivischen Komposita gehören zu den be-

3 1 Vgl . Karl Schemann, Die Synonyma im Beowulfsliede (Diss. Münster/Hagen, 
1882). 
« V g l . Brodeur, Art of Beowulf, S. 7 ff. 



deutsamsten und ausdruckskräftigsten content-words der altenglischen 
poetischen Sprache. Sie benennen meist nicht einfach einen Gegenstand, 
sondern lassen gleichzeitig auch noch emotionale Assoziationen anklingen, 
führen in Atmosphäre und Stimmung eines bestimmten Sachverhaltes ein. 
Gleobeam als Bezeichnung für Harfe läßt einen ganzen Komplex von 
Assoziationen anklingen. Gelegentlich ist eine Tendenz zur poetisch-meta­
phorischen translatio festzustellen. "Brand" bedeutet zunächst genauso wie 
im Deutschen Feuersbrand, gelegentlich auch Fackel. Im Beowulf w i rd die­
ses Wort aber für Schwert verwendet — und zwar n u r im Beowulf und 
an keiner anderen Stelle. Tertium comparationis ist das Leuchten und 
Glänzen. Die Schwerter funkeln in der Schlacht wie Feuerbrände, daher 
s i n d sie Brände. W i r finden ferner im Beowulf die Kenningar hildeleoma 
und beaduleoma, Kampfleuchte, beides Umschreibung für Schwert. 

Schon der Wortschatz läß t die Tendenz zur idealisierenden und typisie­
renden Darstellung erkennen. Es geht nicht um möglichst realistische A b -
schilderung der Wirklichkeit, sondern um den erhabenen, poetischen Aus­
druck für die heroische Lebensauffassung und das damit verbundene Welt­
bi ld. D ie große mutige Tat steht im Mittelpunkt des Interesses, und schon 
diese Blickrichtung bewirkt eine eher typische als individuelle Repräsenta­
tion von Welt und Mensch. Die Situationen der heroischen Gedichte in der 
germanischen Literatur sind immer typisch, sie bezeichnen die ideale Be­
ziehung zwischen Fürst und Gefolgschaft. Variabel und daher der ind iv i ­
duellen Ausgestaltung Spielraum lassend ist nur das akzidentelle Detail , 
die Reihenfolge und Ausschmückung der Anekdoten und Episoden, nicht 
aber der dem Gedicht zugrundeliegende Kodex. Damit ist allerdings kei­
neswegs gesagt, daß alle heroischen Epen einen stereotypen Eindruck ma­
chen müßten . W i r haben nicht genügend Beispiele altenglischer Helden­
dichtung, um die besondere Eigenart des Beowulf gegenüber anderen 
Werken abzusetzen. Aber eine Vergleichung mit dem höfischen Roman, der 
unter ähnlichen Voraussetzungen entstanden ist und ähnlichen Formgeset­
zen gehorcht, zeigt, daß selbst bei Zugrundelegung desselben Kodex sowie 
derselben Werte und Ideale sehr verschiedenartige Literatur entstehen kann. 

Weitere Stilzüge wären in Fülle zu untersuchen. Hingewiesen sei noch 
auf die Gefühlsgeladenheit der Wör te r und Adjektive, die sich heute in 
der Mehrzahl nicht mehr mit sämtlichen Konnotationen erfassen und nach­
erleben lassen. Als Beispiel diene folgende Stelle 3 3 : 

8 3 V g l . zum folgenden: E. G. Stanley, "Beowulf" in: Continuations and Begin­
nings, ed. E. G. Stanley (London, 1966), S. 109 ff. 



ForÖon sceall gar wesan 
monig, morgenceald, mundum bewunden, 
haefen on handa, nalles hearpan sweg 
wigend weccean, ac se wonna hrefn 
fus ofer faegum fela reordian, 
earne secgan hu him act aste speow, 
{Dcnden he wiÖ wulf wad reafode. (V. 3021-3027) 

("Jetzt wird den Ger 
umfassen die Faust, / den frühkalten, 
erheben die Hand. / Keine Harfe weckt 
die schlummernde Schar. / Sondern der schwarze Rabe, 
der Gefallnen froh, / wird viel reden, 
dem Aar erzählen, / wie er Atzung fand, 
mit dem Wolf um die Wette / die Wal beraubend." Übers. Genzmer) 

Als erstes fällt das Adjektiv morgenceald auf, das mit zahlreichen unan­
genehmen Assoziationen belastet ist. Der morgenkalte Speer muß von 
den H ä n d e n umschlungen werden. Der Speer ist kalt und klamm, nicht et­
wa das Wetter, die Nacht oder der Wind . Dar in ist eine interessante Ver ­
lagerung der mit morgenceald gewöhnlich verbundenen Assoziationen zu 
sehen. Sie heften sich an die Waffe, die von dem Krieger zu böser Stunde 
ergriffen wi rd . Dadurch hat schon dieses eine Adjektiv vorausdeutende 
Funktion — wi r ahnen den Untergang des Gautenreiches. In dieselbe 
Richtung wi rk t die Verneinung des Harfenklangs, der sonst immer mit 
den Freuden dieser Welt zu identifizieren ist. Fehlt der Harfenklang, so 
bedeutet das Untergang der schönen Seiten der Welt und des Lebens, und 
damit ergeben sich Assoziationen, die den A k k o r d der ersten beiden Ze i ­
len mit düsteren Unte r tönen verstärken. N u n aber erst die positive Aus­
sage: Nicht der Harfenklang wi rd die Männe r wecken, sondern der 
schwarze Rabe, immer eifrig bei der Verfolgung zum Tode bestimmter 
Männer , wi rd von manchen Dingen erzählen, w i r d dem Adler berichten, 
wie gut es ihm ging, als er zusammen mit dem Wol f die Walstatt p lün­
derte. W o immer Wolf, Adler und Rabe auftauchen, darf der Leser Ge­
metzel und Leichen erwarten. Dieses Ensemble von Tieren gehört offenbar 
zur epischen Tradit ion, schon die Nennung nur eines einzigen löst ganze 
Assoziationsketten aus. Immer aber steht am Ende einer solchen Kette 
das Blutbad, der Tod auf dem Schlachtfeld, der Untergang. Bei keinem an­
deren Dichter werden die Tiere in Beziehung zueinander gesetzt. N u r der 
Beowulf-Autor berichtet über die Unterhaltung von Rabe und Adler , 
wobei offenbar der Verrat des Leichenfundes bewußt dem Raben 



zugeschoben wi rd . Schließlich werden die Männer als f<ege bezeichnet, dem 
Tode geweiht. Noch sind sie nicht tot, sie sind nur "doomed to die", ihr 
Schicksal ist bereits bestimmt. In diesem Worte fa?ge klingt noch die germa­
nische Schicksalsauffassung nach, daß derjenige in der Schlacht stirbt, dem 
es bestimmt ist. Der Rabe ruft also den Adler herbei und macht ihn darauf 
aufmerksam, daß eine reiche Mahlzeit zu erwarten ist, daß es so kommen 
w i r d wie beim letzten M a l , als er mit dem Wol f die Erschlagenen fraß. 
Wolf , Adle r und Rabe sind also eine A r t Vorhut des Kampfes und gleich­
zeitig Vordeutung des Ausgangs. D a es hier um das Schicksal der Gauten 
nach dem Tode Beowulfs geht, weiß der Leser nach der Lek tü re dieser 
Stelle: S i e s i n d d e m U n t e r g a n g g e w e i h t . 

M i t H i l f e dieses Beispieles läß t sich zeigen, auf welche Weise der Dichter 
des Beowulf Wendungen und Formeln benutzt, die ihm durch die litera­
rische Tradit ion vieler Generationen von Scops zuflössen. A n einer Stelle 
legt der Dichter sogar selbst dar, wie er sich das Ideal des Hofsängers oder 
-dichters vorstellt: 

Hwilum cyninges J>egn, 
guma gilphlaeden, gidda gemyndig, 
se Öe ealfela ealdgesegena 
worn gemunde, word of)er fand 
soöe gebunden; secg eft ongan 
siö Beowulfes snyttrum styrian 
ond on sped wrecan spei gerade, 
wordum wrixlan. Welhwylc gecwaeÖ 
pxt he fram Sigemundes secgan hyrde 
ellendaedum . . . (V. 867-876) 

("Bald fand ein Königsdegen, 
ein ruhmbedeckter Recke, / der Rede kundig, 
der alter Sagen / ungemeßne Zahl 
genau wußte, / neue Worte, 
richtig gebunden. / Der Recke begann, 
das Werk Beowulfs / wohl zu gestalten, 
kluge Rede / kunstvoll zu formen, 
Worte zu fügen. / Weiter trug er vor, 
Was von Sigmund er / sagen hörte, 
den Kraftwerken". Übers. Genzmer) 

V o n dem cyninges pegn w i rd hier ausgesagt, daß er ein stolzerfüllter 
M a n n ist (gilphlteden), und gleich zweimal heißt es, daß er eine Zahl von 



Liedern im Gedächtnis bewahrt: gidda gemyndig: Der Lieder eingedenk, 
d. h. sie im Gedächtnis bewahrend, und 

se Se ealfela ealdgesegena / worn gemunde 
(der sehr viele alte Lieder eine große Zahl im Gedächtnis trug). 

Schwierigkeiten hat die nächste Halbzeile bereitet: "word opev fand" — 
er fand dafür andere Wörter , "soSe gebunden", in oder durch Wahrheit 
gebunden, was sich wohl auf den Stab bezieht. M i t "anderen W ö r t e r n " soll 
nun nicht etwa zum Ausdruck gebracht werden, daß der Sänger den alten 
Liedern neue Wör te r gab, und daß er dadurch ein vorbildlicher, originel­
ler Sänger war. Vielmehr beschreibt der Autor hier die normale Vortrags­
weise des improvisierenden Sängers, der seinen Text eben nicht bis zum 
letzten Wort auswendig lernte und immer in derselben Weise vortrug, son­
dern der nur die Fabel der Geschichte kannte und sie mit seinen Worten: 
"o£>er word" — vortrug. Was ihm überliefert ist, sind die Stoffe und die 
Formeln, und er formt daraus den Gegenstand neu. 

Der Sänger in der H a l l e Heorot ist nicht der Sänger bzw. Autor des 
Beowulf, sondern Tei l des fiktiven Bildes der Vergangenheit; was über 
ihn gesagt wi rd , kann nicht einfach auf den Beowulf selbst angewendet 
werden. Der Dichter ist kein simpler Hofsänger , der al tüberlieferte Lieder 
vor t räg t . Aber offenbar sind ihm diese Lieder bekannt, er operiert mit ih ­
ren Mot iven und Stoffen wie auch mit den kleineren Einheiten der For­
meln und Redewendungen. E r geht sehr bewuß t zu Werk. Unvorstellbar 
ist es, daß jemand dieses Epos aufgrund des mündlichen Vortrages des 
Beowulf-Dichters aufgeschrieben haben könnte . Selbst wenn w i r anneh­
men, daß damals jemand so schnell mitschreiben konnte, scheidet eine sol­
che Möglichkeit aus. Das Werk muß langsam und bewußt , unter sorgfäl­
tiger Beachtung rhetorischer und stilistischer Prinzipien sowie der Gesetze 
der alliterierenden Langzeile zu Papier gebracht worden sein. N u r auf die­
se Weise sind die Ausgewogenheit der einzelnen Sätze, die komplizier­
ten rhetorischen Kunstgriffe, die metrisch-rhythmische Präzis ion und die 
strukturellen Feinheiten zu erklären. 

Der Beowulf-Dichter m u ß also von dem extemporierenden Scop unter­
schieden werden. HroSgars Sänger singt in der Ha l l e ex tempore, aber 
der Beowulf-Dichter schreibt aus der Überschau, er sieht weit zurück in 
die Vergangenheit des eigenen Volkes, überschaut den Schatz von L i e ­
dern und Fabeln, kennt auch die poetische Dik t ion , verwendet sie aber 
auf andere Weise und zu anderen Zwecken. Die benutzten Formeln lassen 



nicht mehr auf mündlich improvisierenden Vortrag schließen, es gibt so gut 
wie keine bedeutungslosen Floskeln, keine aus der Ei le des Vortrags und 
der Improvisation zu erklärenden I r r tümer . Vielmehr wi rk t jede Verszeile 
überlegt und kunstvoll: 

"When we consider the Beowulf poet's treatment of Hrothgar's scop we 
should perhaps distinguish two phases in the use of formulaic poetry: the 
oral and the written. The oral stage, that of the scop in Heorot, is well des­
cribed by Magoun. It is fully extempore; the minstrel as he stands before 
his audience composes with the use of ready-made formulas. Sometimes he 
introduces old tags, vir tually meaningless; much of the time he describes 
traditional happenings, battles or feasting for example, in traditional 
words and phrases. Sometimes a minstrel working in the oral-formulaic 
coined a phrase, for every phrase must have been new before it grew old, 
and one man can coin a multitude of phrases for use by himself at first 
and later for use by others in admiring imitation . . . " 3 4 

Anders aber beim Beowulf-Dichter \ 

"There is a degree of contrivance and invention in putting together words 
and phrases from the hoard of oral formulas. There is invention in the 
use of compounds, and we can judge that invention by the criteria of 
aptness and organisation . . . The Beowulf poet is sophisticated: his art 
cannot be identified with the scop's." 3 5 

Das Ethos des Beowulf 

Über das christliche Element im Beowulf werden seit dem Anfang des 
Jahrhunderts leidenschaftliche Diskussionen geführt. D a ß verschiedenarti­
ge Elemente erkennbar sind und sich das Gedicht nicht als rein christlich 
bezeichnen läßt , hat man schon früh gesehen. M a n hielt das Beowulf-Epos 
für ein ursprünglich heidnisches Werk, das dann im Laufe der Uberliefe­
rung in den H ä n d e n christlicher Bearbeiter und Interpolatoren christliche 
Politur erhielt. 3 6 Eine genauere Untersuchung des Gedichtes ergab aber 
dann, daß die christlichen Elemente einen so wesentlichen Tei l ausmachen, 
daß man sie nicht ohne Zers törung des Zusammenhangs und der Struktur 
eliminieren kann. Das Pendel der K r i t i k schlug bald zur entgegengesetzten 

34Stanley, Continuations, S. 129 f. 
3 5 Ebd., S. 129. 
3 6So F. A. Blackburn, "The Christian Colouring in the Beowulf", PMLA, 12 
(1897), 205-25. 



Seite hin aus. Klaeber sah in der Person des Helden eine Abbi ldung des 
sich selbst aufopfernden Heilandes, des göttlichen Retters der Menschen. 3 7 

Aber diese Auffassung geht zu sehr von der christlich allegorischen Ten­
denz der mittelalterlichen Literaturbetrachtung aus. M a n könn te höchstens 
sagen, daß der Beowulf im hohen Mittelalter so gelesen, nicht aber, daß er 
unter den gleichen Prämissen g e s c h r i e b e n wurde. Beowulf entspricht 
im ganzen Werk dem idealen germanischen Krieger, nur daß seine Auffas­
sung von Welt und Mensch durch das Christentum verfeinert und veredelt 
w i rd . Zwar sind wie in der altenglischen L y r i k noch germanisch-heidnische 
Auffassungen deutlich zu erkennen, aber sie stammen nicht aus früheren 
Stufen des Gedichtes, sondern sind durch das spezifische Weltbi ld des F rüh ­
christentums in England zu erklären, das durch eine Mischung genetisch 
disparater Züge gekennzeichnet ist. Die Heterogeni tä t der Herkunft be­
deutet aber keineswegs Unvereinbarkeit. In den meisten Fällen sind die 
germanischen Elemente vielmehr an einer entsprechenden Stelle des christ­
lichen Weltbildes eingebaut worden. Das war nur dadurch möglich, d a ß 
christliches und germanisches Ethos einander i n vielen Punkten entspra­
chen. In einigen wenigen Fällen war eine volls tändige Fusionierung nicht 
möglich. Dadurch wirken einige Passagen des Beowulf und der altengli­
schen Dichtung hybride. Wahrscheinlich w ä r e das aber nicht die Auffassung 
der zeitgenössischen H ö r e r und Leser gewesen. Die uns erhaltenen Werke 
aus altenglischer Zeit beweisen vielmehr ein konsistentes Weltbi ld, das sich 
zwar von der rein christlichen Auffassung von heute unterscheidet und 
auch im Verhäl tnis zu anderen christlichen Völkern der damaligen Zeit 
zahlreiche Unterschiede aufweisen mochte, in sich aber stimmig ist. 

Schücking 3 8 hat die These aufgestellt, das Werk sei eine A r t Fürstenspiegel, 
für die Belehrung eines jungen Fürstensohnes gedacht, und gehe daher of­
fenbar von der Konzeption eines ganz bestimmten Menschenbildes aus. 

D a ß der Autor sich von den Dänen als Heiden absetzt, ist verständlich 
und nicht anders zu erwarten. Aber die Dänen werden nicht als "heidni­
sche Hunde" bezeichnet, wie das in den chansons de geste geschieht. Ge­
rade durch die Darstellung HroSgars als eines ehrwürdigen und vorneh­
men Königs und Beowulfs als eines vorbildlichen Heros w i r d dem heutigen 
Leser klar, daß das Gedicht nicht im 9. Jahrhundert, zur Zeit der Dänen -

3 7 F r . Klaeber, "Die christlichen Elemente im Beowulf", Anglia, 35 (1911), 111-36, 
249-270 und 453-482; 36 (1912), 169-199. 
3 8 L . L. Schücking, "Das Königsideal im Beowulf", Bulletin of the Modern Hu­
manities Research Association, 3 (1929), 143-154. 



einfalle entstanden sein kann. Während dieser Zeit hä t te man sicherlich den 
Dänen gegenüber eine sehr viel feindseligere Hal tung an den Tag gelegt. 
Im 8. Jahrhundert aber hatte der Engländer keinen Grund, den Dänen 
besonders gram zu sein. E r wußte , daß sie noch Heiden waren, aber er 
haß te und verdammte sie deswegen nicht. E i n Geistlicher, z. B . Alcu in , 
mochte wohl der Meinung sein, daß der Heide Ingeld in der H ö l l e 
schmachten mußte ; aber die Geschichten über germanische Helden blieben 
dennoch beliebt und volksläufig, die Helden wurden auch weiterhin als 
Vorbi lder angesehen, die den heroischen Ehrenkodex, der in großen Tei­
len noch Jahrhunderte lang gültig blieb, exemplarisch vor Augen führten. 
D a ß die Dänen noch Heiden waren, sagt der Dichter gleich zu Anfang in 
einer eindrucksvollen Stelle, als er über die Reaktion auf das verhäng­
nisvolle Wüten von Grendel spricht: 

Swa fela fyrena feond mancynnes, 
atol angengea, oft gefremede, 
heardra hynSa. Heorot eardode, 
sincfage sei sweartum nihtum; 
no he J>one gifstol gretan moste, 
mapÖum for metode, ne his myne wisse. 
Pset waes wraec micel wine Scyldinga, 
modes brecÖa. Monig oft gesaet 
rice to rune; rsed eahtedon 
hwaet swiÖferhÖum seiest waere 
wiÖ faergryrum to gefremmanne. 
Hwilum hie geheton ast hasrgtrafum 
wigweorpunga, wordum baedon 
£>aet him gastbona geoce gefremede 
wiÖ £>eodf)reaum. Swylc wass f)eaw hyra, 
haef>enra hyht; helle gemundon 
in modsefan, metod hie ne cuf>on, 
dseda demend, ne wiston hie drihten god, 
ne hie huru heofena heim herian ne cuf>on, 
wuldres waldend. Wa biÖ pxm öe sceal 
purh sliÖne niÖ sawle bescufan 
in fyres faspm, frofre ne wenan, 
wihte gewendan; wel biÖ* f)sem pe mot 
aefter deaödasge drihten secean 
ond to faeder faspmum freoöo wilnian. (V. 164-188) 

("So viele Frevel / vollführte oft 
der arge Alleingänger, / der Irdische Feind, 
harte Handtaten. / In Heorot weilte er, 



dem schimmernden Saal, / in schwarzen Nächten. 
Doch kam er nicht zum Kleinod, / des Königs Gabenstuhl, 
nach des Waltenden Willen, / noch wußte er davon. 
Das war ein schwerer Schmerz / für den Schildungenfreund, 
ein herber Harm. / Gar häufig saß er, 
der Herrscher, im Rat. / Hilfe suchten sie, 
was den Mutstarken / zumeist fromme, 
dem Grimm und Graus / begegnen könne. 
Oft versprachen sie / Opferspenden 
dem Weihtum zu bringen, / beteten mit Worten, 
daß vom Volksverderben / sie befreien möge 
der Seelenmörder: / ihre Sitte war dies, 
der Heiden Denkart. / Der Höl le gedachten sie, 
die Krieger, im Herzen. / Nicht kannten sie den Herrn, 
der die Taten richtet. / Nicht vertrauten Sie auf Gott, 
konnten anrufen nicht / des Ewigen Schutz, 
des Walters der Welt. / Weh ist ihm bestimmt, 
der sich selbst zum Unheil / die Seele preisgibt 
der Faust des Feuers: / entfliehn kann er nicht, 
noch auf Hilfe hoffen. / Heil ist dem bestimmt, 
der nach des Todes Tag / tritt vor den Herrn 
und Frieden erfleht / aus des Vaters Hand." Ubers. Genzmer) 

Diese letzte Drohung der Verwünschung bezieht sich aber keineswegs auf 
HroSgar und Beowulf. Beide sind Heiden, werden aber als vorbildliche, 
weise und edle Menschen dargestellt. Sie handeln als Werkzeug Gottes, 
und es ist daher natürlich und legitim, daß ihnen christliche Tugenden 
zuerkannt werden, ja, daß sie in Wort und Tat als Christen erscheinen.3 9 

Eines der schönsten Beispiele dafür ist die sogenannte Predigt HroSgars, die 
an Beowulf gerichtet ist. 4 0 Der H e l d ist vom M o o r zurückgekehrt und hat 
die beiden Untiere endgült ig unschädlich gemacht; Beowulf steht auf der 
H ö h e des Ruhmes. D a spricht ihn HroSgar in der H a l l e an. Kraft seines 
hohen Alters und seiner Erfahrung erteilt der König dem jungen Streiter 
einen Rat, den er selbst als Beweis seiner väterlichen Freundschaft gewertet 
sehen möchte. Zunächst stellt er das böse Beispiel des Heremod dar, der 
zum Tyrannen und Mörde r wurde und eines schmählichen Todes starb. 
Nach diesem negativen Beispiel beginnt die eigentliche Predigt (1724— 
1768). HroSgar verweist auf Gott, der durch seine große Gnade den M e n -

3 0 Vgl . dazu Brodeur, Art of Beowulf, S. 190 ff.; zum Excursus und den verschie­
denen Theorien dazu vgl. S. 187 ff. 
4 0 V g l . dazu ebd., S. 211 ff. 



sehen Weisheit, Wohlstand und Ansehen verleiht. Er lenkt und leitet alles. 
Manchmal gibt er einem Mann vornehmen Geschlechts jede irdische Freu­
de, eine wohlausgerüstete Festung und Herrschaft über weite Länder und 
Zonen. Schließlich ist der Fürst so aufgeblasen und eingebildet, daß er 
glaubt, a l l das würde niemals enden. E r lebt im Luxus, nichts belästigt ihn, 
weder Krankheit noch Alter . K e i n Ärger verdunkelt seine Gedanken, und 
seine Feinde können ihm kein Leid antun. Die Welt tut das, was er ver­
langt, Unglück ist ihm fremd. 

Bis zu diesem Punkt beschränkt sich HroSgar auf typische Aussagen, wie 
sie auch in den Elegien zu finden sind. Jeder Satz des ersten Teiles der Pre­
digt hat z. B . im Reimlied eine Parallele, nur werden nicht Einst und Jetzt, 
glückliche Vergangenheit und trostlose Gegenwart auf die gleiche Weise 
einander gegenübergestellt. Die beiden Aussagenkreise werden vielmehr 
derart übereinander geschoben, daß N o t und Feindschaft verneint, und 
damit als nichtexistent bezeichnet werden. 

Der zweite Tei l der Predigt aber handelt von den Folgen des Wohllebens. 
W e i l es dem Edlen, den HroSgar als exemplarischen Fa l l seiner Predigt 
zugrundelegt, so lange gut gegangen ist, hat sich Stolz bei ihm eingenistet, 
das Gewissen aber, die Schildwacht der Seele, ist in tiefen Schlaf versunken. 
V i e l zu tief ist dieser Schlaf. Denn ein Mörde r steht in unmittelbarer N ä h e , 
der seinen Bogen spannt und dem Mann einen Pfeil mitten ins Herz 
schießt. 

Einen Augenblick stutzt der Leser an dieser Stelle, schwankt zwischen sen-
sus litteralis und übert ragener Bedeutung, die sich nicht auf den ersten 
Blick durchschauen läßt . Dann aber w i rd klar, daß der Teufel gemeint 
ist, der dem schon lange heimgesuchten Opfer den Todesstoß versetzt. 
Höchs t interessant und aufschlußreich ist nun die Wirkung des Teufels­
schusses, Aus der Frage, mit welcher H a u p t s ü n d e der Teufel den gottverlas­
senen Mann infiziert, l äß t sich die Wertskala des greisen heidnischen K ö ­
nigs rekonstruieren, vielleicht auch des Dichters Verhältnis zum Christen­
tum bzw. zu den ethischen Vorstellungen des Dänenkönigs . Für HroSgar 
ist die Habsucht die erste und wesentliche Sünde; er beklagt vor allem den 
Verlust der liberalitas: "Was er so lange gehabt hat, ist ihm jetzt nicht mehr 
genug. Gier ig begehrt er mehr, und keineswegs gibt er jetzt noch goldene 
Bänder , wie es seine Ehre verlangte". 

Habsucht und Freigiebigkeit stehen an der Spitze der Sünden- und Wert­
skala. Das ist überraschend, denn eher hä t te man heroisch-kriegerische 
Tugenden erwartet, die im späten Mittelalter als germanisches Erbe ange-



sehen wurden: Tapferkeit und Treue, Arbeit oder activitas, Heldenkraft 
und Mäß igung . Diesen Erwartungen entspricht eigentlich nur die A n o r d ­
nung der Tugenden um den Zentralbegriff der Ehre, der in der germani­
schen Welt der christlichen Eudämonie entgegengesetzt wurde. Die libera-
Utas w i r d in der Regel als die höfische Zentraltugend angesehen und dem 
12. Jahrhundert zugeordnet. Anhand des Beowulf l äß t sich aber zeigen, 
daß sie bereits mit dem germanischen Krieger- und Königsideal eng ver­
knüpft ist. 

Der Schilderung des moralischen Niedergangs folgt die Darstellung der 
Folgen, die wiederum an den höfischen Roman, insbesondere an König A r ­
thur erinnern, bei dem der Verlust der largesse (= liberalitas) zum Ver­
lust von Ehre und Ansehen und damit zum moralischen T o d führt. H r o S -
gars Protagonist w i rd zum exemplum malum. E r denkt nicht mehr an das 
Wirken des Schicksals (forÖgesceaft), das ihm seinen Reichtum bald rauben 
wird . Sein ihm nur leihweise gegebener Körpe r sinkt dahin und stirbt, ein 
anderer Krieger tritt an seine Stelle, der ohne zu trauern a l l die Schätze 
austeilt, die der Edle lange Zeit vorher gehortet hatte. 

A n der Fallgeschichte des fiktiven Edlen hat HroSgar gezeigt, daß sich 
Geiz nicht lohnt; denn niemand kann die gehorteten Schätze mitnehmen, 
wenn die Seele den Körpe r ver läßt . Der Seafarer bietet eine Parallele: 

Peah J3e graef wille golde stregan 
brojpor his geborenum, byrgan be deadum, 
maJDmum mislicum pxt hine mid wille, 
ne mxg pxre sawle pe bip synna ful 
gold to geoce for godes egsan, 
J>onne he hit aer hydeö" penden he her leofaÖ. (V. 97-102)41 

(Obwohl er [der Edle] das Grab mit Gold bestreuen will, der Bruder seinem 
Anverwandten, begraben bei den Toten mit vielen Schätzen: das alles will 
nicht mit ihm. Nicht kann der Seele, die von Sünden voll ist, Gold zu Hilfe 
kommen gegen den Zorn des Herrn, wenn er es vorher verborgen hat, als 
er noch hier auf Erden lebte.) 

Wiederum stehen christliche und germanische Auffassung sehr nahe bei­
einander. Der germanische Fürst w i rd aufgefordert, zu seiner Ehre G o l d ­
schmuck auszuteilen, weil sonst ein anderer nach ihm unbedenklich die 
Schätze wegschenken wi rd , die er sorgfältig gesammelt hatte. Der christ­
liche Autor des Seafarer sagt nichts anders, betont aber, d a ß G o l d für das 

4 1 A S P R III, S. 146. 



jenseitige Leben nutzlos ist. Seine Schlußfolgerung w ä r e jedoch ähnlich: 
macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon; im Jenseits nü tz t euch 
das G o l d nichts mehr. 

Der letzte Teil der Predigt schließlich besteht aus der Anwendung, in den 
Predigtlehren epilogus oder peroratio genannt. HroSgar wendet sich d i ­
rekt an Beowulf und fordert ihn auf, das von ihm geschilderte Laster zu 
meiden und aece ra^das" (1760), das ewige Leben zu wählen. Beowulf ste­
he jetzt in der Blüte seiner Jahre, aber schon bald könnten ihn Krankhei t 
oder Schwert, der Griff des Feuers oder die Wallung der Flut, der Biß des 
Messers (Schwertes), der Flug des Geres oder das häßliche Alter hinweg­
raffen, oder der Glanz der Augen könnte ihm geraubt und er schließlich 
durch den Tod überwält igt werden. 

Diese Aufzählung von Todesarten ist keineswegs originell; ähnliches fin­
det sich verschiedentlich in der altenglischen Dichtung. Im Seefahrer heißt 
es, dieses Leben sei vergänglich, irdischer Wohlstand bleibe dem Men­
schen nicht ewig, immer richte eines vor der ihm bestimmten Zeit den 
Edlen zugrunde: Krankheit oder Schwer thaß . 4 2 Es gibt ferner ein ganzes 
Gedicht, das sich mit den Todesarten beschäftigt, The Fortunes of Man. 
Brand, Blindheit, Schwertkampf werden parallel zum Beowulf e rwähn t . 
Interessant ist vor allem, daß die düsteren Seiten des menschlichen Lebens 
bei weitem überwiegen. Die positiven Möglichkeiten des Menschen, seine 
Glückschancen, werden auf wesentlich geringerem Raum abgehandelt. 

Damit schließt die Predigt HroSgars, der nicht etwa unbeteiligt und kalt­
herzig katechisiert hat, sondern auf sein eigenes Schicksal verweisen kann. 
E r war nicht habgierig und tyrannisch wie Heremod, er hat im Gegenteil 
V o l k und Land gegen viele fremde Völker verteidigt, und doch ereilte ihn 
ein widriges Schicksal. Grendel wurde sein Feind und suchte seine geliebte 
H a l l e Heorot heim. N u n aber wi rd durch Beowulf das Ende des blutigen 
Kampfes kommen. 

E i n weiteres Beispiel für die Mischung von heidnischer und christlicher 
Wertauffassung ist die mensura, die Mäßigung. Sie erinnert zunächst an die 
ritterliche Literatur des Mittelalters, die der Lehre von der Mäß igung be­
sonderen Nachdruck verleiht. 4 3 Pythagoras und Horaz werden des öfteren 
als Gewährs leute herangezogen, nicht aber (was näher gelegen hät te) A r i -

4 2 "adl oppe yldo oppe ecghete" im Seafarer, V. 70, im Beowulf: "adl oppe ecg" 
und verschiedene andere Arten der Krankheit zum Tode hin. 
4 3 Kurt Lippmann, Das ritterliche Persönlichkeitsideal in der mittelenglischen Li­
teratur des 13. und 14. Jhs. (Meerane i. Sa., 1933). 



stoteles. Im Polier aticus des Johann von Salisbury 4 4 , der wichtigsten theo­

retischen Grundlage des ritterlichen Tugendsystems in England, ist die 

Mäßigung innere Mi t te aller anderen Tugenden und damit oberstes Pr inz ip 

ritterlicher Lebensführung. Später trat der Einfluß des Aristoteles vers tär­

kend und bestät igend hinzu. In Sawles Warde45 etwa wi rd die moderatio 

als "middel of twa uueles" bezeichnet. Im Ayenbite of Inwyt46 werden 

alle Sünden entsprechend stoisch-aristotelischer Ethik der destemperaunce 

zugeordnet. 

Stoische Gedanken sind aber offenbar schon zu angelsächsischer Zeit in 

England weit verbreitet, etwa im Wanderer (V. 65—72): 

Wita sceal gef>yldig, 
ne sceal no to hatheort ne to hraedwyrde, 
ne to wac wiga ne to wanhydig, 
ne to forht ne to fasgen, ne to feohgifre 
ne nasfre gielpes to georn, aar he geare cunne. 
Beorn sceal gebidan, f>onne he beot spriceÖ, 
offset collenferÖ cunne gearwe 
hwider href>ra gehygd hweorfan wille (V. 65-72).47 

(Ein Weiser soll geduldig sein und nicht zu hitzigen Herzens noch zu hurtig 
in Worten, nicht als Krieger zu feige noch zu kleinmütig, nicht zu hochfreudig, 
nicht zu furchtsam noch zu habgierig und auch nie zu geneigt zum Prahlen, 
ehe er zur Genüge wisse: ein Mann soll warten, wenn er mutig sich verheißt, 

44The Statesman's Book of John of Salisbury, Being the 4th, 5th, and 6th Books, 
and Selections from the 7th and 8th Books of the Policraticus, transl. by John 
Dickinson (N. Y. , 1963). 
4 5 E d . Richard Morris, Old English Homilies, EETS 34 (London, 1868), S. 247: 
f>e f>ridde suster pat is meaö. hire he makeÖ meistre ouer his willesfule hirÖ pat 
we ear of speken. pat ha leare ham mete, pat me meosure hat. f>e middel of 
twa uueles. for pat is peaw in euch stude ant tuht forte halden. ant hateÖ ham 
alle pat nan of ham a^ein hire: nohwer wid vnmeoÖ: ne ga ouer mete. 
4 6 E d . Pamela Gradon, Dan Michel's Ayenbite of Inwyt, or, Remorse of Conscien­
ce, EETS 23 (London, 1965), S. 153: f>e[t] is f>e wyl / huerof per byep uour 
deles. Loue. Drede. Blisse. and zor^e. pet is / f>et he habbe pet he ssel / and ase 
he ssel / and asemoche ase me ssel. and pet me yleue alsuo pet me ssel / and ase me 
ssel and ase moche ase me ssel. Hua«ne pise uour deles byep atamed/ J)anne zayf> 
me pet pe man is attempre. Ase me zayf> of one rote / oper of one herbe / 
pet hi is attempre / huarcne hi is ne to chald / ne to hot / ne to wet. Alsuo ase to 
pe bodye of man / come}) alle eueles our pe destempringe of fuse uour q«rflites / 
of>er of pise uour humours: alzuo of pe herte of pe mawne comep alle pe uices / 
and alle pe zennes be pe distemperance of fuse f>eawes. 
4 7 A S P R III, S. 135-36. 



bis daß der Sinnesmutige sicher wisse, wohin sich wenden will des Herzens 
Gesinnung.) 

Solche Gedanken entsprachen ursprünglich bestimmt nicht der germani­
schen Auffassung, der sich eher Maßlosigkeit in Liebe und H a ß zuordnen 
l äß t . W i r finden also nebeneinander christliche und aristotelisch-stoische 
Gedanken. Die mesure tritt als neue, zunächst gänzlich ungermanische For­
derung zum germanischen Ehrenstandpunkt. Die Mäß igung der Affekte, 
fast der stoischen temperantia gleichzusetzen, bereitet die christliche T u ­
gend der Demut vor, die den Angelsachsen von den christlichen Missionaren 
zunächst offenbar nicht zugemutet wurde. 

Der Beowulf zeigt ein an der mensura oder sohrietas ausgerichtetes Per­
sönlichkeitsideal. Der H e l d bewahrt mesure; er scheut sich vor Extremen, 
ist besitzfroh, aber nicht habgierig, teilt Schätze aus, ist aber nicht ver­
schwenderisch, er ist stolz und selbstbewußt, aber ehrfürchtig gegen das 
Al ter . V o n der germanischen Kampfesraserei, die sich manchmal gar zum 
Blutrausch steigert, finden wi r nichts im Beowulf. Vielleicht kommt in der 
Breca-Episode etwas von diesem kopflosen, ungestümen M u t zum Aus­
druck. Aber Beowulf selbst bezeichnet das Abenteuer ausdrücklich als Ju­
gendtorheit. Solche Unbesonnenheit gehört nicht zu seinem Lebensideal, 
das sich durch Besonnenheit und prudentia auszeichnet. 

Selbstbeherrschung und Besonnenheit ergeben zusammen mit den aktiven 
Eigenschaften der Freigebigkeit und der Großherz igke i t den Edelmut, eine 
Eigenschaft, die man ebenfalls lange Zeit erst im Mittelalter glaubte antref­
fen zu können. Vielleicht kann man schon beim Beowulf von Edelmut spre­
chen. Schließlich verzichtet der H e l d beim K a m p f gegen Grendel auf Waf­
fen, offenbar doch, um unter gleichen Bedingungen mit dem Untier k ä m p ­
fen zu können. 

Al s letztes Beispiel sei auf den T o d Beowulfs verwiesen. Schücking sagt 
durchaus zu Recht, daß kein Augenblick des Daseins die christliche oder 
nichtchristliche Einstellung der Welt gegenüber so unzweideutig charakte­
risiert. Beowulf verhäl t sich ganz bestimmt nicht so, wie es von einem 
sterbenden Christen verlangt wird . E r blickt auf sein Leben zurück und 
stellt stolz fest, daß er sein Reich gut verwaltet hat und kein auswärt iger 
Feind es je anzugreifen wagte. Sein Besitztum verteidigte er mit aller 
Macht, mied falsche Eide und hielt Frieden mit der Sippe: "Obwohl ich zu 
Tode verwundet bin, kann ich auf all diese Dinge stolz sein. Wenn das 
Leben meinen Körper ver läßt , kann Gott mich nicht des Mordes an Ver ­
wandten verklagen. N u n , Wiglaf, geh schnell und suche den Schatz im grau-



en Felsen. Ei le , d a ß ich den Goldschatz sehen kann, daß ich die leuchtenden 
Edelsteine prüfen kann. Das w i rd mir helfen, mein Leben und mein K ö ­
nigreich um so leichter zurückzulassen, nachdem ich so lange regiert habe." 
Beim Anblick des Schatzes glaubt Beowulf leichter sterben zu können. Das 
überrascht, da Beowulf weiß, daß er keine Reichtümer ins Jenseits mitneh­
men kann. Der bloße Anblick der strahlenden Schätze allein vermag aber 
wohl kaum Trost zu spenden oder für die Reise ins Jenseits zu rüsten. W i r 
würden eher erwarten, daß dieser Anblick an einstiges Glück erinnert und 
den Abschied vom Leben schwerer macht. 

Beowulf selbst e rk lär t dieses Rätsel in der letzten Rede vor seinem Tod . 
Wiglaf ist in die Drachenhöhle eingedrungen und schleppt den Schatz her­
aus. Beowulf schaut traurig auf das G o l d und sagt dann: "Ich spreche 
Worte der Dankbarkeit gegenüber Gott, dem König der Herrlichkeit, 
unserem ewigen Herrn , für al l den Reichtum, den ich hier sehe. Ich 
danke ihm, weil es mir vergönnt war, vor meinem Tode diesen Schatz 
für mein V o l k zu gewinnen. Ich habe mein Leben eingetauscht für die­
sen Schatz, nun sorge D u für mein V o l k . Ich kann hier nicht länger 
bleiben. Wenn der Scheiterhaufen verglüht ist, befiehl meinen H ä u p t ­
lingen, ein Grabmal auf einem Hügel an der See zu errichten, das hoch 
über Hronesness aufragt und die Erinnerung an mich unter meinen 
Landsleuten wach hält , so daß die Seeleute, die ihre großen Schiffe weit 
über das neblige Meer steuern, es Beowulfs Barrow ( = Hügelgrab) nennen." 

Nicht an den Besitz des Goldschatzes also denkt Beowulf, und ebensowenig 
w i l l er sich vor dem Tode am Glanz der Edelsteine weiden. Vielmehr 
freut er sich darüber , seinem V o l k einen so reichen H o r t hinterlassen zu 
können. Dieser Gedanke ist unchristlich. Selbst im Tode noch übt Beowulf 
die Tugend der liberalitas aus. Aber er ist nicht nur freigebig. Er gibt ge­
radezu sein Leben hin für sein V o l k , und ein solches Verhalten ist wieder­
um völlig ungermanisch. Nirgends in germanischer Dichtung finden wi r die 
Verherrlichung des Vorkämpfers und des Wohl tä ters des eigenen Volkes, 
vielmehr kämpft der Germane generell um Ruhm und Ehre, er denkt nicht 
an Haus und H o f und schon gar nicht an das Vaterland. Beowulf aber 
stirbt für das V o l k . Sein letzter Trost ist, ihm einen so großen Dienst 
erwiesen zu haben. 

Im Beowulf verbinden sich germanisch-heroische und stoisch-christliche 
Ideale zu einer eigenständigen originellen Mischung. Diese hybride M i ­
schung hat die Kr i t iker hinsichtlich der Geisteshaltung, die dem Beowulf 
zugrundeliegt, ratlos gemacht. Sie ist aber typisch für das angelsächsische 



Frühchristentum, das in sehr viel größerem Maße die heimischen Tradit io­
nen wahrte und niemals mit Feuer und Schwert gegen die germanische K u l ­
tur vorging. Die Christianisierung ist vielmehr als ein Prozeß der Assimi­
lierung und Evolut ion zum Christentum hin zu verstehen, nicht als p lötz­
liche Konversion. V i e l germanisches Gedankengut konnte direkt übernom­
men werden, anderes wurde leicht abgewandelt, eingepaßt oder neu ein­
geführt. Dennoch ergibt sich aber ein leidlich konsistentes Bi ld des engli­
schen Frühchristentums. Die germanischen Elemente wurden im Laufe der 
altenglischen Zeit allmählich abgebaut. Schon in The Battle of Maldon, 
einem noch durchaus heroisch wirkenden Gedicht, finden wir eine im we­
sentlichen christliche Auffassung vom Menschen. Als Byrhtnoth die To­
deswunde empfangen hat, betet er zu Gott : 

"Ge£>ancie f>e, Öeoda waldend, 
ealra £>sera wynna pe ic on worulde gebad. 
Nu ic ah, milde metod, maeste f>earfe 
pxt pu minum gaste godes geunne, 
pxt min sawul to Öe siÖian mote 
on pin geweald, f>eoden engla, 
mid frif>e ferian. Ic eom frymdi to pe 
pxt hi helsceaöan hynan ne moton." (V. 173-180)48 

(Ich danke Dir, Menschengott, für alle Freuden, die ich auf Erden hatte. Nun 
habe ich am meisten nötig, gnädiger Gott, daß Du meiner Seele Gutes er­
weist, daß meine Seele in Dein Königreich komme, Fürst der Engel, in Frie­
den in Deine Gewalt eingehend. Zu Dir bete ich, daß die Feinde der Höl le 
mich nicht erniedrigen.) 

Das Fortleben des Beowulf 

So stark ist immer wieder die Einmaligkeit des Beowulf betont worden, 
daß die Gefahr besteht zu übersehen, welch bedeutsamen Einfluß das Ge­
dicht auf die englische Literatur ausgeübt hat. Natür l ich denkt man heute 
nicht mehr an Einfluß oder gar Nachahmung, wenn man einer bestimmten 
Formel in späterer altenglischer Dichtung wiederbegegnet. Daraus wurde 
früher auf Verfasserschaft und unmittelbare Vorlagen geschlossen. M a n 
weiß heute, daß die poetische Dik t ion des Altenglischen aus einem großen 
Arsenal gemeinsamer Elemente schöpfte und daß man Einflußlinien daher 
sehr viel vorsichtiger feststellen und durch mannigfache Belege abstützen 
m u ß . Selbst bei Anwendung aller Vorsichtsmaßnahmen ergeben sich aber 

4 8 A S P R VI, S. 11-12. 



Parallelen und Ähnlichkeiten, die sich nicht anders als durch direkten E i n ­
fluß erklären lassen. Insbesondere sind dabei solche Stellen heranzuziehen, 
die inhaltlich in den Kontext nicht besonders gut passen. 
Als erstes Werk ist das Exodusepos*9 zu nennen. Es berichtet von einem 
Todesengel, der um Mitternacht die Ha l l e als Mörde r heimsucht, die W a ­
chen kal tb lü t ig ermordet und den Jubel in der H a l l e in wehmütige Klage­
lieder verwandelt. Bei diesem Engel handelt es sich jedoch nicht um Gren­
del, sondern um den Boten Gottes, so daß die wörtl ichen Beowulf-An-
klänge auf ihn nicht recht passen wollen. 

Auch Cynewulfs Fata apostolorum50 en thäl t unzweifelhafte Beowulf-
Reminiszenzen. Eine Reihe von Eigenschaften der Dänen w i rd einfach auf 
die Apostel über t ragen — nicht immer sinnvoll und zweckmäßig, denn die 
Dänen waren noch Heiden, und die ihnen nachgesagten heroischen Tugenden, 
wie z. B. prym (Kraft), waren nicht unbedingt auch eine Zierde der Apostel. 
Die meisten Zteow^/Z-Anspielungen enthäl t wohl Andreas51, und wie in 
den anderen religiösen Werken fallen sie meist durch Unangemessenheit 
im Kontext auf. Der sterbende Beowulf schaut in die Drachenhöhle und 
sieht, wie die steinernen Quader das ewige Erdhaus fest zusammenhalten. 
Dann w i r d er mit Wasser gelabt. Der Dichter des Andreas beschreibt ei­
nen wasserspendenden Marmorstein, und auch sein Heil iger sieht an der 
Mauer auf ein Werk der Riesen, auf wunderbar feste Säulen und Pfeiler 
u n t e r dem fruchtbaren Land. Diese unterirdische Riesenhöhle hat in dem 
Werk keinen Sinn. Die Entlehnung solcher und ähnlicher Stellen aus dem 
Beowulf ist nicht zu verkennen. 

Ferner ist in diesem Zusammenhang zu erinnern an die weiteren heroischen 
Gedichte, die wesentlich später als Beowulf anzusetzen sind, aber ganz of­
fenbar durch das frühe Epos in Inhalt und Ausdruck erheblich beeinflußt 
worden sind. 

The Battle of Brunanburh 

In der bekannten Angelsachsenchronik findet sich als metrischer Einschub 
das 73 Zeilen lange The Battle of Brunanhurh.52 Es ist in fünf der sieben 

4 9Text: ASPR I, S. 89-107. 
5 0Text: ASPR II, S. 51-54. 
5 1 Vgl . L. J . Peters, "The Relationship of the O E Andreas to Beowulf", PMLA, 66 
(1951), 844-63. Text: ASPR II, S. 3-51. 
5 2Text: ASPR VI, S. 16 ff. Alistair Campbell, ed., The Battle of Brunanhurh 
(London, 1938). Vgl. N . Kershaw, Anglo-Saxon and Norse Poems (Cambridge, 
1922), S. 59 ff. 



bekannten Manuskripte erhalten. Die älteste Handschrift ist das berühmte 
Parker Manuscript in der Bibliothek von Corpus Chris t i College Cam­
bridge. Das Gedicht steht unter dem Jahr 937. Die geschilderte Schlacht 
war Tei l eines langen Krieges der in Dub l in regierenden Wikingerfürsten 
gegen Nordhumbrien, das bis 927 in ihrem Besitz gewesen war. Unmittel­
barer Anlaß des Kampfes war yEthelstans Eroberung von Schottland im 
Jahre 934. Der schottische König Constantine II. geriet in arge Bedräng­
nis. D a er selbst nicht über eine kampfstarke Armee verfügte, verbündete 
er sich mit Anlaf , dem König von Dubl in , und Eugenius, dem König der 
Strathclyde-Briten. Die vereinigten Heere sammelten sich in Schottland 
und drangen von da aus nach Süden vor. ^Ethelstan und sein Bruder E d ­
mund zogen ihnen von England aus entgegen. Bei einem O r t namens 
Brunanburh kam es zur Schlacht. W o der Or t genau liegt, ist nicht mehr 
zu ermitteln, da keine Handschrift nähere Angaben macht. Florence of 
Worcester behauptet, das Heer des An la f sei auf dem Humber nach Eng­
land eingedrungen. 5 3 Dafü r aber gibt es keinerlei Belegmaterial. Wahr­
scheinlicher ist, d a ß sich das Heer in Schottland mit den Verbündeten ver­
einigte und dann nach Süden vorst ieß. Aus dem Gedicht selbst ist zu ent­
nehmen, daß der K a m p f in der N ä h e des Meeres ausgetragen wurde. Der 
am häufigsten mit Brunanburh identifizierte Or t ist daher Burnswork H i l l 
in Dumfriesshire. Aber ein gutes Dutzend weiterer Lokalisierungen liegt 
vor, und wi r müssen uns daher mit der Feststellung begnügen, daß die 
Schlacht irgendwo an der Westküste Englands stattfand, etwa zwischen 
Chester und Dumfries. 5 4 

Uber die historischen Fakten orientieren die Annalen von Ulster. Es heißt 
da unter dem Jahr 936: " E i n großer, beklagenswerter und schrecklicher 
K a m p f wurde hart ausgetragen zwischen den Sachsen und den Wikingern, 
in dem Tausende von Wikingern, unmöglich sie zu zählen, erschlagen wur­
den. Ihr König An la f aber entkam mit wenigen Anhängern . A u f der an­
deren Seite fiel jedoch eine große Zahl von Sachsen. Aber ;Ethelstan, der 
sächsische König, errang einen großen Sieg" . 5 5 E i n noch genauerer Bericht 
über die Schlacht findet sich in den Annalen von Clonmacnoise (unter dem 
Jahre 931): "Die D ä n e n ( = Wikinger) von Loch Rie kamen in Dubl in an. 
An la f mit allen Dänen von Dubl in und Nord i r l and verließ das Land und 

5 3 Vgl . ASPR VI, S. xxxix 
5 4 Vgl . J. M c N . Dodgson, "The Background of Brunanburgh", Saga Book of the 
Viking Society, 14 (1956-7), 303-316. Vgl. auch J. H . Cockburn, The Battle of 
Brunnanburgh and its Period, Elucidated by Place Names (London, 1931). 
5 5Zitiert bei Kershaw, Anglo-Saxon and Norse Poems, S. 60. 



stach in See. Sie kamen in England an, vereinigten sich mit den Dänen 
dieses Landes und lieferten den Sachsen eine Schlacht in der Ebene von 
Oth l in . A u f beiden Seiten gab es ungeheure Verluste, darunter waren die 
folgenden Heer führe r : Sithfrey und Gisle, die beiden Söhne des Sittrick 
Galey . . . [es folgen weitere Namen] . . . Ceallach, Fürst von Schott­
land zusammen mit 30 000 Kriegern und 800 Häupt l ingen , Imar, der 
Sohn des Königs von D ä n e m a r k mit 4000 Soldaten seiner Leibwache, alle 
wurden erschlagen." 5 6 

Im zweiten Bericht klingt schon etwas von der herben Wirklichkeit der 
Schlacht von Brunanburh an. Das Gedicht entstand wahrscheinlich kurz 
nach dem historischen Ereignis. Der Autor hat aber offenbar einen 
größeren Abstand zur dargestellten Wirklichkeit als die Annalisten. Das 
Schlachtgeschehen ist dichterisch überhöht und verk lär t dargestellt, es 
geht weniger um das grausige Geschehen als um die Darstellung des 
Sieges und des Triumphs über die verhaßten Feinde. E i n starker Pa­
triotismus bestimmt den Ton des Gedichtes, das aber dennoch ganz im 
Idiom des traditionellen Preisliedes bleibt und an keiner Stelle die formel­
hafte Dik t ion der Vortragsdichtung aufgibt. Der König w i rd nicht han­
delnd und leidend geschildert (wie im alten Heldensang), er ist nur Tei l 
der Kampf trappe, die als Masse dargestellt w i rd . Ü b e r h a u p t wirk t das 
Gedicht wie ein riesiges historisches Genre-Bild, das dem Detai l nur ge­
ringe Aufmerksamkeit schenkt, dafür aber die gewaltigen Dimensionen 
kenntlich macht und nicht dem Heerführer allein die entscheidende Be­
deutung zuerkennt. Abschnitt 2 lautet: 

Hettend crungun, 
Sceotta leoda and scipflotan 
fasge feollan, feld daennede 
secga swate, siö£>an sunne up 
on morgentid, maere tungol, 
glad ofer grundas, godes condel beorht, 
eces drihtnes, oÖ sio aej>ele gesceaft 
sah to setle. Pxr laeg secg maenig 
garum ageted, guma nor|)erna 
ofer scild scoten, swilce Scittisc eac, 
werig, wiges saed. (V. 10-20) 

(Die Feinde sanken dahin, die Männer der Schotten und die Schiffsbesatzun­
gen sanken dem Tode geweiht zu Boden. Auf dem Felde floß das Blut der 
Männer, als die Sonne aufging zur Morgenzeit, der herrliche Stern, schön 

5 6 Ebd., S. 61. 



über der Erde, Gottes leuchtende Kerze, des ewigen Herrn, bis dieses edle 
Wesen [= Sonne!] sich zur Ruhe begab. Da lag mancher Krieger, von den 
Speeren gefunden, die Männer aus dem Norden über den Schild geschossen, 
und ebenso auch viele Schotten, müde und randvoll gesättigt vom Kampfe.) 

Auch die Beschimpfung des besiegten Feindes entstammt einer barbarisch-
heroischen Welt : "Auch der alte Konstantin, der grauhaarige Krieger, 
machte sich auf die Flucht nach Norden in seine Heimat. E r hatte keinerlei 
Grund, sich dieser Schlacht zu rühmen, denn er war nun seiner Verwandten 
und Freunde beraubt, die im Kampf niedergehauen worden waren und 
leblos auf dem Kampffeld lagen. A u f dem Feld des Gemetzels ließ er fer­
ner seinen jungen Sohn zurück, zerhackt von den Schwerthieben, die er im 
Kampf empfangen. Keinen Grund hatte der graue Ritter, der alte Schurke 
("eald inwidda"), sich zu rühmen des Waffengangs. Genauso wenig Grund 
hatte Anlaf , kein Anlaß war für sie, sich hämisch zu freuen, sie und die 
Reste ihrer Heere, über ihre Überlegenheit in kriegerischen Taten auf dem 
Kampffeld, wenn die Banner zusammentrafen, wenn Speer auf Speer traf, 
M a n n dem M a n n begegnete und Kl inge sich mit Kl inge kreuzte — als sie 
mit den Söhnen Edwards auf der Walstatt kämpf ten" (V. 38—52). 
Auch die abschließende Schilderung des Schlachtfeldes benutzt altererbte 
Mot ive der heroischen Dichtung: "Hinter sich zurück ließen sie einen Berg 
von Leichen, Beute für den schwarzen Raben, den schwarz gefiederten mit 
krummem Schnabel, und für den graufarbigen, weißgeschwänzten Adler , 
auch freut sich der Nahrung der hungrige Jagdfalke und das eisgraue Tier, 
der Wol f des Waldes." 
Der Verfasser kannte sich offenbar in der traditionellen Dichtersprache gut 
aus. Die Epitheta häufen sich wie kaum an einer anderen Stelle der germa­
nischen Dichtung, und auch manche Kenningar werden ohne sachliche N o t ­
wendigkeit, bloß zum Schmuck und zur Erweiterung der Aussage, in die 
Verszeile eingebaut. Die Prosodie ist genau und streng, wi rk t fast ein we­
nig pedantisch. Daher darf man wohl annehmen, daß der Verfasser ein 
Mönch oder Priester war, der mit der Gelehrsamkeit des literarisch Gebi l ­
deten die Taten der verwandten und als eigenvölkisch empfundenen Sach­
sen im Stile der alten heroischen Dichtung, aber eben doch epigonenhaft, 
für die Nachwelt festhalten wollte. 

The Battle of Maldon 

Das 325 Zeilen lange heroische Gedicht The Battle of Maldon ist lediglich 
als Anhang zu Johannis Glastoniensis Chronica (1726) und seiner Trans-



kript ion erhalten, da das Manuskript, M S Cotton Otho A . X I I , 1731 durch 
ein Feuer vernichtet wurde. Darübe r hinaus fehlen Anfang und Schluß 
des Werkes. 5 7 

Das Anglo-Saxon Chronicle berichtet unter der Jahreszahl 991 (vermut­
lich jedoch 993) vom zugrundeliegenden historischen Ereignis: 

991. Her wses G[ypes]wic gehergod. & aefter pam swiÖe raÖe waes BrihtnoÖ* 
ealdorman ofslasgen aet Mseldune. & on J>am geare man ge rasdde p man geald 
arrest gafol Deniscan mannuw. for £>am mycclan brogan pe hi worhtan be 
£>am sae riman. p wses asrest-x- Jmsend punda. psene raed geraedde Siric arceb.58 

(In diesem Jahre wurde Gipswich verheert, und sehr schnell danach wurde 
Fürst Byrhtnoth trschlagen bei Maldon, und in diesem Jahr riet man, das er­
ste Mal den Dänen Tribut zu zahlen wegen der großen Greuel, die sie an 
der Küste begangen hatten; das waren zuerst 10 000 Pfund. Diesen Rat gab 
Erzbischof Siric.) 

Der historische Schauplatz läß t sich relativ genau rekonstruieren: die D ä ­
nen waren südlich des Flusses Blackwater auf Northey Island gelandet; 
die von Byrhtnoth freigegebene Furt zwischen Insel und Festland ist noch 
heute zu erkennen; sie liegt ebenso wie damals bei Flut unter Wasser. 5 9 

Lange Zeit hat man daher gemeint, das Gedicht sei der Augenzeugenbe­
richt eines Teilnehmers am Kampfe . 6 0 Wenn auch Byrhtnoth nicht als reiner 
Mär ty re r verstanden werden kann, der sich dem feindlichen Heidentum 
und dem Teufel entgegenstellt6 1, scheint es doch sicher, d a ß der Scop den 
historischen Helden zu einer legendären Figur umgewandelt und sich 
eines heroischen Stils bedient hat, der dem des Beowulf verpflichtet ist. 6 2 

Das Gedicht kann als das Hohelied des germanischen Gefolgschaftswesens 
bezeichnet werden. Byrhtnoth selbst erscheint als unbändiger , kampflusti-

5 7Text: ASPR VI, S. 7-16; Eric V. Gordon, The Battle of Maldon (London, 
1957); vgl. F. Liebermann, "Zur Geschichte Byrhtnoths, des Helden von Maldon", 
Archiv, 101 (1898), 15-28. 
f > 8 Ed. Charles Plummer, Two of the Anglo-Saxon Chronicles Parallel (Oxford, 
1892), I, 127. 
5 9 Vgl . E . D. Laborde, "The Site of the Battle of Maldon", EHR, 40 (1925), 161-
73 und Byrhtnoth and Maldon (London, 1936). 
6 0So zuerst F. Liebermann, "Zur Geschichte Byrhtnoths". Vgl. dagegen J. B. Bes­
singer, "Maldon and the Öldfsdräpa: An Historical Caveat", CL, 14 (1962), 
23-35. 
6 1 Vgl. N . F. Blake, "The Battle of Maldon", Neophilologus, 49 (1965), 332-45. 
6 2 Vgl . E . B. Irving, Jr., "The Heroic Style in The Battle of Maldon", SP, 58 
(1961), 457-67. 



ger und keineswegs besonnener Heerführer . Der Autor bezeichnet ihn als 
töricht, stolz: 

Da se eorl ongan for his ofermode 
alyfan landes to fela lapere öeode. (V. 89-90) 

(Dann erlaubte der Herzog in seinem Übermut [Stolz] Zutritt zu dem Land 
den zahlreichen verhaßten Feinden [dem Volk]). 

Dar in scheint eine K r i t i k des Verfassers erkennbar; aber aus der germani­
schen Heldensage geht hervor, daß solche A r t von Unbedachtheit und 
Stolz als magnanimitas angesehen und gelobt wurde. Der Feind muß 
immer Gelegenheit erhalten, unter gleichen Bedingungen zu kämpfen. 
Noch ganz unbekannt scheint das Ideal der mesure, der mäze. 

Die Schlacht bei Maldon führt noch einmal das germanische Gefolgschafts­
wesen vor Augen, bei dem es um Ehre und Treue geht. Der Führer Byrht-
noth feuert nicht nur an, ermahnt und befiehlt, sondern er gibt selbst ein 
Beispiel. A n ihm richten sich seine Männer immer wieder auf. Sie kämpfen 
offenbar noch nicht für das Vaterland, auch wenn solche Gedanken viel­
leicht unterschwellig eine Rol le spielen; sie denken vor allem an die Met­
spende in der H a l l e und fühlen die innige Bindung an den Gefolgsherrn, 
den sie lieben und mit dem sie daher zu leben und zu sterben haben. 

Das Gedicht besteht aus zwei deutlich voneinander geschiedenen Teilen: 
zunächst werden der Kampf gegen die Feinde und der Tod Byrhtnoths ge­
schildert; dann folgen die Reden der Uberlebenden, die die Fliehenden auf­
halten und zu weiterem K a m p f als Rache für ihren Her rn auffordern. 
Im tapferen K a m p f trifft Byrhtnoth ein Speer der Wikinger. E r bricht den 
Schaft mit der Kante seines Schildes ab, und die Spitze springt aus der 
Wunde. M i t dem zerbrochenen Speerrest schlitzt er dem ihn angreifenden 
Wikinger den Hals auf. Überdies schleudert er sein eigenes Wurfgeschoß 
hinterher, das den Brustpanzer des Dänen zerschmettert. A n der Leiche 
bricht Byrhtnoth in grimmiges Hohnlachen aus, vernachlässigt aber die 
eigene Deckung, so daß ihn ein Wikinger-Speer trifft. Wulfmasr reißt den 
blutroten Schaft aus der Wunde, schleudert ihn zurück und tötet einen 
Wikinger. Byrhtnoth s türzt mit dem Schwert auf den nächsten Feind. Ob­
wohl ihm die Waffe im Kampf entgleitet und er kaum noch aufrecht ste­
hen kann, feuert er seine Mitstreiter an. Dann aber fällt er zu Boden, 
spricht ein kurzes Gebet und wi rd von den Wikingern zusammengehauen. 
Sein Tod ist das Signal zur übereilten Flucht. Damit tritt das ein, was 
Offa einst Byrhtnoth in der Methalle gesagt hatte: diejenigen, die beim 



Bier am lautesten prahlen, räumen als erste das Schlachtfeld. yElfwine, 
Sohn des yElfric, ermuntert die Genossen zu erneutem Widerstand; nach 
ihm sprechen noch zahlreiche andere Krieger und fordern zu heldenmüti ­
gem K a m p f auf. Der Tenor aller Reden, die den größten Tei l des Gedichtes 
ausmachen, ist, daß kein Krieger das Schlachtfeld verlassen darf, solange 
nicht der Tod des Her rn gerächt ist. Wenn sie den Sieg nicht erringen kön­
nen, sei es ihre Pflicht, neben der Leiche des Her rn zu sterben und ihm so 
noch im Tode die Treue zu halten. Wenn dann Godvic ebenfalls den Freun­
den M u t zuspricht und im Kampfe fällt, so zeigt sich, daß die Gefolgsleute 
Byrhtnoths nicht bloße Typen sind, die nur zu kämpfen wissen: "These 
Englishmen . . . are not heroic automata to whom the idea of flight cannot 
even occur. They are aware of it and of the crushing burden of individual 
choice now confronting them". 6 3 Sicher ist The Battle of Maldon Jahrhun­
derte später als Beowulf entstanden, als die alten heroischen Ideale im 
Wandel begriffen waren. V o n einer "travesty of antique heroic values" 
und einem Gedicht "composed in an heroic vein in an age that was no lon­
ger heroic" 6 4 zu sprechen, scheint jedoch übertrieben. 

Im Gegensatz zum Brunanburh-Lied finden sich keine Massenszenen, vie l ­
mehr werden Einzelbegegnungen dargestellt. Dabei scheint dem Dichter 
besonders wichtig, d aß sich die Hauptpersonen durch direkte Rede selbst 
charakterisieren. Die pathetischen Ansprachen der Helden nehmen gro­
ßen Raum im gesamten Gedicht ein. Die Krieger sprechen wie alle Ge­
stalten der germanischen Heldensage. Auch im Maldon-Lied finden sich 
die bekannten Requisiten: es ist öfters von fa?ge men die Rede, von 
den zum Tode Bestimmten; über dem Schlachtfeld kreisen Raben und 
Adler , die auf Beute warten. Die Feinde heißen "Todeswölfe" , die 
Lanze durchwatet das Beinhaus. V o r dem K a m p f läßt ein junger Knappe 
seinen besten Falken von seiner Faust in die Wälder fliegen, Vorah­
nung des Ausgangs der Schlacht, nach der er niemals mehr auf die Beize 
gehen wird . 

Der Sti l des Gedichtes ist noch ganz durch die alliterierende Langzeile be­
stimmt. N u r wenige Stellen deuten darauf hin, daß das Werk gegen Ende 
des 10. Jahrhunderts entstanden ist. In wenigen Zeilen findet sich zusätz­
lich zum Stabreim Endreim oder Assonanz. Im 2. Halbvers erscheinen 
mehrfach zwei Stäbe, ferner auch alliterierende Figuren, die sogenannten 

6 3 E . B. Irving, Jr., "The Heroic Style", S. 464. 
6 4 Vgl . Michael J. Swanton, "The Battle of Maldon: A Literary Caveat", JEGP, 
67 (1968), 448 und 450. 



Cynghanedd Draws.65 Insgesamt macht das Gedicht noch einen rein heroi­
schen Eindruck. Offenbar muß der Autor gelehrt, zumindest gebildet ge­
wesen sein und sich in der heimischen Literatur des Landes genauestens aus­
gekannt haben. A u f welche A r t er die altenglische heroische Literatur ken­
nenlernte, wi rd im Dunkeln bleiben. Liebermann vermutet, daß der Dichter 
Hofkaplan Byrhtnoths und daß Byrhtnoth der Herzog von Essex war. 6 6 

Jedenfalls ist der Dichter politisch engagiert. E r warnt vor einer schwäch­
lichen Beschwichtigungspolitik gegenüber den Dänen, die nicht etwa dem 
ganzen Land, sondern immer nur einem bestimmten Heerführer den Frie­
den gegen beträchtliches Lösegeld anbieten, dann aber an anderer Stelle der 
Küste landen und das Land p lündern und brandschatzen. N u r durch 
mannhaften Kampf, so w i l l der Dichter zeigen, kann man sich der räube­
rischen Dänen erwehren. 

Kleinere Zeugnisse67 

Weniger bedeutend ist ein kürzeres Gedicht über König Edmunds Be­
freiung der fünf Städte Leicester, Lincoln, Nottingham, Stamford und Der­
by im Jahre 942. 6 8 Der historische Vorwur f ist mit dem der Schlacht von 
Maldon nicht zu vergleichen, denn es handelte sich nicht eigentlich um 
einen Kampf gegen die Dänen ; die Städte wurden vielmehr friedlich er­
obert oder besser, besetzt. Außerdem gab es wenig Grund, sich dieser Ero­
berung zu rühmen, denn schon wenige Monate nach der Besetzung fielen 
die Städte durch den Friedensschluß wieder der dänischen Partei zu. War­
um trotzdem über die Befreiung ein Gedicht entstand, läß t sich nur noch 
vermuten. Der Verfasser war vielleicht Hofmann in der N ä h e des Königs. 
Das Gedicht macht Stimmung gegen die Dänen , die als Heiden und Land­
fremde bezeichnet werden. Heroische Elemente sind nur noch andeutungs­
weise zu erkennen. 

Gegenstand eines heroischen Preisliedes ist ferner die Krönung Edgars zu 
Bath im Jahre 9 7 3. 6 9 Der Autor ver rä t sich dadurch, daß von den Fest­
lichkeiten der Krönung nur der große Andrang der Priester und Mönche 
e rwähnt wird, die aus allen Teilen des Landes zusammenströmen. Interes­
sant ist die deutlicher als in anderen Gedichten ausgesprochene Enderwar­
tung. Schon bei der Deutung von Wanderer und Seefahrer begegneten wir 

^Übereinstimmung mehrerer gleicher Konsonanten in gleicher Folge, z. B. Z. 52 
[p:st, p:st]. 
6 6 Vgl . Liebermann, "Zur Geschichte Byrhtnoths". 
6 7 Vgl . Brandl, Altenglische Literatur, S. 1078 ff. 
6 8Text: ASPR VI, S. 20-21. 6 9Text: ASPR VI, S. 21-22. 



eschatologischen Tönen : mit dem Bewußtsein der Vergänglichkeit der Welt 
und ihrer Werte, und damit der elegischen Stimmung, ging die Erwartung 
des baldigen Endes der Welt einher. Im Krönungslied heißt es, daß nur 
noch 27 Jahre bis zur Wiederkehr Christ i , der Parusie, fehlen. Diese Wie­
derkehr erwartete man nach der Apokalypse für das Jahr 1000. Der of­
fenbar gelehrte Autor hat keine rechte Verbindung mehr zur germanischen 
heroischen Dichtung. 

Das letzte streng alliterierende Gedicht findet sich in den angelsächsischen 
Annalen unter dem Jahr 1065. Der Autor besingt in patriotischen Tönen 
den Tod Edwards des Bekenners, der für ihn der letzte unbestrittene hei­
mische König auf dem Thron war . 7 0 Das Gedicht muß wohl nach 1066 ein­
gefügt worden sein, denn es finden sich schon Vordeutungen des nahenden 
Zusammenbruchs. Insgesamt wirk t das kleine Stück noch ganz heroisch. 
E i n großer Tei l der Wendungen könnte in der vorausgehenden epischen 
Literatur belegt werden. 

Als letztes Beispiel sei das sogenannte WWe-Fragment genannt, das in ei­
nem späten Manuskript, der Peterborough-Handschriff., aus dem 12. Jahr­
hundert erhalten ist. 7 1 Leider kann man aus den wenigen Versen den In­
halt der Sage nicht mehr genau rekonstruieren. D a ß es eine solche Sage ge­
geben hat, deuten zahlreiche Hinweise auf den Helden an. Wade wird be­
reits im Widsith (V. 22) als der Herrscher des Schwedenstammes der H e a l -
sings an der Ostküste bezeichnet. Im Bevis of Hamton (2603—5) e rwähnt 
der Dichter den K a m p f Wades mit einem Drachen, im Laud Troy Book 
(V. 20—1) ist er als Romanzenheld bezeugt, und Pandarus, der Internun­
tius in Chaucers Troilus and Criseyde (III, 614 ff.), konnte noch Geschich­
ten von ihm erzählen. Interessant ist, d aß eine Lücke im Römerwal l Wades 
Gapp und eine römische Straße Wades causey genannt werden. Zahlreiche 
Ortsnamen und sogar Brücken und Mühlen deuten auf seine Gestalt h in . 7 2 

In dem Fragment spricht Wade selbst. E r ist Sohn eines Ostseekönigs und 
einer Meerfrau, zeugt später den Elfenschmied Wieland. Wie Adam befin­
det sich Wade zwischen allen möglichen Tieren, Elfen, Nattern und Was-
sernöcks. Hi ldebrand hä l t sich bei Wade auf, woraus wi r den Zusammen­
hang Wades mit der Dietrichsage erkennen können. Das Fragment geht 
mit Sicherheit auf eine mehrere hundert Jahre ältere Quelle zurück, deren 
Inhalt sich heute aber nur noch unvollkommen erschließen läßt . 

7 0Text: ASPR VI, S. 25-26. 
7 1 Vgl . Wilson, Lost Literature, S. 16 ff. und Chambers, Widsith, S. 95 ff. 
7 2 Vgl . Chambers, Widsith, S. 98. 



KAPITEL VII 

Prosa 

Die älteste Prosa der Angelsachsen geht auf festländische Geschichtserin­
nerung zurück. Es handelt sich um die sogenannten Königsgenealogien, d. h. 
um Stammtafeln des Königshauses, die bis zu Wodan als U r - und Stamm­
vater zurückreichen. Natür l ich läß t sich das nicht eigentlich als Literatur be­
zeichnen, denn für diese Listen wurden nicht einmal ganze Sätze verwen­
det; im Grunde wurden nur Namen memoriert oder in Runen geritzt, 
denn für kurze Texte waren Runen gut geeignet; Jahreszahlen fehlten noch. 
Die nächste Stufe auf dem Wege zur Historiographie stellen die Klosteran-
nalen dar. Sie gehen hervor aus den Ostertafeln, die dazu dienten, alle we­
sentlichen Ereignisse eines bestimmten Jahres schriftlich festzuhalten, etwa 
den Amtsantritt von Äbten, Kirchweihen, Brände, Vergrößerungen des Be­
sitzes, Unglücks- und Todesfälle im Kloster. 

Spuren solcher frühester Formen angelsächsischer Prosa finden sich im be­
deutendsten Werk vor Alfred, den meist Sachsenchronik genannten Anna­
len; ihre älteste Redaktion ist das nach Erzbischof Parker (1504—75) be­
nannte Parker Chronicle.1 Es beginnt mit einer Genealogie König Alfreds 
und weist auch wie die übrigen sechs Versionen der Chronik die oben be­
schriebenen Ostertafeln auf. M i t dem Beginn von König Alfreds Regie­
rungszeit geht ein Wechsel des Chronistenstils einher; anstelle bloßer Anna­
len treten nun historische Erzählungen mit detaillierten Angaben über A l ­
freds Wikingerkriege, z. B . über eine wichtige Seeschlacht im Jahre 896. 
Der besondere Wert dieses Werkes besteht darin, d a ß es sich um genuine, 
literarische Dokumente im heimischen Idiom handelt, nicht etwa um Uber­
setzungen aus dem Lateinischen wie bei den meisten anderen altenglischen 

*Text: Charles Plummer, Two of the Saxon Chronicles Parallel, 2 vols. (Oxford, 
1892-1899); A. H . Smith, The Parker Chronicle (832-900), (London, repr. 1964). 
Ubersetzung: G. N . Garmonsway, The Anglo-Saxon Chronicle (London, 1953). 
Sekundärliteratur: G. C. Donald, Zur Entwicklung des Prosastils in der Sachsen­
chronik (Marburg, 1914); R. L. Poole, Chronicles and Annals: A Brief Outline 
of Their Origin and Growth (Oxford, 1926). Zur lateinischen Literatur der An­
gelsachsen vgl. Wrenn, Old English Literature, S. 57-73. 



Dokumenten. Leider ist auch die eigentliche Parker Chronik nur in 
einer späten, ws. Umschrift erhalten. Als Entstehungsort ist Winche­
ster anzunehmen, das geistige Zentrum des Westsachsenlandes und 
Sitz des Königs. Die Blickrichtung ist jedoch keineswegs eng westsäch­
sisch. Vielmehr zähl t der Autor z. B . zusammen mit Ecgberth alle frü­
heren, nicht westsächsischen Bretwalden auf. Nicht die Angeln gelten als 
Feinde, sondern die Briten — ein interessanter Beweis für das Gemein­
schaftsgefühl der germanischen Stämme auf der Insel und ihre Abgrenzung 
gegenüber den Walisern, die später auch in der sprachlichen Bezeichnung der 
Kelten zum Ausdruck kommt (Wealas, 'Fremde' > Welsh). Literarische 
Spuren sind nur selten zu erkennen. Gelegentlich der Ermordung des angel­
sächsischen Königs Cynewulf beschreibt der Annalist nach der A r t eines 
Heldenliedes das tragische Geschick des Herrschers.2 Cynewulf w i rd bei 
einem Liebesabenteuer von Cyneheard, dem Bruder des früheren rechtmä­
ßigen Herrschers und Kronprä tenden ten , überrascht und mit Waffen an­
gegriffen. Der König setzt sich tapfer zur Wehr, w i rd aber dennoch er­
schlagen. Das unglückliche Mädchen ist Zeugin dieser blutigen Auseinan­
dersetzung. Die Begleiter und Wachen des Königs, die aus naheliegendem 
Grund für einige Zeit entfernt worden waren, kommen zu spät, um das 
Leben des Königs zu retten; sie werden bis auf einen erschlagen. A m näch­
sten Morgen rotten sich die Königstreuen der dryht zusammen. Der K ö ­
nigsmörder Cyneheard ist nun mit seinen Mannen in der Minderzahl . E r 
häl t eine lange Rede an die Angreifer, denen er G o l d und Geschenke ver­
spricht, wenn sie ihn als König akzeptierten. Aber die Gefolgsleute Cyne­
wulfs gedenken der Mannestreue und weisen das Angebot zurück. Es 
kommt zum Kampf, in dem Cyneheard und fast alle seine Mannen ge­
tötet werden. M a n hat sich gefragt, ob das wohl nur historisch-faktischer 
Bericht ist oder ob sich dahinter ein episches Lied verbirgt. Brandl zeigt, 
daß an mehreren Stellen Stabreime zu erkennen sind, wi r also eine ge­
wisse Berechtigung haben, ein zugrundeliegendes historisches Lied zu ver­
muten. 3 

2Die Eintragung steht unter dem Jahre 755; Cynewulf wurde jedoch erst 786 er­
mordet. 
3Brandl, Altenglische Literatur, S. 1057 f. Vgl. F. P. Magoun, Jr., "Cynewulf, 
Cyneheard and Osric", Anglia, 57 (1933), 361-376; C. L. Wrenn, "A Saga of the 
Anglo-Saxons", History, 25 (1940), 208-215; Wilson, Lost Literature, S. 34 ff. 



König Alfred (849—899) 

Schon in frühester Jugend kam Alfred mit angelsächsischer Dichtung in 
Berührung. 4 Seine Mutter Osburh, von jütischer Abstammung, liebte die 
angelsächsische Dichtung. Sie besaß ein kostbares Manuskript mit engli­
schen Gedichten, das sie ihrem Sohn Alfred zum Geschenk machte, weil 
dieser den gesamten Inhalt auswendig gelernt und sich daher eine Beloh­
nung verdient hatte. Tag und Nacht, die noctuque, ließ er sich angelsäch­
sische Gedichte, saxonica poemata, vorlesen, wie uns Asser, ein gelehr­
ter Zeitgenosse Alfreds, in der Biographie De Vita et Rebus Gestis Alfredi 

mitteilt. 5 Auch die germanische Heldensage war Alfred geläufig, wie 
aus Einschüben in seinen Ubersetzungen zu entnehmen ist. 
Aber Alfred war schon von Jugend an ein Freund und Liebhaber klas­
sischer Bildung und Literatur, wenn er auch selbst zunächst kaum L a ­
tein lesen konnte und darüber verschiedentlich klagte. E r verbrachte K n a ­
benzeit und Jugend in politisch wildbewegter Zeit. Der Vater soll ihn 
zweimal mit nach Rom genommen haben, wo Alfred den kulturellen M i t ­
telpunkt der damaligen Zeit kennenlernte und von wo er eine starke und 
nachhaltende Verehrung für Gelehrsamkeit und Dichtung mitnahm. 856 
heiratete sein verwitweter Vater die 13jährige fränkische Prinzessin Ju­
dith. Osburh muß also schon gestorben sein, bevor Alfred das 6. Lebens­
jahr vollendete — ein bedeutsames Faktum für die Chronologie von A l ­
freds Bildungsgang. 858 starb der Vater, und bald folgten ihm die älteren 
Brüder. 871 übernahm Alf red die Alleinherrschaft des von den Dänen 
stark bedrängten Landes. A l l das ließ ihm kaum Zeit und Muße, sich mit 
lateinischer Dichtung zu beschäftigen oder auch nur die lateinische Sprache 
zu erlernen. Alfred beklagte des öfteren, daß es sehr wenig derlei gäbe, 
die des Lateinischen hinreichend mächtig seien. Im Vorwor t zur Cur a 
Pastoralis sagt er, die Gelehrsamkeit sei innerhalb der Landesgrenzen 
jetzt nicht mehr zu finden, und man müsse die Weisen aus dem Ausland 
herbeiholen: 

we hie nu sceoldon ute begietan gif we hie habban sceoldon. Swae claene hio 
Waes oÖfeallenu 6n Angelcynne Öaet swiÖe feawa waeron behionan Humbre 

4 Zum Leben Alfreds vgl. die Biographie Assers (Asserius kannte Alfred seit 880 
persönlich) Asser's Life of King Alfred, ed. W. H . Stevenson (Oxford, 1904, repr. 
1959); die Biographie wurde zu Lebzeiten Alfreds 893 geschrieben. Vgl. ferner: 
B. A. Lees, Alfred the Great, the Truthteller, Maker of England (New York, 
1915); C. Plummer, The Life and Times of Alfred the Great (Oxford, 1902); 
E. S. Duckett, Alfred the Great (Chicago, 1956). 
5 Vgl. Asser, S. 20, 58 f. 



Öe hiora Öeninga cuöen understondan 6n Englisc, oÖÖe furÖum an aerendge-
writ of La^dene 6n Englisc areccean, & ic wene Saet [te] noht monige begiondan 
Humbre naeren. Swae feowa hiora waeron Öaet ic furSum anne anlepne ne 
maeg geSencean besuÖan Temese Öa Öa ic to rice feng.6 

("Wir mußten [Weisheit und Lehre] nun im Ausland erwerben, wenn wir sie 
haben wollten. So vollständig war sie verfallen im Angelnreich, daß nur 
wenige diesseits des Humber waren, die ihr Offizium in Englisch verstehen 
oder auch nur eine schriftliche Botschaft aus dem Lateinischen ins Englische 
übersetzen konnten. Und ich glaube, daß es nicht viele jenseits des Humber 
waren. Ls gab ihrer so wenige, daß ich mich an keinen einzigen südlich der 
Themse erinnern kann, als ich zur Herrschaft kam.") 

Alfred erinnert sich dann an die Zeit vor den Däneneinfällen: "xrSsemSe 
hit eall forhergod wsere & forbserned". Damals gab es viele Kirchen im 
Angelnland. Sie waren mit Kunstschätzen und Büchern gefüllt, und es gab 
auch eine große Zahl von Gelehrten, "Se. . . Sa bec eallae befullan geliornod 
ha^fdon". Damals hielt es niemand für nötig, die lateinischen Bücher zu 
übersetzen, denn man wollte nicht, daß die Lehre verfiel und schließlich 
niemand mehr Latein lernen würde. Aber Alfred war davon überzeugt, 
daß diese Auffassung falsch sei. Man sollte zunächst Englisch lesen lernen 
und erst dann zum Studium der lateinischen Sprache übergehen: "öS Sone 
first Se hie wel cunnen Englisc gewrit arasdan: laere mon siSSan fur-
Sur 6n LasdengeSiode Sa Se mon furSor lseran wille & to hieran hade don 
wille." ("Zuerst ist zu erreichen, daß sie gut Englisch lesen können, danach 
lehre man sie weiter in lateinischer Sprache, da wo man weiter lernen will 
und es zu höherem Stand bringen möchte.") Aus diesem Grunde begann 
Alfred selbst zu übersetzen. Er ging eindeutig von pädagogischen Prinzi­
pien aus, denn für ihn war vor allem das Erziehungswesen des Landes 
wichtig, weniger literarische Ziele. Die Lehrhaftigkeit stand fortan im 
Zentrum der angelsächsischen Literatur und mit ihr die Prosa. 
Alfreds Ubersetzungen bezeichnen den Anfang der angelsächsischen und 
damit der englischen Prosa überhaupt; denn alles Vorausgehende ist lite­
rarisch unbedeutend und gehört eigentlich gar nicht in eine Geschichte der 
englischen Literatur. Mit Alfred aber beginnt eine Blütezeit der ws. Prosa­
literatur, die bis zur normannischen Eroberung anhält. Bei der Frage nach 
der Bedeutung Alfreds für die englische Literatur und Kultur verdeckt 

6 Von den sieben erhaltenen MSS sind vier (Junius 53, Hatton 20, Cotton Tiberius 
B XI, Cotton Otho B II) zugrundcgelegt in Henry Sweets King Alfred's West-
Saxon Version of Gregory's Pastoral Care, EETS 45 (London, 1871), Zitat auf 
S. 3. Das Vorwort findet sich in nahezu allen Anthologien altenglischer Literatur. 



leicht das B i l d des Feldherrn und Staatsmannes das des Literaten. D a ß er 
eine A r t angelsächsische Renaissance eingeleitet und nach besten Kräften 
gefördert hat, wi rd allgemein anerkannt; wie man ihn als Prosaschriftstel­
ler einzuschätzen hat, ist aber noch keineswegs sicher. In der Tat w i rd man 
sich scheuen, Alfreds Prosa als künstlerisch und wohlklingend zu bezeich­
nen. Seine Perioden sind schwerfällig, sein Wortschatz ist umfangreich, 
aber wenig differenziert, seine Syntax voller Latinismen. Dennoch sollte 
er nicht pauschal abgewertet werden. Denn schließlich gab es vor Alfred 
keine Prosa, und er mußte sich ein brauchbares sprachliches Ausdrucksmit­
tel erst schaffen. Der König begab sich selbst daran, einige der bedeutend­
sten Werke der damaligen Zeit ins Englische zu übersetzen. Seine Latein­
kenntnisse waren zunächst nicht besonders groß. E r zog daher geistliche 
Mitarbeiter heran, unter ihnen den gelehrten Asser. Wie aus dem Vor ­
wort der Cura Pastor alis hervorgeht, lernte er zu übersetzen "set Pleg-
munde minum sercebiscepe & set Assere minum biscepe & set Grimbolde 
minum msesseprioste & set Iohanne minum msessepreoste."7 Asser muß 
ein vollkommener Lehrer, Alf red ein geradezu idealer Schüler gewesen 
sein. In der Biographie finden sich rührende Beispiele für Alfreds Lern­
eifer. Seinen Kindern ging er also mit gutem Beispiel voran. Er richtete 
ihnen eine Schule ein, die in sozialer Hinsicht den meisten heutigen 
public schools voraus war. Die Königskinder wurden hier nämlich "cum 
omnibus pene totius regionis nobilibus infantibus et etiam multis ignobi-
libus" unterrichtet, und zwar im Lesen und Schreiben sowie in lateini­
scher und angelsächsischer Rede und den artes liberales? 
In Zusammenarbeit mit Asser entstand die Übersetzung der Consolatio 
Philosophiae des Boethius. Sie ist in zwei, in einigen Punkten unterschied­
lichen Versionen des M S Cotton Otho A v i und des M S Bodleian N E . 
C . 3. 11 erhalten. 9 In der ersten Fassung sind die Metra des Boethius in 
Alliterationsversen wiedergegeben; die zweite Version ist vol ls tändig in 
Prosa geschrieben. Zwar ist die Frage, ob Alfred auch als Autor der allite­
rierenden Metra zu bezeichnen ist, nicht sicher zu k l ä r e n 1 0 ; da er sich je-

7Pastoral Care, ed. Sweet, S. 7. 
8 Vgl. Stevenson, Asserts Life of King Alfred, S. 58 
»Text: W. J. Sedgefield, Boethius's Consolations of Philosophy (Oxford, 1899); 
eine Übersetzung von Sedgefield erschien 1900 (Oxford). K. H . Schmidt, König 
Alfreds Boethius-Bearbeitung (Göttingen, 1934). 
1 0 K . A. M . Hartmann, "Ist König Aelfred der Verfasser der alliterierenden Über­
tragung der Metra des Boethius?", Anglia, 5 (1882), 411-450 und A. Leicht, "Ist 
König Aelfred der Verfasser der alliterierenden Metra des Boethius?", Anglia, 
6 (1883), 126-170. 



doch seit seiner Jugend für Versdichtung begeisterte, dürf te er wohl als 
Übersetzer beider Fassungen anzusehen sein. 
Der Text war für den König so schwierig, daß Asser zunächst Satz für Satz 
planioribus verbis paraphrasieren mußte . Dann aber fand der König, wie 
Wilhe lm von Malmesbury in seinen Gesta Pontificum berichtet, den pas­
senden angelsächsischen Ausdruck. 1 1 

Der Text der Alfredschen Übersetzung ist ziemlich frei und scheint strek-
kenweise eher eine Paraphrase als eine Übersetzung zu sein. Das würde 
die Angaben Malmesburys bestätigen. Außerdem können aber auch einige 
Zutaten auf frühe Boethius-Kommentare zurückgeführt werden, was 
ebenfalls durch die gelehrten Mühen Assers zu erklären wäre . W i r d diese 
Hypothese akzeptiert, so m u ß die Boethius-Übersetzung neben der Pasto­
ral Care am Anfang der Übersetzertät igkei t Alfreds gestanden haben. 
Weitere Kriterien für eine Chronologie fehlen. 

V o n allen Übersetzungen ist die der Consolatio Philosophiae die persön­
lichste und anziehendste. Der Stoff war schon vorher den Gelehrten der 
Insel bekannt gewesen, erfuhr aber durch Alf red größere Verbreitung. 
Später wurde die Consolatio durch Chaucer und Königin Elisabeth über­
setzt. Aber auch in Frankreich und Deutschland gibt es frühe Über t ragun­
gen (Jan de Meun und Notker von St. Gal len) . 1 2 

Die wesentlichste Veränderung ist Alfreds gründliche Christianisierung des 
Boethius. Der 524 hingerichtete römische Konsul mag schon Christ gewe­
sen sein; seine Philosophie aber ist noch eindeutig heidnisch, wenngleich sie 
durch ihren Monotheismus dem Christentum nahesteht. Boethius bezieht 
sich immer wieder auf Aristoteles und Plato und nennt nirgends den N a ­
men Christ i . Alfred veränder t direkt unchristliche Stellen gründlich, 
manchmal gegen die Vorstellung, daß es auf Erden eine eigenmächtige, von 
Gott unabhängige wyrd gebe: 

Sumu f)ing ponne on pisse weorulde sint underÖied pxre wyrde, sume hire 
nanwuht underSied ne sint; ac sio wyrd & eall Öa J>ing J>e hire underÖied 
sint, sint underÖied Öasm godcundan foref)once.13 

(Einige Dinge sind also in dieser Welt dem Schicksal unterworfen, einige 
sind ihm in keiner Weise unterworfen, aber das Schicksal und all die Dinge, 
die ihm unterworfen sind, sind der göttlichen Vorausbestimmung unterwor­
fen.) 

n E d . Hamilton, Rolls Series No. 52, S. 177. 
1 2 Vgl . H . R. Patch, The Tradition of Boethius: A Study of His Importance in 
Medieval Culture (Oxford, 1935). 

1 3 Vgl . Sedgefield, Boethius, S. 129. 



Weitere Abweichungen von der Quelle sind durch Benutzung von Glossa­
ren erk lär t worden 1 4 , so z. B . auch der Vergleich der im Wasser schwim­
menden Erde und dem Himmel als äußerer H ü l l e mit Eigelb, Eiweiß und 
Eierschale. Andere Entlehnungen aus Glossaren und Kommentaren dürf­
ten in Zukunft noch zum Vorschein kommen. Aber eine große Zahl weite­
rer Stellen w i r d Alf red selbst hinzugefügt haben. Manchmal kann er 
durch ein Wort oder eine Wendung einem ganzen Satz ein eigentümlich 
englisches Gepräge geben. Bei der Darstellung des Goldenen Zeitalters läßt 
der Übersetzer einfließen, damals habe es keine Seeräuber-Überfälle gege­
ben. A n anderen Stellen erklär t er Städte und Volksnamen, die Boethius 
sicherlich als bekannt voraussetzen konnte. So vergleicht Boethius die H ö l ­
le mit dem Ätna . Alfred e rk lä r t : das ist ein Berg auf der Insel Sizilien, 
der s tändig brennenden Schwefel ausspeit. Beim ersten Auftauchen des 
Wortes Scythen erklär t Alfred, sie wohnten jenseits des Kaukasus. 

Häufig sind auch sentenzenartige Einschiebsel, wie z. B . "was ein Mann 
zur Unzeit anfängt , kann kein gutes Ende nehmen"; "Ansehen und Ach­
tung sind für den Mann wichtiger als Reichtum"; "edle Geburt ist eine 
Sache des Geistes, nicht des Fleisches". Zahlreiche Anspielungen dieser A r t 
sind persönlich gefärbt und beziehen sich offenbar auf Selbsterlebtes, so 
wenn es heiß t : " K u r z gesagt, es war immer mein Verlangen, ehrenvoll zu 
leben, so daß die Menschen nach meinem Tode in meinen guten Taten 
mein Vermächtnis erblicken könnten ." Die "ossa Fabr ic i i" übersetzt Alfred 
mit "bones of Weland", wobei er offenbar Fabricius mit "fabricator" ver­
wechselt hat. Dennoch läßt sich dieser Stelle entnehmen, daß Alfred die 
Wielandsage kannte; Brandl unterstellt sogar, er habe an die historische 
Existenz des mythischen Schmiedes geglaubt. 1 5 

E i n weiteres, bedeutsames Merkmal der Übersetzung des Königs sind die 
Vergleiche und Gleichnisse. Das Gute ist in so fester Verbindung mit Gott 
wie die Mauern eines Hauses mit dem felsigen Grund. Das allmähliche Ver­
stehen einer Idee beschreibt Alfred auf folgende Weise: " N u n habe ich 
eine Tür gefunden, wo ich zuvor nur einen kleinen Spalt sah, durch den 
nur schwacher Lichtschimmer in diese meine Dunkelheit drang." D ie dy­
namische Verbindung des Glücks mit dem Urgrund aller Glückseligkeit er­
läuter t Alf red am Beispiel des Baches, der sich zum Meer hinsehnt, wohin 

1 4 Vgl . zum folgenden: Wardale, Chapters, S. 254 ff. Vgl. auch B. S. Donaghey, 
"The Sources of King Alfred's Translation of Boethius's De Consolatione Philo-
sophiae", Anglia, 82 (1964), 23-57. 
1 5Brandl, Altenglische Literatur, S. 1065. 



alles Wasser der Welt fließt und von wo es ausgeht. V o m Meer sinkt es 
dann wieder in die Erde zurück, windet sich durch verschiedene enge G ä n ­
ge und kommt an verborgener Stelle als Quelle aus der Erde hervor. Es 
sammelt sich zum Bach und der Kreislauf beginnt aufs Neue. 
E i n Vergleich zwischen den beiden Boethius-Versionen zeigt, daß sich in 
der alliterierenden Version weit häufiger als in der Prosa zahlreiche christ­
liche Reflexionen mit eindeutig didaktischer Absicht finden. Anderson be­
merkt deshalb zu den Prosa-Übersetzungen: "these achieve some of the 
simplicity and freshness of the original, whereas the metrical translations 
in the main are awkward and pedestrian". 1 6 

Alf red war mit der Boethius-Übersetzung noch nicht am Ende seiner 
schriftstellerischen Entwicklung angekommen, vielmehr hatten sich ihm 
viele neue Probleme eröffnet, die lange Jahre seine gesamte Kraft und Ener­
gie beanspruchen sollten. In der Boethius-Übersetzung heißt es an einer 
Stelle: " D u führst mich hier zu einem bedeutenden Diskussionsgegenstand, 
einem, der so schwierig zu erklären ist, daß darüber die Philosophen alle 
mächtig und ausdauernd gebrütet haben, und kaum einer von ihnen hat 
den Gegenstand wirkl ich erschöpfend untersucht. Denn es liegt in der N a ­
tur der philosophischen Diskussion und des Fragens, daß , wenn ein Zwe i ­
fel ausgeräumt ist, unzähl ige weitere sich erheben. So erzähl t man in 
einer alten Geschichte, daß es eine Schlange mit neuen Köpfen gab; wenn 
einer davon abgehauen wurde, wuchsen statt des einen sieben andere nach." 
Als nächstes Werk übersetzte Alf red wahrscheinlich die Soliloqukn des 
Augustinus. 1 7 Thema ist nun nicht mehr nur wie in der Boethius-Überset­
zung die Theodizee, sondern die Suche nach Gott. Glaube, Hoffnung und 
Liebe, so zeigt das erste Buch, sind die Kardinaltugenden, die dem Men­
schen auf der Suche nach Gottes wahrer Na tu r weiterhelfen. Das zweite 
Buch, wie das erste in Form eines Dialoges zwischen Augustinus und der Ver­
nunft geschrieben, behandelt die Frage nach der Unsterblichkeit der Seele. 
Während sich Alfred zunächst eng an das lateinische Original häl t , bringt 
er später eigene Ergänzungen, z. B . einen Exkurs über Schiff ( = Mensch) 
und Anker ( = die Tugenden) im Sinne der Allegorie vom Leben als See­
reise. Im zweiten Buch werden die eigenen Einschübe Alfreds noch zahlrei­
cher. Das dritte Buch schließlich, ebenfalls in Dialogform, gilt der Erkennt-

1 6Anderson, Literature of the Anglo-Saxons, S. 279. 
1 7Text: Das MS Cotton Vitellius A xv wurde ediert von H . L . Hargrove, King 
Alfred's Old English Version of St. Augustine's 'Soliloquies' (New Haven, 1902) 
und W. Endtner, König Alfred der Große: Bearbeitung der Soliloquien des Augu­
stinus (Hamburg, 1922). 



nis, daß dem Menschen auch nach seinem Tode alle Weisheit erhalten 
bleibt, da nach dem jüngsten Tage jegliches Rätsel gelöst sein wird. 

Alfred änder t seine lateinische Vorlage, indem er Augustins De Vivendo 
Dei, auf das der Autor im Original nur von der Vernunft verwiesen wird, 
zur Vorlage nimmt und außerdem Gedanken und Sentenzen aus Gregors 
Dialogen, Homilien und den Moralia sowie Hieronymus' Kommentar zu 

Lukas einfügt. Dami t werden die Soliloquien zu einer Chrestomathie 1 8, die 
dem allerdings verlorengegangenen Encheiridion König Alfreds, so wie es 
von Asser (Kap. 89) beschrieben wird , ähnelt . Alfred habe, so berichtet 
sein Biograph, stets ein Uber manualis bei sich geführt, in das er lehrreiche 
oder trostvolle Sentenzen oder ganze Passagen aus Werken anderer Schrift­
steller notierte; es sollte ein Buch sein mit "Blumen gesammelt von allen 
möglichen Lehrern" ("flosculos undecunque collectos a quibuslibet magi-
stris"). Auch Wilhe lm von Malmesbury spricht in seinen Gesta Pontificum 
(Buch V , Abschnitte 188 und 190) von diesem verlorengegangenen Uber 
manualis.19 Ähnlich ist das dritte Buch der Soliloquien angelegt. Die D i a ­
logform erinnert noch an Boethius. Statt der t röstenden Göt t in Philosophia 
findet sich jetzt allerdings die Freundin Ratio, die in Parabeln und Gleich­
nissen der Seele Wissen von Gott und der Unsterblichkeit vermittelt. 

V o n größerem Interesse ist Alfreds Übersetzung der Cura Pastoralis20 des 
Papstes Gregorius, angelsächsisch hierdeboc genannt. Es handelt sich hier 
um eine Anleitung für Geistliche und Lehrer zur Erziehung und Seelsorge. 
Allgemein liest man, daß dieses Werk am Anfang von Alfreds Ubersetzer­
tätigkeit stehe und die Cura Pastoralis somit ein F rühwerk sein müsse. Das 
sei zu erkennen an der ganz wörtlichen Ubersetzung und der teilweise skla­
vischen Nachahmung der Vorlage. Aber es fragt sich, ob die vorgebrachten 
Argumente wirkl ich ausreichen. Alfred gibt im Eingangsgedicht zu ver­
stehen, daß die Cura Pastoralis schon von Augustinus 597 nach England 
gebracht worden sei: 

1 8 Vgl . F. G. Hubbard, "The Relation of the 'Blooms of King Alfred' to the Anglo-
Saxon Translation of Boethius", MLN, 9 (1894), 321-42. Vgl. ferner: K. Jost, 
"Zur Textkritik der altenglischen Soliloquienbearbeitung", Anglistische Beiblät­
ter, 31 (1920), 259-72, 280-290; 32 (1921), 8-16. R. P. Wülcker, "Über die angel­
sächsische Bearbeitung der Soliloquien Augustins", PBB, 4 (1877), 101-131. 
l ö E d . Hamilton, Rolls Series No. 52, S. 332 und 336. 
2 0Edition siehe oben S. 191. Vgl. ferner G. Wack, Uber das Verhältnis von König 
Aelfreds Übersetzung der Cura Pastoralis zum Original (Greifswald, 1889), und 
F. Klaeber, "Zu König Alfreds Vorrede zu seiner Ubersetzung der Cura Pasto­
ralis", Anglia, 47 (1923), 53-65. 



Dis aerendgewrit Agustinus ofer saltne sse suÖan brohte iegbuendum, swae hit 
aer foreadihtode dryhtnes cempa Rome papa. Ryhtspell monig Gregorius gleaw-
mod gindwod Öurh sefan snyttro, searoÖonca hord. ForÖon he moncynnes 
maest gestrynde rodra wearde, Romwara betest, monna modwelegost, masr-
Öum gefrasgost. SiÖÖan min on Englisc Alfred kyning awende worda gehwelc, 
& me his writerum sende suÖ & norÖ; heht him swelcra ma brengan be öaere 
bysene, pxt he his biscepum sendan meahte, forÖaem hie his sume Öorfton, Öa 
pe Lsedensprasce lassÖe c u ö o n : 2 1 

(Diese Schrift brachte Augustin den Inselbewohnern von Süden über die Salz­
see, so wie sie vorher der Kämpfer des Herrn (Gottes), der Papst in Rom, 
verfaßt hatte. Manch wahre Lehre durchdrang Gregorius in kluger Weise 
durch die Schärfe seines Verstandes, durch den Schatz kluger Gedanken. 
Deshalb erhielt er unter den Menschen am meisten vom Wächter der Himmel, 
er war der beste der Römer, an geistigen Gaben der reichste unter den Men­
schen, an Ehren am berühmtesten. Sodann übersetzte mich Wort für Wort 
König Alfred ins Englische und sandte mich seinen Schreibern im Norden und 
im Süden, er befahl ihnen, mehr solcher Exemplare nach diesem Beispiel zu 
bringen [anzufertigen], damit er sie seinen Bischöfen senden könnte, denn ei­
nige von ihnen bedurften dessen, nämlich die, die das Lateinische am wenig­
sten beherrschten.) 

Es ist daher durchaus denkbar, daß sich Alf red b e w u ß t aller Änderungen 

und Zusätze einem so geschätzten Werk gegenüber enthielt. Das Ergebnis 

der Ubersetzung ist allerdings stellenweise mehr als unbefriedigend. Einige 

Passagen und Sätze sind ohne Rückgriff auf die lateinische Vorlage nicht 

zu verstehen, in anderen Fällen ist die englische Version umständlich, ver­

schachtelt, latinisierend. Offenbar hatte Alf red mit dem lateinischen Text 

oftmals große Schwierigkeiten, vor allem, wenn bestimmte typisch latei­

nische Wendungen in Englisch wiederzugeben waren. Zusätze sind wesent­

lich seltener als im Orosius. Al f red e rk lär t z. B . das Wor t Manna als "süßes 

Brot, das vom Himmel herabfiel , >; das sanctuarium vergleicht er mit dem 

germanischen frithstow. 

Das nächste Werk ist die Übersetzung von Orosius' Weltgeschichte22, dem 

21Sweet, Pastoral Care, S. 9. 
2 2Text: Henry Sweet, ed., Orosius' Histories, EETS 79 (London, 1883), mit latei­
nischem Text. Zum Orosius und speziellen Lokalisierungsfragen vgl. G . Hübener, 
"König Alfred und Osteuropa", Englische Studien, 60 (1925), 37-57; K. Malone, 
"On King Alfred's Geographical Treatise", Speculum, 8 (1933), 67-78; F. Nansen, 
In Northern Mists, Arctic Exploration in Early Times, transl. A . G. Chater, 2 Bd. 
(New York, 1911), zu Ohtere: A. S. C. Ross, The Terfinnas and Beormas of 
Ohtere (Kendal, 1940); R. Ekblom, "Alfred the Great as Geographer" in: A Philo­
logical Miscellany presented to E. Ekwall (Uppsala, 1942). 



wichtigsten Werk der damaligen Zeit über Geographie und Völkerkunde . 
Orosius war ein spanischer Priester, der gegen Ende des 5. Jahrhunderts 
lebte. Er soll sein Werk auf Veranlassung Augustinus' begonnen haben, zu 
dessen Gottesstaat es eine A r t Fortsetzung bilden sollte. Zie l des Buches 
war die Zurückweisung der gegenüber dem Christentum nach der P lünde­
rung von Rom durch die Goten erhobenen Vorwürfe , die sich vor allem 
auf e i n Argument s tütz ten: die Goten seien Christen der arianischen Sei­
tenlinie. Aufgabe des Orosius war also eine Apologie des Christentums und 
gleichzeitig der Goten, die schon damals einen schlechten R u f hatten. Die 
Auseinandersetzung um diesen germanischen Volksstamm und dessen am­
bivalente Beurteilung läß t sich an der Wortgeschichte von "Gothic" im 
18. Jahrhundert deutlich ablesen. Sie begann offenbar sehr viel früher, ge­
gen Ende des 5. Jahrhunderts. Orosius holt weit aus. E r blickt zurück in die 
Geschichte der bekannten europäischen und asiatischen Völker und findet 
überal l Ne id , Zwietracht, Machtkämpfe und grausames Blutvergießen. 
Syrer, Perser, Amazonen und Griechen halten Kriegführen und Morden 
für ihre vornehmste Aufgabe. Die Betrachtung ihrer dubiosen Taten auf 
dem Schlachtfeld entlockt dem Autor gelegentlich einen triumphierenden 
Seitenblick auf die zeitgenössische Situation. "Schaut auf die Taten dieser 
Bösewichte" so sagt Orosius recht häufig, "und dann vergleicht eure eige­
ne Lage mit den Leiden von damals. Ihr werdet feststellen, um wieviel 
besser es euch im Grunde genommen geht!" Orosius scheut sich nicht vor 
einer handfesten Rechtfertigung der Goten. E r sagt an einer Stelle: "Die 
Goten stammen von den tapfersten germanischen Stämmen ab, die von 
Pirrus, dem wilden König der Griechen, Alexander und dem mächtigen 
Kaiser Julius gefürchtet wurden, . . . wieso beklagt ihr Römer euch jetzt 
über sie und behauptet, das Christentum sei schlimmer als das Schicksal 
der früheren Nationen, und alles nur, weil die Goten euch ein wenig ge­
p lünder t haben, eure Stadt eingenommen und einige wenige erschlagen 
haben? Was ihre Kraft und ihre Tapferkeit anbetrifft, so könnten sie euch 
insgesamt ergriffen haben, sie, die nun Freundschaft und Frieden von euch 
haben wollen und dazu ein Stück Land, damit sie euch helfen können ." 
Das dürfte für die Römer eine Herausforderung gewesen sein, für Alfred 
aber ein zusätzlicher Anreiz , dieses Buch zu übersetzen; denn er nimmt 
gern für die Germanen und gegen die Römer Partei. D a der Charakter des 
Buches durchaus politisch ist, fühlt sich Al f red zu zahlreichen Änderungen 
berechtigt. Der eigentliche Wert des Buches lag für ihn im Belehrenden, im 
Informationsreichtum der ausgebreiteten Fakten und den daran anzu­
knüpfenden Lehren. Daher unterdrückt er zahlreiche Geschichten, die nicht 



erbaulich und belehrend sind, sondern Unhei l anrichten könn ten : Episoden 

über den Götzendiens t fremder Völker sowie unglaubwürdige und phanta­

stische Zutaten. Andererseits er läutert und erweitert er aber auch bestimm­

te Passagen, wenn er dem Leser einen fremden Sachverhalt verständlich 

machen w i l l . Insbesondere bei Taten der Menschenliebe, Freundestreue und 

Heimatliebe spinnt Alfred seine Geschichten sorgfältiger und breiter 

aus. Die Geschichten von Troja, Helena und Brutus sind ihm wil lkomme­

ner A n l a ß zu extensiver Darstellung und moralisatio. 

Die bedeutendste Erweiterung aber ist die Aufnahme der Reiseberichte von 

Ohtere und Wulfstan. Sie handeln von der Geographie Zentral- und N o r d ­

europas und sind für die damalige Zeit erstaunlich exakt und informations­

reich. Besonders interessant, auch für den Volkskundler, ist ein Bericht über 

Bräuche der Esten: 

Past Estland is swyöe mycel, & paer biÖ swyöe manig burh, & on aslcere byrig 
biÖ cyningc. & pasr biÖ swyöe mycel hunig & fisc[n]aÖ; & se cyning & pa 
ricostan men drincaÖ myran meolc, & f)a unspedigan & pa peo-
wan drincaÖ medo. pasr biÖ swyÖe mycel gewinn betweonan him. & ne 
biö" Öasr nasnig ealo gebrowen mid Estum, ac paer biÖ medo genoh. & paer is 
midEstum Öeaw, ponne paer biö" man dead, past he liÖ inne unforbasrnedmid 
his magura & freondum monaÖ, ge hwilum twegen; 8c pa kyningas, & pa 
oÖre heahÖungene men, swa micle lencg swa hi maran speda habbaÖ, hwilum 
healf gear pat hi beoÖ unforbasrned, & licgaö bufan eorÖan on hyra husum. 
& ealle pa hwile pe pxt lie biÖ inne, pxr sceal beon gedrync & plega, oÖ 
öone dasg pe hi hine forbaernaÖ. ponne py ylcan dasg(e) (pe) hi hine to paem 
ade beran wyllaÖ, ponne todaslaÖ hi his feoh, pxt pxr to lafe biÖ asfter 
pxm gedrynce & pxm plegan, on fif oÖÖe syx, hwylum on ma, swa swa 
paes feos andefn biÖ. AlecgaÖ hit Öonne forhwaega on anre mile pone mae-
stan dx\ fram pxm tune, ponne oÖerne, Öonne pasne priddan, op pe hyt 
eall aled biÖ on paere anre mile; & sceall beon se laesta dael nyhst pxm tune 
Öe se deada man on liÖ. Donne seeolon beon gesamnode ealle öa menn 
Öe swyftoste hors habbaÖ on pxm lande, for hwaega on fif milum o ö ö e on 
syx milum fram pxm feo. ponne aernaÖ hy ealle toweard pxm feo; öonne 
cymeÖ se man se pxt swiftoste hors hafaö to paem aerestan dasle & to paem 
maestan, & swa aelc aefter oÖrum, op hit biÖ eall genumen; & se nimö pone 
laestan dael se nyhst pxm tune past feoh geasrneö. & f)onne rideö aslc hys we-
ges mid Öan feo, & hyt motan habban eall; & for öy pxr beoÖ pa swiftan 
hors ungefüge dyre. & ponne hys gestreon beoÖ pus eall aspended, ponne 
byrÖ man hine üt, & forbaerneö mid his waepnum & hraegle. & swiÖost ealle 
hys speda hy forspendaö mid pan langan legere paes deadan mannes inne, 



& pxs pe hy be pxm wegum alecgaÖ, pe 5a fremdan to asrnaÖ, & nimafi. 
& pxt is mid Estum J>eaw J>32t paer sceal aelces geöeodes man beon for-
bcerned; & gyf J>ar man an ban findeö unforbasrned, hi hit sceolan miclura 
gebetan. & pxr is mid Estum an maegÖ pxt hi magon cyle gewyrcan; & J>y 
J>aer licgaÖ pa deadan men swa lange & ne fuliaÖ, pat hy wyrcaÖ pone cyle 
him on. & J>eah man asette twegen faetels full ealaÖ oÖÖe waeteres, hy 
gedoÖ poet x%per biÖ oferfroren, sam hit sy sumor sam winter.23 

(Dieses Estland ist sehr groß, und es gibt dort manche Stadt, und in jeder 
Stadt herrscht ein König. Und es gibt dort sehr viel Honig und Fischfang; 
und der König und die mächtigsten (reichsten) Männer trinken Eselsmilch, 
und die weniger Wohlhabenden und die Knechte trinken Met. Es gibt sehr 
viel Krieg unter ihnen, und es wird bei den Esten kein Bier gebraut, aber es 
gibt Met genug. Und es ist Sitte bei den Esten, daß, wenn ein Mann tot ist, 
er im Inneren des Hauses unverbrannt mit seinen Verwandten und Freunden 
liegen bleibt für einen Monat oder zuweilen auch für zwei Monate; und die 
Könige und die anderen hochgestellten Männer bleiben um so länger, in dem 
Maße, wie sie mehr Besitztümer haben, unverbrannt liegen, zuweilen ein hal­
bes Jahr lang, und sie liegen auf der Erde in ihren Häusern, und die ganze 
Zeit, die der Leichnam dort drinnen liegt, finden Gelage und Spiele statt, 
bis zu dem Tag, an dem sie ihn verbrennen. An dem nämlichen Tag, an dem 
sie ihn zum Scheiterhaufen tragen wollen, verteilen sie seinen Besitz, der 
da nach den Gelagen und Spielen noch übrig ist, in fünf oder sechs Teile, 
manchmal in mehr, je nachdem wie groß der Besitz ist. Sie legen dann we­
nigstens eine Meile von der Stadt entfernt den größten Teil nieder, dann den 
zweiten, dann den dritten, bis alles innerhalb dieser einen Meile niedergelegt 
worden ist; und der geringste Teil muß der Stadt, wo der tote Mann liegt, 
am nächsten sein. Dann sollen sich alle die Männer versammeln, die in diesem 
Land die schnellsten Pferde haben, wenigstens fünf bis sechs Meilen entfernt 
von dem Besitz. Dann rennen (reiten) sie alle zu dem Besitz hin; (und) dann 
gelangt der Mann, der das schnellste Pferd hat, zu dem ersten und größten 
Teil, und so einer nach dem anderen, und der nimmt den geringsten Teil, der 
am nächsten der Stadt den Besitzteil erreicht. Dann reiten sie alle mit dem 
Besitz ihres Weges und dürfen alles behalten, denn dort werden die schnellen 
Pferde über Gebühr hoch geschätzt. Und wenn seine Habe so gänzlich ver­
teilt worden ist, dann trägt man ihn hinaus und verbrennt ihn mit seinen 
Waffen und seiner Kleidung. Und seine ganzen Besitztümer verprassen sie 
vor allem während des langen Lagers des toten Mannes im Innern des Hau­
ses, und dadurch, daß sie es auf den Wegen niederlegen, wo die Fremden hin­
zueilen und es sich nehmen. Und es ist Brauch bei den Esten, daß jeder Mann 
des Volkes verbrannt wird, und wenn jemand ein unverbranntes Gebein fin­
det, müssen sie es schwer büßen. Und es gibt bei den Esten ein Kraut, mit dem 

23Sweet, King Alfred's Orosius, S. 20-21. 



sie Kälte erzeugen können, und daher liegen die toten Männer so lange und 
verwesen nicht, weil sie ihnen Kälte zuführen. Und wenn man zwei Gefäße 
voll Bier oder Wasser hinstellt, so erreichen sie, daß beide gefrieren, ob es 
nun Sommer oder Winter sei.) 

Schließlich ist noch die Übersetzung der Historia Ecclesiastica Genus Ang-
lorum des Beda Venerabiiis zu e rwähnen . 2 4 Es ist gelegentlich bezweifelt 
worden, daß Alf red dieses Werk selbst übersetzt hat; es macht nämlich im 
Vergleich zu Orosius einen ungefügen und auch ungeschickten Gesamtein­
druck. Warum das Werk für Alf red von Wert war, ergibt sich schon bei 
oberflächlicher Lektüre . Es beginnt mit einer Beschreibung Albions, der 
Lage und Größe der Insel, ihren Produkten, Tieren, Pflanzen und Mine­
ralien, dem K l i m a und den Städten, den Sprachen der Insel, den Briten, 
Picten, Scoten, Irland und dem Fir th of Clyde. 

Sodann geht Beda zur Eroberung des Landes durch die Römer über und 
verfolgt die heimische Geschichte bis zu den zeitgenössischen Herrschern. 
Beda ist vor allem an der Kirchengeschichte des Landes, den Anfängen der 
Missionierung und der allmählichen Ausbreitung des Christentums interes­
siert. E r legt ferner die Unterschiede und die allmähliche Verschmelzung 
der beiden christlichen Richtungen in England, der römischen Augustins 
und der irischen St. Columbas dar, natürlich auch die sich daraus ergeben­
den Differenzen, wie z. B . den lange schwelenden Osterstreit. Für solch ge­
fährliche Beispiele der Entzweiung hat Alfred jedoch keinen Platz. E r läß t 
das Problem der Festlegung des Osterfestes ebenso fort wie Berichte über 
die Entwicklung der nordenglischen und keltischen Diözesen. Auch die E r ­
oberung des Landes durch Julius Caesar konnte Alfred außer acht lassen, 
da die damit verbundenen Geschehnisse bereits im Orosius dargestellt wor­
den waren. Plummer stellte zu dieser Arbeitsweise Alfreds fest: "It (this 
book) needed no recasting, beyond a few omissions, to make it suitable for 
English readers". 2 5 Zutaten oder Ergänzungen finden sich kaum. Die Spra­
che des Originals wi rd teilweise so sklavisch nachgeahmt, daß ganz un-eng-
lische Partizipialkonstruktionen sowie der ablativus absolutus, a. c. i. u. 

2 4Text: T. Miller, ed., Bede's Ecclesiastical History, EETS 95, 96, 110 und 111 
(London, 1890-98) und Jacob Schipper, König Alfreds Übersetzung von Bedas 
Kirchengeschichte (Leipzig, 1889). Vgl. Simon Potter, "On the Relation of the 
Old English Bede to Werferth's Gregory and to Alfred's Translations", Memoi-
res de la Societe Royale des Sciences de la Boheme, Classe des Lettres (Prague, 
1930) 1-76; D. Whitelock, "The Old English Bede", Proceedings of the British 
Academy, 48 (London, 1963), 57-90; J. J. Campbell, "The Dialect Vocabulary 
of the O E Bede", JEGP, 50 (1951), 349-72. 
25Life and Times of Alfred, S. 157, zit. bei Wardale, S. 248. 



ähnliche Eigenheiten der lateinischen Grammatik wörtlich übernommen 
werden. Die altenglische Sprache legte Alf red Hindernisse in den Weg. Ins­
besondere machte der Ausdruck philosophischer und abstrakter Gedanken­
gänge große Schwierigkeiten, wäh rend Gegenstände und Sachverhalte der 
emotionalen Begriffs weit angemessen ausgedrückt werden konnten. Cha ­
rakteristisch für die Sprache Alfreds ist eine gewisse Unscharfe der 
abstrakten Begriffe. 2 6 Es gibt zahlreiche Überschneidungen von Wort­
feldern; die meisten der in einem bestimmten Bereich verwendeten Be­
griffe können auch in einem anderen Feld mit andersartigen Konno­
tationen verwendet werden. Allgemein fällt auf, wie sich der Autor um 
Anschaulichkeit und Nachvollziehbarkeit bemüht . E i n lateinisches Wort 
wi rd manchmal durch zwei oder drei englische wiedergegeben, und 
gelegentlich fällt ein mißverständliches Abstraktum ganz weg. Inwieweit 
Alf red selbst sprachschöpferisch tät ig war, l äß t sich nicht mit Sicherheit er­
mitteln. N a t u r g e m ä ß sind viele seiner Wör te r Erstbelege; aber Alf red muß 
sie deshalb nicht selbst geprägt bzw. in die altenglische Sprache eingeführt 
haben. Unkla r ist auch heute noch, wie der starke Antei l der merzischen 
Formen zu erklären ist. Brandl glaubt, daß der König sich wegen fort­
schreitender Krankheit oder wegen seines Alters eines merzischen Schrei­
bers bedienen muß te und nicht mehr zu eigener redaktioneller Überarbe i ­
tung des Werkes in der Lage war . 2 7 ' 

Bis zu seinem Lebensende war Alf red unermüdlich literarisch tät ig . Der 
Tod ereilte ihn während einer Übersetzung der Psalmen. 2 8 M i t seinen Be­
mühungen stand er damals fast ganz allein — kein anderer widmete sich 
mit gleichem Eifer und gleicher Intention der angelsächsischen Prosa und 
der Übersetzung. Zweifellos war Alfred kein großer Dichter — obwohl er 
gelegentlich Verse schrieb. Aber er war einer der größten Erzieher seines 
Volkes. Durch ihn erfuhren die Angelsachsen etwas über Gott und Welt , die 
Schicksalsmächte des eigenen Volkes in Geschichte und Gegenwart sowie 
über das Glück und den Wert der Weisheit und des Wissens. 2 9 Dami t 
war der Boden bereitet für eine eigenständige angelsächsische Prosalitera­
tur, die dann auch nach Alfred kräft ig aufblühte. 

' 2 6 Ebd. 
2 7Brandl, Altengl. Literatur, S. 1069. 
2 8 J . W. Brighc/R. L. Ramsay, edd., The West-Saxon Psalms (Boston and London, 
1908). 
2 9Wie dem weisen Salomon wurden auch ihm die im 12. Jahrhundert kompilierten 
Proverbs of Alfred zugeschrieben; vgl. H . P. South, The Proverbs of Alfred 
(New York, 1931). 



Die angelsächsische Prosa nach Al f red 

Der von Papst Gregor dem Großen nach England entsandte Augustinus 
war Mitg l ied des Benediktinerordens. Dessen Regeln gelangten also schon 
596 nach England, wo sie seitdem einen bedeutenden kulturellen Faktor 
darstellten. Schon im 8. Jahrhundert kamen die Klöster zu Reichtum und 
Macht. Viele Abteien wurden durch Fürsten an Laien vergeben, die soge­
nannten Kommenda ta räb te , und damit begann der Niedergang der K l o ­
sterzucht und der Verfa l l des Ordens. Die große Reformbewegung fing mit 
Benedikt von Aniane an (750—821), der von K a r l dem Großen und L u d ­
wig dem Frommen mit der Leitung sämtlicher Klöster Aquitaniens und 
später des ganzen Reiches betraut wurde. Benedikt schrieb einen Codex 
Regularum und eine Concordia Regularum. Beide Bücher waren grund­
legend für die Entwicklung des Benediktinerordens. Die Wiedererneue­
rung des Ordenswesens, die zu Beginn des 10. Jahrhunderts von C luny 
ausging, berief sich auf die Reformen Benedikts. Pr inz ip der Neugestal­
tung war die Gruppierung von Klöstern um ein Mutterkloster zu einer 
Kongregation. A m berühmtesten wurde die Kongregation von Cluny, die 
allmählich in Frankreich, England, Spanien, Italien, Deutschland, Polen 
und auch im Orient etwa 2000 Klöster umfaß te . 3 0 

Odo, Erzbischof von Canterbury, eröffnete gegen 930 den Austausch mit 
Fleury, einem Tochterkloster von Cluny, indem er dort selbst Benedikti­
nermönch wurde und das Ordensgelübde ablegte. D ie cluniazensischen 
Grundsä tze wurden zum ersten M a l durch Bischof Dunstan in Glastonbury 
eingeführt und praktiziert. A n Dunstan wurde auch der Wunsch nach einer 
englischen Übersetzung der Benediktinerregel herangetragen, eine Auf­
gabe, der sich ein Schüler Dunstans, ^Ethelwold, unterzog. Damit begann 
die Auswirkung der cluniazensischen Reform auf die Literatur des Landes. 
Das Werk ^Ethelwolds ist in zahlreichen Manuskripten erhalten, offenbar 
deshalb, weil jedes der neugegründeten Klöster eine Kopie für das Archiv 
und die Bibliothek erhielt. Das Werk ist in schlichter, einfacher Sprache ge­
schrieben, einer A r t Schrift-Altenglisch, das sich alsbald zum Range einer 
Hochsprache erhob und auch in anglische Gebiete eindrang. Damit avan­
cierte das Westsächsische zum Standard-Anglosaxon; es verdrängte die 
heimischen Dialekte des Nordens überall dort, wo schriftliche Fixierung 

3 0 Vgl . Dom David Knowles, The Monastic Order in England (Cambridge, 21963). 
Der Text der Benediktinerregel wurde ediert von H . Logeman, The Rule of St. 
Benet, EETS 90 (London, 1888). Vgl. F. Tupper, "History and Text of the Bene­
dictine Reform of the Tenth Century", MLN, 8 (1893), 344-367. 



von altenglischen Texten sich als notwendig erwies. Waren die ursprüngl i ­
chen literarischen Werke Mittelenglands im Anglischen niedergeschrieben 
und im Süden ins Westsächsische transkribiert worden, so verbreitete sich 
nun die spätwestsächsische Literatursprache über das ganze Land und wur­
de auch von northumbrischen Schreibern, etwa in Y o r k , benutzt. Maßgeb ­
lich für die rasche Verbreitung der neuen Gemeinsprache war wohl die 
Tatsache, daß der Schüler Dunstans bald zum Bischof von Winchester auf­
rückte und dort schon im ersten Amtsjahr ein neues Reformkloster mit 
großer Schreibschule ins Leben rief. V o n Winchester aus zogen nun seine 
eigenen Schüler ins Land hinaus, vor allem in die Stifte des Nordens, und 
es ist sicher, daß sie die neue Koine mitnahmen und weiter benutzten. Wie 
schnell sie sich verbreitete, läß t sich an der graphischen Veränderung der 
Schreibweise erkennen, die sich gleichzeitig mit der Reform über das L a n d 
verbreitete. Es handelt sich um die fränkische Minuskel, die aus Fleury 
nach England gebracht worden war und bald von allen englischen Schreib­
schulen verwendet wurde. Die neue fränkische Minuskel verdrängte die 
irisch-angelsächsische Schrift, auch insulare Schrift genannt, entstanden aus 
der Schrift der Missionare, die im 5. und 6. Jahrhundert vom Festland ge­
kommen waren. M i t der Schrift und den dahinter erkennbaren Einflüssen 
vereinheitlichte sich auch die angelsächsische Kul tu r und Literatur, keines­
wegs aber in lautlich fortschrittlicher Weise. Vielmehr scheint eher die 
sprachliche Entwicklung durch die Reform und die neue Schreibung fixiert 
worden zu sein. 

Das Or ig ina l der Benediktinerregel wurde mehrfach interlinear glossiert, 
ebenfalls das Manuale des Benedikt von Aniane, eine A r t Ausführungsbe­
stimmung zur Regel. ^Ethelwold schrieb selbst auch eine Regularis Con­
cordia, um die Einheitlichkeit der Benediktinerregeln auf englischem Bo­
den sicherzustellen. Auch diese Schrift wurde interlinear und frei mehrfach 
ins Englische übersetzt . 
Gleichzeitig mit der Benediktinischen Reformbewegung ging eine geistliche 
Erneuerung des Weltklerus einher. Unter König Edgar wurden strenge 
Bestimmungen zur Regelung des priesterlichen Lebens erlassen. V o r allem 
wird immer wieder die unbedingte Verpflichtung zum Gehorsam betont, 
ferner die Notwendigkeit regelmäßiger geistlicher Übungen sowie des wis­
senschaftlichen Studiums .Vor allem aber sollen die Priester nicht mehr hei­
raten, sich überhaupt des Umgangs mit Weibern enthalten, außer mit der 
rechtmäßigen Gatt in, der K i r c h e . Es w i r d ihnen nun die Teilnahme an 
Leichenfesten und an gebeorscipes verboten. Die einzelnen Vorschriften 
lassen erkennen, daß die Mora l locker und das Leben recht lustig gewesen 



sein m u ß . Gelegentlich lesen wir , daß die guten e n g l i s c h e n Bräuche 
aufrecht erhalten werden sollen. Daraus mag man ein Fortleben des Grolls 
gegen die Dänen und ihre Sitten erkennen. 

JEUric (ca. 955—ca. 1012) 

Zum Kreise um ^ i the lwold gehört auch JElfric, einer der fruchtbarsten 
Autoren dieser Zei t . 3 1 Geboren um 955, wuchs er als Schüler ^Ethelwolds 
im Kloster Winchester auf. Stolz bezeichnete er sich als "alumnus AÖel-
wo ld i " . 987 wurde er in das Kloster Cernel (Dorset) geschickt, wo er als­
bald im Sinne ^Ethelwolds zu schreiben begann. 1005 wurde er A b t des 
Klosters Eynsham (heute: Ensham) bei Oxford . Dor t schrieb er im Jahre 
1006 die lateinische Vita Sancti Ethelwoldi, ein Tribut an den verehrten 
Lehrer, der hier als sein geistlicher Vater bezeichnet wi rd . V o n Alf red un­
terscheidet ihn vor allem die schlichte Selbstbescheidung und Demut, das 
selbstverständliche Sich-Einfügen und Unterordnen, die Hinnahme der 
durch die Ordensregeln gesteckten Grenzen. 

Das erste englische Werk ^Elfrics ist eine umfangreiche Homiliensamm-
lung. 3 2 Sie entspricht einem häufig geäußerten Bedürfnis seiner Zeit; denn 
immer wieder war verlangt worden, daß jeder Geistliche an Sonntagen 
und möglichst auch an Werktagen den Gläubigen das Evangelium predi­
gen solle. V o r allem aber wurde auf Heil igung der gebotenen Feiertage ge­
drängt . Selbst zahlreiche gutwillige Geistliche standen der neuen V e r 1 

pflichtung zunächst ratlos gegenüber. Sie begrüßten aber dankbar das 
volkssprachliche Hilfsmit tel ^Elfrics, denn die lateinischen opera stellten 
keine besondere Hi l f e dar. JEUric benutzte eine große Zahl der la ­
teinischen Homileten. In der lateinischen Fassung des Vorwortes, das an 
den Erzbischof von Canterbury, Sigeric, gerichtet ist, nennt JEUric seine 

8 1 Vgl . C. L. White, JElfric: A New Study of His Life andWritings (Boston, 1898); 
M. M. Dubois, AElfric, Sermonnaire, Docteur et Grammairien (Paris, 1914); P . A . 
M . Clemoes, "The Chronology of ^Elfric's Works", The Anglo-Saxons: Studies 
Presented to Bruce Dickins, ed. P. A. M . Clemoes (London, 1959), 212-247. 
3 2Text: B. Thorpe, ed., The Homilies of the Anglo-Saxon Church, I (London, 
1844); H . Sweet, Selected Homilies of JElfric (Oxford, 1885); B. Assmann, An­
gelsächsische Homilien und Heiligenleben (Kassel, 1889). Vgl . dazu C . J. Smetana, 
"Aelfric and the Early Medieval Homiliary", Traditio, 15 (1959), 163-204; dgl. 
"Aelfric and the Homiliary of Haymo of Halberstadt", Traditio, 17 (1961), 457-
469. M . Förster, "Uber die Quellen von JEUncs exegetischen Homiliae Catho­
lic ae", Anglia, 16 (1889), 1-61. Charles R. Davis, "Two New Sources for^Elfric's 
Catholic Homilies", JEGP, 41 (1942), 510-13. 



Quellen: "Hos namque auctores in hac explanatione sumus sequiti, vide­
licet Augustinum (Hipponensem), Hieronimum, Bedam, Gregorium, Sma-
ragdum, et aliquando Haymonem". 3 3 iE l f r ic war also theologisch durchaus 
auf der H ö h e seiner Zeit, doch war er keineswegs allein an der 'For t füh­
rung' theologischer Arbeit interessiert. Es ging ihm vielmehr vor allem um 
die religiöse Unterweisung und Unters tü tzung der Priester und Laien. Das 
erk lä r t den teilweise gewollt einfachen St i l und die Er läuterung aller Aus­
drücke, die dem Ungebildeten schwer verständlich waren. ^Elfric vermei­
det alle gelehrten Wörter , streicht exotische Angaben oder ersetzt sie durch 
englische Entsprechungen, fügt Bilder des heimischen Lebens ein und scheint 
alles in allem eine besondere Fähigkeit entwickelt zu haben, sich dem 
simplen, unverbildeten, aber eben auch nicht gelehrten Mann aus dem 
Volke verständlich zu machen. Es wundert daher keineswegs, d a ß das 
Werk bei Mönchen und Weltpriestern großen Erfolg hatte. Die überaus 
zahlreich erhaltenen Manuskripte bestätigen das. 

Zur Zeit der schlimmsten Däneneinfälle, unter denen das Land zu leiden 
hatte, folgte im Jahre 994 ein zweiter Band von weiteren vierzig H o m i -
lien. Aus dem Vorwort , das wiederum in lateinischer und englischer Spra­
che geschrieben ist, geht hervor, daß jElf r ic seine Homiliae Catholicae als 
Einheit konzipiert hatte. Aber der zweite Tei l ist weniger didaktisch-mo-
ralisierend, wenngleich die Dik t ion wiederum schlicht und volkstümlich 
ist. Anstelle der patristischen Exegese treten in zunehmendem M a ß e W u n ­
dergeschichten und Legenden, etwa die Gregors des Großen oder des H l . 
Cuthbert. Statt mit Gott, Christus und der Tr in i tä t beschäftigt sich 
jE l f r ic jetzt mehr mit der Rolle des Christentums und der Kirche auf Erden. 
In seiner Auslegung folgt er insgesamt der patristischen Methode seiner 
lateinischen Vorgänger und deutet z. B . die Durchquerung des Roten Mee­
res im vierfachen Sinne: im Literalsinne ist es der Weg der Israeliten ins 
verheißene Land, allegorisch Christus' Weg zum himmlischen Vater, tropo-
logisch die Abkehr von Sünden und Hinwendung zu den Tugenden und 
anagogisch die Aufnahme ins ewige Leben nach der Auferstehung. 3 4 

Als zweite Fortsetzung sieht ^Elfric selbst seine Heiligenlegenden an, die 
996—7 entstanden. 3 5 Wiederum fällt die starke pädagogische Tendenz auf. 

3 3 Zit . nach Anderson, Literature of the Anglo-Saxons, S. 331. 
3 4 V g l . H . Schelp, "Die Deutungstradition in ^Elfric's Homiliae Catholica", Ar­
chiv, 196 (1960), 273-295. 
3 5 V g l . das Vorwort ^lfrics an den Ealdorman JEthelweard, W. W. Skeat, JElf-
ric's Lives of the Saints, EETS 76, 82, 94, 114 (London, 1881-1900). Vgl. dazu 
D. Bethurum, "The Form of ^Elfric's Lives of Saints'', SP, 29 (1932), 515-533; 



A n mehreren Stellen spricht JElfric über brennende Probleme seiner Zeit, 

fordert z. B . zu mannhaftem K a m p f gegen die D ä n e n auf, die als Heiden 

Feinde Gottes und außerdem auch noch Feinde des eigenen Landes sind. 

iE l f r i c tritt der Dänengefahr als Priester und Patriot entgegen. Besonders 

aufschlußreich ist in dieser Beziehung die Legende des H l . Edmund 

(I 870), für die ^Elfric als Vorlage die Edmundsvita des Abbo von Fleu-

ry benutzte. 3 6 Aber ^Elfric führt doch eine ganze Reihe von Änderungen 

ein, die das Werk näher an das Heldenlied bzw. die spätere Volksballade 

heranrücken: 

Hit ge-lamp Öa aet nextan pat f>a deniscan leode 
ferdon mid scip-here hergiende and sleande 
wide geond land swa swa heora gewuna is . 
On pzm flotan waeron J>a fyrmestan heafod-men 
hinguar and hubba . geanlashte |)urh deofol. 
and hi on norÖ-hymbra-lande gelendon mid aescum. 
and aweston pat land . and f>a leoda ofslogon . 
J>a ge-wende hinguar east mid his scipum . 
and hubba belaf on norÖ-hymbra-lande . 
gewunnenum sige . mid wadhreownysse . 
Hinguar f>a becom to east-englum rowende . 
on f>am geare pe aelfred aeöelincg . an and twentig geare waes . 
se pe west-sexena cynincg si£>£>an wearÖ maere . 
And se fore-saeda hinguar faerlice swa swa wulf 
on lande bestalcode.37 

(Es geschah dann als nächstes, daß die dänischen Männer mit einer Flotte ge­
fahren kamen und das Land weithin verheerten und überall im Lande mor­
deten. Bei dieser Flotte waren Hinguar und Hubba die stärksten Häuptl inge, 
verbunden durch den Teufel; und sie landeten mit ihren Eschenspeeren in 
Nordhumberland, verwüsteten das Land und erschlugen die Leute. Darauf 
wandte sich Hinguar mit seinen Schiffen ostwärts, und Hubba blieb nach dem 
errungenen Sieg in Nordhumberland zurück und wütete grausam. Hinguar 
ruderte nach East Anglia in dem Jahre, als der Edling Alfred, der später der 
berühmte König der Westsachsen wurde, 21 Jahre alt war. Und der be­
sagte Hinguar wütete schrecklich wie ein Wolf im Lande.) 

George R. Coffman, "A Note on Saints' Legends", SP, 28 (1931), 580-86; Con­
stance L. Rosenthal, The Vitae Patrum in Old and Middle English Literature 
(Philadelphia, 1936); A. A . Prins, "Some Remarks on Aelfric's Lives of Saints 
and his Translations from the Old Testament", Neophilologus, 25 (1940), 112-
122. 

3 6 Vgl . Theodor Wolpers, Die Englische Heiligenlegende des Mittelalters (Tübin­
gen, 1964), S. 142 ff. 
3 7 W . W. Skeat, ed., JElfric's Lives of Saints, EETS 114, S. 316. 



Die Wikinger fordern König Edmund auf, die Verheerung des Landes 
durch Tributzahlungen abzuwenden. Der König weigert sich und läß t sich 
widerstandslos gefangennehmen. Die Wikinger foltern ihn, aber er ver­
liert sein Gottvertrauen nicht. Hinguar läßt ihn köpfen und das Haupt 
beim Abmarsch ins Gebüsch werfen. E in W o l f findet es, wagt es aber 
nicht zu fressen, weil er Gottes Gebot gehorchen m u ß . Edmunds Männer 
nehmen es ihm ab und begraben es zusammen mit dem Körper . Uber 
dieser Stelle w i r d später eine Kirche errichtet, in der viele Wunder ge­
schehen. 

Der St i l ^Elfrics ist der weltlichen Verserzählung nahe verwandt. 3 8 Der 
Stabreim kommt wiedei zu seinem Recht, allerdings nicht mehr nach A r t 
der strengen alliterierenden Langzeile, sondern als Schmuck und Binde­
mittel einer leicht rhythmisierten Prosa, die alle Merkmale einer schlichten 
Erzähl f reude aufweist. Volkstümliche Züge werden ebensowenig ver­
schmäht wie Reminiszenzen aus der Heldensage und eigene Kindheitser­
innerungen. jEl f r ic hat offenbar gesehen, daß er durch diese Darstellungs­
art einen neuen Stil in die Literatur seiner Zeit hineintrug. E r spricht nicht 
ohne Stolz von "ure wisan", unserem Erzählst i l . Die reine Belehrung 
nimmt nur noch geringen Raum ein. ^Elfric vertraut nunmehr auf das 
Exemplum sowie auf die Überzeugungskraft des dichterischen Wortes, über 
das er in der Tat wie kaum ein Zeitgenosse verfügt. Dennoch aber bleiben 
seine Geschichten fromm und schlicht, und nirgends merkt man ihnen dich­
terischen Ehrgeiz an. 

Die bisher genannten Werke waren insbesondere für das breitere ungebil­
dete Publ ikum gedacht, wenn auch wohl die Priester manche Anregung 
für ihre Sonntagspredigt daraus geschöpft haben mögen. Aber nicht alles 
sollte man den Laieri in der Volkssprache nahebringen, darüber war sich 
jE l f r i c klar. Es gab eine ganze Reihe von theologischen Problemen, die 
nur in lateinischer Sprache und nur nach gründlicher Schulung angegangen 
werden konnten. Voraussetzung war also gute Kenntnis der lateinischen 
Sprache. Die aber konnte man nur in jugendlichem Alter erlernen. ^Elfric 
bemühte sich, den Jungen das Latein auf möglichst einfache und angenehme 
Weise beizubringen, "fastidii vitandi causa", um Ekel und Widerwil len 
zu vermeiden. E r schrieb deshalb ein Colloquium™, wobei er von der V o r -

3 8 Zum Stil vgl. G. H . Gerould, "Abbot jElfric's Rhythmic Prose", MP, 22 (1925), 
353-366 und Bethurum, "The Form of jElfric's Lives". 
3 9 G . N . Garmonsway, sElfric's Colloquy, Methuen's Old English Library (Lon­
don, 21947). Vgl. dazu J. Zupitza, "Die ursprüngliche Gestalt von Aelfrics Collo-



aussetzung ausging, daß man eine Sprache am leichtesten durch Selberspre-
chen erlernen kann. Die Erziehung der Knaben basierte auf den septem 
artes liberales: Grammatik, Logik, Rhetorik, Musik, Ari thmetik, Geome­

trie und Astronomie. V o r dem Tr iv ium aber fand ein sehr viel einfache­
rer Unterricht statt: die Schüler hatten zunächst die Buchstaben des A l p h a ­
bets zu lernen sowie das Credo und das Pater noster. Ferner lernten sie 

die Kirchengesänge, die sie als Ministranten zu beherrschen hatten, A n t i ­
phone und Responsorien. Die erste lateinische Lektüre erfolgte in der Re­
gel anhand des Psalteriums. Latein war die einzige erlaubte Sprache der 
Fortgeschrittenen. Die Schüler mußten in lateinischer Sprache lesen, schrei­
ben und diskutieren. W ä h r e n d der Mahlzeiten lasen die Knaben abwech­
selnd lateinische Texte. Aussprachefehler wurden streng geahndet. Es ist 
gut zu verstehen, daß die Schüler selbst alles Interesse daran hatten, mög­
lichst bald fehlerfreies Latein zu sprechen, ganz gleichgültig an welchem 
Gegenstand sie die Sprache erlernen m u ß t e n . 4 0 So he iß t es z. B . : 

We cildra biddap pe, eala lareow, past pu tasce us^sprecan 
Nos pueri rogamus te, magister, ut doceas nos 

forpam un3elaerede we syndon & 3ewaemmodlice we sprecap. 
loqui latialiter rede, quia idiote sumus et corrupte loquimur. 

Hwaet wille 3e sprecan? 
Quid uultis loqui? 

Hwast rece we hwaet we sprecan, buton hit riht spraec sy & behefe, 
naes idel oppe fracod. 
Quid curamus quid loquamur, nisi recta locutio sit et utilis, 
non anilis aut turpis. 

Wille beswun3en on leornun3e? 

Uultis flagellari in discendo? 
Leofre ys us beon beswun3en for lare paenne hit ne cunnan. 

Carius est nobis flagellari pro doctrina quam nescire. 
Ac we witun pe bilewitne wesan & nellan onbelaeden swinc3la us, 

Sed scimus te mansuetum esse et nolle inferre piagas nobis, 
buton pu bi t03enydd fram us. 

nisi cogaris a nobis. 

quium", 2d Altertum, 31 (1887), 32-45; E. Schröder, "Colloquium jElfrici", 
ZdAltertum, 41 (1897), 283-290; L. Whitbread, "Notes on Aelfric's Colloquy*', 
Notes and Queries, 184 (1939), 69-71. 
4 0 In diesem Zusammenhang sei auch auf ^Elfrics Grammatik und sein Glossar 
verwiesen, vgl. Anderson, Literature of the Anglo-Saxons, S. 314 f. 



Bei der B i b e l ü b e r s e t z u n g (Heptateuch)41 war ^Elfric seiner Sache 
keineswegs so sicher wie zuvor. Z u diesem Unternehmen war er verschie­
dentlich aufgefordert worden, hatte sich aber gesträubt, da er grundsätzl i­
che Bedenken bezüglich der Berechtigung und Nütz l ichkei t der Uberset­
zung eines solchen Textes hatte. V o r allem beherrschte ihn ein tief einge­
wurzeltes Miß t rauen gegenüber der Auffassungskraft eines Laien. Konnte 
der ungebildete Leser überhaup t verstehen, was ihm im Al ten Testament 
dargelegt wurde? Bestand nicht die große Gefahr, daß Menschen einfa­
chen Gemüts aus der biblischen Geschichte die Schlußfolgerung ziehen wür ­
den, ein ähnlicher Lebenswandel sei auch ihnen erlaubt, vielleicht sogar an­
empfohlen? Deshalb schickt ÄLUnc eine Vorrede voraus, die einige grund­
sätzliche Fragen klär t . 

Es besteht ein großer Unterschied zwischen dem Alten und dem Neuen 
Testament, so sagt er. Der Patriarch Jakob z. B . hatte vier Frauen, zwei 
Schwestern und deren zwei Dienerinnen. " Z u Anfang dieser Welt nahm 
der Bruder seine Schwester zum Weibe, und zuweilen zeugte der Väter mit 
seiner eigenen Tochter, und viele hatten mehr Frauen, um das V o l k zu ver­
mehren, und man konnte damals nicht heiraten, außer innerhalb der eige­
nen Sippe." M a n k o n n t e es nicht, da noch alle miteinander verwandt 
waren. Das ist offenbar eine sehr schwer nachzuvollziehende Vorstellung, 
und schon JEUric hatte die Befürchtung, daß sie nicht verstanden werden 
würde . Aber er ließ sich doch von der Notwendigkeit der Übersetzung 
überzeugen. Die Genesis gehört so zu den klassischen altenglischen Texten. 
Hie r fand ^Elfric zu seinem St i l ; an keiner Stelle ist die Übersetzung skla­
visch oder wörtlich. ^Elfric kennt die Möglichkeiten der englischen Spra­
che und schöpft sie aus. 

Wulfstan (gest. 1023) 

Einflußreich als Staatsmann, aber sicher nicht so bedeutend als Prosaschrift­
steller war jElfrics Zeitgenosse Wulfstan, der seinen Namen latinisierte 
und sich Lupus nannte (Übersetzung des Wortbestandteils -wolf-) . Wulf­
stan war von 996 bis 1002 Bischof von London, von 1002 bis 1016 B i ­
schof von Worcester und bis 1023 Erzbischof von Y o r k . 4 2 A ls Berater des 

4 1 S. J. Crawford, ed., The Old English Version of the Heptateuch, EETS 160 
(London, 1922); vgl. die Bibliographie S. 12-14 und J. Raith, "^Elfric's Share in 
the Old English Pentateuch", RES, NS 3 (1952), 305-314. 

4 2 V g l . K. Jost, Wulfstanstudien (Bern, 1950). Dorothy Whitelock, "Archbishop 
Wulfstan, Homilist and Statesman", Transactions of the Royal Society, 4th series, 
24 (1943), 25-45. 



schwachen Königs vEthelred, der den Beinamen "rasdeleas" (der Hilflose) 
erhielt, arbeitete er maßgeblich an wichtigen Gesetzeswerken mi t . 4 3 In 
einer chaotischen Zeit ständiger Däneneinfäl le hatte er sich die moralische 
Besserung des englischen Volkes zum Zie l gesetzt. Z u diesem Zweck schrieb 
er nicht nur Homil ien , sondern auch die Institutes of Polity.44 M i t diesem 
Werk umr iß er die Pflichten aller Staatsbürger, beginnend mit denen des 
Königs, dem er in traditioneller Weise die drei Gruppen der Priester, H a n d ­
werker und Krieger als Helfer zur Seite stellte. Wie in den Gesetzen ver­
sucht er zudem die Grenzen zwischen kirchlicher und weltlicher Gewalt 
abzustecken. 

Wulfstan schrieb weitaus weniger Homi l ien als ^E l f r i c . 4 5 Auch ordnete er 
sie nicht bestimmten Tagen von Heiligen zu, sondern widmete sich im we­
sentlichen vier Themen: dem Hinweis auf das Ende der Welt, dem christ­
lichen Glauben, priesterUch-administrativen Angelegenheiten und den 
chaotischen Ze i tums tänden . 4 6 

Die bekannteste von Wulfstans Predigten ist Sermo Lupi ad Anglos^ ver­
faßt wahrscheinlich im Jahre 1014, als ^Ethelred vor den Dänen, die den 
englischen Thron okkupierten, nach Rouen geflohen war. Wrenn bezeich­
net die Predigt als "a magnificent piece of moving prose rhetoric of a 
k ind to stir the deepest feelings of an audience: and, unlike Wulfstans nor­
mal style, it has passages of even poetic a p p e a l 4 7 Im Angesicht der gegen­
wärt igen Anarchie führt Wulfstan seinen Zuhöre rn das Weltende eindring­
lich vor Augen und nennt die Sünden aller die Ursache des göttlichen Zor­
nes. Die Predigt beginnt mit den folgenden Worten: 

4 3 Vgl . R. G. Fowler, '"Archbishop Wulfstan's Commonplace-Book' and the Ca­
nons of Edgar", MJE, 32 (1963), 1-10. 
4 4Text und Ubersetzung: Benjamin Thorpe, Ancient Laws and Institutes of Eng­
land (London, 1840). Vgl. K. Jost, Die 'Institutes of Polity, Civil and Ecclesiasti­
cal (Bern, 1959). 
4 5Text: D. Bethurum, ed., The Homilies of Wulfstan (Oxford, 1957); A. S. Napier, 
Wulfstan: Sammlung der ihm zugeschriebenen Homilien nebst Untersuchungen 
über ihre Echtheit (Berlin, 1883). R. Becher, Wulfstans Homilien (Leipzig, 1910); 
J. P. Kinard, A Study of Wulfstan's Homilies: Their Style and Sources (Balti­
more, 1897). 
4 6 Vgl . Bethurum, Homilies of Wulfstan. 
4 7 Vgl . Wrenn, Old English Literature, S. 241. Die Predigt wurde von Dorothy 
Bethurum separat ediert, Sermo Lupi ad Anglos (London, 31964). Vgl. auch die 
Versfassung von E . Einenkel, "Der Sermo Lupi ad Anglos, ein Gedicht", Anglia 
Anzeiger (1884), 200-203. 



Leofan men, 3ecnawaÖ pxt soÖ is:öeos worold is on ofste, and hit nealaecÖ 
f>am ende, and py hit is on worolde aa swa leng swa wyrse, and swa hit 
sceal nyde for folces synnan xr Antecristes tocyme yfelian swype. 

(Liebe Menschen, erkennt, was wahr ist: diese Welt eilt dahin und das Ende 
naht; und deshalb geht es in der Welt immer schlimmer zu; und deshalb 
wird es sich sehr verschlechtern wegen der Sünden des Volkes, bevor der 
Antichrist kommt.) 

Nicht nur thematisch, auch stilistisch unterscheiden sich die Homi l i en 
^Elfrics und Wulfstans. 4 8 Der Erzbischof verzichtet auf die schon e rwähnte 
Exegese iElfrics, auf realistische Details, Metaphern und Vergleiche. Wulf-
stan lehnt sich enger an die Vorschriften der Rhetor ikhandbücher an, da er 
weniger als ^Elfric auslegen, mehr predigen und bessern w i l l . Seine Perio­
den lassen sich zu syntaktisch-grammatikalischen Einheiten mit annähernd 
gleichbleibenden rhythmischen Akzenten ordnen 4 9 ; er verwendet in be­
sonderem Maße nicht nur Alli terat ion, sondern auch Assonanz und Reim. 
Außerdem fallen die Fülle von rhetorischen Fragen und Ausrufen, paral­
lel geordneten W ö r t e r n oder Satzgruppen und ein Übe rmaß an emotional 
wirkenden Adjektiven und Adverbien auf. Schon Brandl bemerkte, daß 
es Wulfstan mehr auf "quantitative Wirkung als auf klare Mit te i lung" 
angekommen sei. 5 0 

V o n den übrigen Werken Wulfstans, der ^Elfric an dichterischer Fähigkei t 
zweifellos nachsteht, sind nur noch das ae. Benedictine Office51 und zwei 
ihm oft zugeschriebene Versdichtungen The Coronation of Edgar und The 
Death of Edgar52 in der D-Version des Anglo-Saxon Chronicle zu nennen. 

K u r z zu erwähnen ist noch die weitere Entwicklung der geistlichen Prosa­
erzählung, die vor allem an unbedeutende Lokalheilige anknüpfte und 
manchmal auch ganz unheilige Menschen als Gegenstand wähl te . Die mei­
sten dieser altenglischen Geschichten dürften verloren sein. Zahlreiche 
Autoren berichten über das Vorhandensein solcher Sammlungen, einige le-

4 8 Zum Stil vgl. A . Mcintosh, "Wulfstan's Prose", Proceedings of the British Aca­
demy, 35 (1949), 109-142. O. Funke, "Some Remarks on Wulfstan's Prose 
Rhythm", ESt, 43 (1962), 311-318. Greenfield, Old English Literature, S. 54 ft. 
4 9 Vgl . Greenfield, S. 56-7. 
5 0Brandl, Altenglische Literatur, S. 1111. 
5 1 Vgl . P. Clemoes, "The Old English Benedictine Office, C C C C , MS 190, and the 
Relations between ^Elfric and Wulfstan: a Reconsideration", Anglia, 78 (1960), 
265-83. 
5 2 Vgl . K. Jost, "Wulfstan und die angelsächsische Chronik", Anglia, 47 (1923), 
105-123. 



gen lateinische Übersetzungen vor oder schmücken ihre Werke mit Passa­
gen "ex antiquis Anglorum scriptis". Die weitere Entwicklung dieser A r t 
von Literatur führt hin zur rein weltlichen romanartigen Erzählung. H ä u ­
fig werden die apokryphen Schriften nacherzählt und umgedichtet. Titus 
und Vespasian, Nicodemus, Josef von Arimathia, der Lybier Tyrus und 
der Jude Nathan inspirierten zu wundersam ausgesponnenen Geschichten, 
in denen merkwürd ige Dinge geschehen. 

D e n Berichten von Heiligen und Bekennern gesellten sich weltliche Anek­
doten zu, von Einsiedlern, die durch leichte Mädchen verfolgt und verführt 
wurden, von einem Mönch, der sich in die Tochter eines ägyptischen Prie­
sters verliebte, von Wunderheilungen und Sarazenengeschichten. H ie r ste­
hen wi r am Quellpunkt der reichen Romanzenliteratur des hohen Mi t te l ­
alters, die jedoch fast ausschließlich auf französische Vorlagen zurückgehen 
sollte. 

Zwischen 1030 und 1060 wurde die abenteuerliche Geschichte des Apo l lo -
nius von Tyrus aus dem Lateinischen ins Englische überse tz t . 5 3 Der gleiche 
Stoff findet sich auch in den Gesta Romanorum (Kap . 153), in Gowers 
Confessio Amantis (VI I I , 271 ff.) und in Shakespeares Pericles. 

D a sich Apollonius mit dem König von Antiochien verfeindet hat, muß er 
nach Tarsus fliehen. A u f der weiteren Flucht erleidet er Schiffbruch — eines 
der zahlreichen Motive mittelenglischer Verserzählungen —, überlebt als 
einziger und wi rd von einem mitleidigen Fischer gerettet. In Pentapolis 
lädt ihn König Arcestrates zu einem Banquet ein. Die Königstochter erweckt 
Apollonius aus seiner Melancholie. Sie belohnt ihn für sein glänzendes 
Harfenspiel, beginnt ihn liebzugewinnen und möchte ihn als Lehrer bei 
sich behalten. Zugunsten des liebreizenden Apollonius lehnt sie sogar drei 
Bewerber ab. A n dieser Stelle bricht der ae. Text ab; die Fortsetzung läßt 
sich nur aus den Gesta Romanorum erschließen: Apollonius heiratet die 
Königstochter, die allerdings bei der Rückkehr nach Antiochien im K i n d ­
bett stirbt. Sie wird im Meer versenkt, aber in Ephesus an L a n d gespült 
und zu neuem Leben erweckt. Apollonius übergibt seine Tochter dem 
Stranguillo, der sie erzieht. Als dessen eifersüchtiges Weib sie töten w i l l , 
w i rd sie von Piraten zunächst errettet, dann aber als Sklavin verkauft. 
Schließlich findet Apollonius jedoch Tochter und Weib wohlbehalten wie­
der. M i t Schiffbruch, Piraten, Verrä tern , Träumen, Trennungen und Wie­
dervereinigungen sind in Apollonius bereits wesentliche Elemente der me. 

5 3 P . Goolden, ed., The Old English Apollonius of Tyre (Oxford, 1958). J . Raith, 
ed., Die alt- und mittelenglischen Apollonius-Bruchstücke (München, 1956). 



romance zu finden. V o r allem spielt die Liebe wie in keiner anderen ae. 
Dichtung eine hervorragende Rol le und weist auf die spätere amour 
courtois voraus: wir stehen mit diesem Werk bereits an der Schwelle des ho­
hen Mittelalters. 
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Neben dem Sach-, Werk- und Autorenverzeichnis enthält das Register auch die 
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Be Domes Dtege 132 
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Bright, J . W . 111,202 
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155, 157, 163, 171 
Brooke, S. A. 67 
Bruce-Mitford, R. L. S. 15, 34 
Brunanburgh, siehe Battle of Brunan-

burgh 
Brunswick Casket 12 
Buck, K . M . 105 
Bütow, H . 112 
Burrow, J. A. 113 

Caedmon 29, 35, 43, 49 f., 71 ff., 110, 
118, 127, 140 

Campbell, A. 179 
Campbell, J. J . 201 
Cassidy, F. G. 38 f. 
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Chadwick, H . M . 8,10,33 
Chadwick, N . K. 33 
Chambers, R. W. 15, 28 f., 66 ff., 143, 

146 ff., 187 
Chansons de geste 169 
Chaucer, G. 

B oethius-Über sziz\m% 193 
Sir Thopas 141 
Troilus and Criseyde 187 

Cherniss, M . D. 152 
Christ 30 
Christ and Satan 30 
Christi Himmelfahrt, siehe Cynewulf 
Christi Höllenfahrt 119-20 
Clemoes, P. A . M . 205, 212 
Cockayne, O. 56 
Cockburn, J. H . 180 
Coffman, G. R. 207 
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Columbas, St. 201 
Conrady, K. O. 27 
Conviviis Barbaris, De 31, 136 
Conway, R. S. 138 
Cook, A. S. 117 
Cordasco, F. 120 
Cotton Gnomes, siehe Gnomische Dich­

tung 
Cotton, Sir R. 29 
Cramer, J. 119 
Crawford, S. J. 210 
Creed, R. P. 11 
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Cross, J . E . 90,96, 111 
Crotty, G . 119 
Cura Pastoralis, siehe Alfred 
Curry, J. L . 86 
Cynewulf 39, 43, 65,116-9,120 f., 161 

Christi Himmelfahrt (Ascension, 
Christ II) 116, 119 

Elene 30, 45, 62, 90, 116-118 
Fata apostolorum 30, 116, 118 f., 179 
Juliana 30, 116, 118 

Cynewulf, König 189 
Daniel 29 f., 111-112 (siehe auch Aza-

rias) 
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Davis, Ch. R. 205 
Dawson, R. M . 64 
Deor(s Klage) 30 f., 51, 77, 102, 104-9, 
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D'Evelyn,Ch. 73 
Diamond, R. E. 38 
Dickins, B. 112 
Dickinson, J. 175 
Digressionen 155 ff. 
Dobbie, E. van Kirk 17, 28 f., 71, 143 
Dodgson, J. McN. 180 
Domnonia 11 
Donaghey, B. S. 194 
Donald, G. C. 188 
Dream of the Rood, The, siehe Traum-

gesicht vom Kreuze, Das 
DuBois, A. E. 150 
Dubois, M . M . 205 
Duckett, E . S. 190 
Dunleavy, W. 103 
Dunning, T. P. 93, 97 
Dunstan, Erzbischof 72 f., 203 f. 
Dustoor, P. E . 127 

Eadred, König 11 
Eanberth, Erzbischof 58 
Edda 35 f., 75 f., 105 f., 108 
Edgar, König 12, 19, 125,186, 204 
Edgars Krönung 186-7, 212 
Edgars Tod 212 
Edmund, König 186, 207 f. 
Edmunds Befreiung der fünf Städte 186 
Edward der Bekenner, König 30, 187 
Edwards des Bekenners Tod 187 
Edwin, König 91 
Einenkel, E . 211 
Ekblom, R. 197 
Elegie, elegisch 74, 76 ff., 86 f., 92, 95 f., 

98 f., 102, 104, 108, 116, 121, 145, 
152 ff. 

Elegie des letzten Schatzhüters (Beo­
wulf) 152 ff. 

Elene, siehe Cynewulf 
Eliason, N . E. 51, 106 f. 
Elizabeth I., Königin 193 
Elliott, R. W. V. 65, 87,116 
Elton, O. 44 

Encheiridion, siehe Alfred 
Endreim 34, 41, 58, 90, 124, 132, 185, 212 
Endtner, W. 195 
Enzensberger, Ch. 127 
Erhardt-Siebold, E . v. 60, 63 
Ermanarich 67, 107, 134, 138 
Erzgräber, W. 93, 96 
Eusebius 60 
Exeter Gnomes, siehe Gnomische Dich­

tung 
Exile's Lament (Prayer)The, siehe 

Klage eines Vertriebenen 
Exodus 30, 110-11, 112, 179 

Farrell, R. T. 112 
Fata apostolorum, siehe Cynewulf 
Finn-Bruchstücke 17, 135, 138 
Florence of Worcester 180 
Förster, M . 205 
Formelhaftigkeit 8, 37 ff., 72, 140 ff., 

151, 161 ff. 
Forster, T. G. 128 
Fortunes of Men, The 31, 174 
Fowler, R. G . 211 
Franciplegius-Magoun-Festschrift 11, 

38, 78, 84, 95, 106 
Frankis, J. P. 78, 105 
Franks, A. W. 54 
Franks Casket 12, 31, 54-56, 65, 106, 142 
Frauenlieder 78 ff., 86 
French, W. H . 68 
Frings, Th. 78 
Fry, D. K. 143 
Funke, O. 212 

Garmonsway, G. N . 188, 208 
Genesis (A und B) 30, 44, 50, 100, 110, 

126-7 
Genzmer, F. 17, 88, 105 
Gerichtswesen 20 ff. 
Gerould, G. H . 208 
Gesetze, altenglische 18 ff., 58 
Gesta Romanorum 213 
Giraldus Cambrensis 132 
Gneuss, H . 61 
Gnomische Dichtung 31 f., 54, 63-66, 

124,129 
Godric, St. 132-3 



Göller, K. H . 76 
Goolden, P. 213 
Gordon, E . V. 183 
Gordon, I. L. 98 
Gordon, R. K. 143 
gotbic 14, 198 
Gottesurteil 21 ff. 
Gower, J. 213 
Gradon, P. 175 
Greenfield, S. B. 38, 68, 86, 101, 121, 212 
Gregor der Große, Papst 196, 203, 206 
Gregor von Tours 149 
Grendon, F. 57 f. 
Grettir saga 147 
Grimm, J. 32, 139 
Grubl, E . D. 76 
Gustafson, G. 106 
Guthlac 30, 51 

Haddan,A. W. 11 
Hakenstil 52 f., 63 
Hall, J. R. C. 143 
Hamilton, N . E . S. A. 39, 74 
Hanford, J . H . 127 
Hargrove, H . L . 195 
Harrowing of Hell, siehe Christi Höl­

lenfahrt 
Hartmann, M . 192 
Hauk, K. 33 
Hecht, H . 75 
Heiligenlegende 124, 206 ff., 211 ff. 
He Hand 110, 127 
Henry VIII. 13 
Heptarchie 11, 19 
Heptateuch, siehe JEUric 
Herben, St. J. 102 
Herder, G. 139 
Herodot 120 
Heusler, A. 26 f., 32, 34 f., 47 f. 
Hickcs, G. 65 
Hicketier, F. 103 
Hieronymus, St. 196 
Hietsch, O. 120 
Hildebrandslied 52 
Hodgkin, R. H 15 
Höfischer Roman 159, 164 
Hofmann, D. 35 f. 
Hollander, L . M . 90 

Holmqvist, W. 18 
Holthausen, F. 78, 90 
Homer 140 f., 146 
Hoops, J. 32, 126 
Horaz 174 
Hotchner, C. A. 102 
Hubbard, F. G. 196 
Hübener, G. 197 
Hulme, W. 120 
Humor 51 
Huppe, B. F. 93 
Husband's Message, The, siehe Bot­
schaft des Gemahls, Die 
Hwicce 11 

Imelmann, R. 76, 78, 87 
Ine, König 23 
Irving, E . B. 110, 126, 183, 185 

James, M . R. 120 
Jan de Meun 193 
Jankuhn, H . 17 f. 
Jenks, E . 18 f. 
Johannis Glastoniensis Chronica 182 
Johann von Salisbury 175 
Jolles, A. 59 
Jones, A. 112 
Jones, D. 71 
Jordanis 31, 67 
Josephus 110 f. 
Jost, K . 196, 210 ff. 
Judith 17,29,44,53, 127-8 
Juliana, siehe Cynewulf 
Junius, F. 30 

Kail, J. 37 
Kantrowitz, J. S. 120 
Karl der Große 203 
Kennedy, C W. 56, 143 
Kenning 45 ff., 58, 65, 162 ff., 182 
Ker, N . 30 
Kershaw, H . 84, 179 ff. 
Killy, W. 27 
Kinard, J. P. 211 
Klaeber, F. 29, 49, 51, 126, 143, 169, 

196 
Klage der Frau, Die (The Wife's 

Lament) 30, 76 f., 84-86, 123 



Klage eines Vertriebenen (Exile's La­
ment oder Prayer, Resignation, 
Supplication) 121-4 

Kluge, F. 98 
Knowles, D. D. 203 
Knut, König 20 f., 58 
Krapp, G . P. 17,28 
Krause, W. 65, 88 
Kreuzes Verehrung 114 f. 
Kudrun 108 

Laborde, E . D . 183 
Laborde, J. B. de 35 f. 
Lachmann, C C . F . W . 141 
lacnunga, siehe Zaubersprüche 
laceboc, siehe Zaubersprüche 
Lämmert, E. 27 
Lange, W. 30, 134 
Laud Troy Book 187 
Lawrence, W. W. 78, 93, 99, 105, 143 
Lees,B. A. 190 
Leicht, M . 192 
Leiden Riddle, siehe Rätsel 
Leofric, Kanzler 30 
Leslie, R. F. 85, 87, 102 
Liber Monstrorum 149 
Liebermann, F. 19, 183, 186 
Lindheim, B. von 61 
Lindisfarne Gospels 13 
Lindqvist, S. 106 
Lippmann, K. 174 
Litotes 51 f. 
Livius, T. 138 
Logeman, H . 203 
Lord, A. B. 37 
Lorica, De, siehe Aldhelm 
Ludwig der Fromme 127, 203 
Luminsky, R. M . 96 f. 

Mackie, W. S. 90 
Magoun, F. P. 15, 37 ff., 43, 72, 108, 

161, 189 
Maldon, siehe Battle of Maldon 
Malone, K. 52 f., 66 f., 72, 78 f., 81, 

104, 112, 197 
Malmesbury, W. of, siehe Wilhelm von 

Malmesbury 
Manuskripte 28 ff. 
Marcolf 129 

Marquardt, H . 45, 47 f., 65 
Maximen, siehe Gnomische Dichtung 
Mcintosh, A. 212 
Meier, J. 139 
Menner, R. J. 128 
Merseburger Zaubersprüche 57 
Mertner, E . 43 
Mill, A. J. 73 
Miller, T. 201 
Milton, J. 126 f. 
Moore, S. 111 
Morris, R. 175 
Mortan Casket 12 
Morte Arthure, allit. 29, 141 
Müllenhoff, C . 145, 150 f. 
Mündliche Uberlieferung 8, 28 ff., 

37 ff., 134 f., 141, 151, 161 ff. 

Nansen, F. 197 
Napier, A. S. 211 
Naumann, H . 31 
Nebel, G . 26 f. 
Nenninger, J. 103 
Nibelungenlied 145 
Nicholson, L. E . 37, 143 
Niedner, F. 89 
Nist, J. A . 150 
Norman, F. 106, 109, 134 
Notker Labeo (St. Gallen) 129, 193 
Nouell, L . 29 

Odo, Erzbischof von Canterbury 203 
Odoaker 24, 76, 87, 138 
Offa, König von Merzien 12 
Off a, Sagengestalt 30,68 f., 76,135,138 
Olrik, A. 148 
Oral poetry, siehe Mündliche Überlie­

ferung 
Orosius, siehe auch Alfred 68, 197 ff. 

Paetzel, W. 49 f., 155 f. 
Panzer, F. 146, 148 
Parker Chronicle 188 f. 
Parker, Erzbischof 188 
Parry, M . 37 
Pastoral Care, siehe Alfred 
Patch, H . R. 113, 193 
Patzig, H . 78 
Peters, L. J. 179 



Phoenix 39, 90, 117, 120-1 
Physiologus 117, 120 
Plato 71 
Plummer, Ch. 71, 91, 183, 188, 190, 201 
Polenz, P. von 27 
Pontanus, J. 34 
Poole, R. L. 188 
Pope, J . C . 35 f., 95 
Potter, S. 201 
Prins, A . A. 207 
Priskos 31 
Psalmen, siehe Alfred 
Pythagoras 174 

Quirk, R. 57 

Rätsel 51 f., 54, 59-63, 70, 114, 124 
„Erstes Rätsel", siehe Wulf and Ead­

wacer 
Leiden Riddle 52, 59 f., 63 
Rätsel 2-3, 62 
Rätsel 28, 63 
Rätsel 30a, 60 f., 63,114 
Rätsel 42, 62 
Rätsel 57, 63 
Rätsel 60, siehe Botschaft des Ge­
mahls, Die 
Rätsel 75, 59 
Rätsel 76, 59 

Raith,J. 210,213 
Ramsay, R. L. 202 
Rede der Seele an den Leichnam (Soul's 

Address to the Body) 30, 131-2 
Refrain 108 f., 132 
Reimlied 42 f., 74, 76,89-93,95, 116 f., 

162, 172 
Renoir, A. 78, 82, 84, 128 
Resignation, siehe Klage eines Vertrie­

benen 
Rice, D . T. 12, 14 
Riesner, D. 61 
Riming Poem, siehe Reimlied 
Robinson, F. C . 111 
Romanzen (siehe auch Höfischer 

Roman) 125, 141,213 f. 
Rosenthal, C. L . 207 
Ross, A . S .C . 112, 116, 197 
Rosteutscher, J . H . W. 105 
Ruine 30, 40, 76, 96, 102-4, 152 

Runen 39, 41, 54 ff., 65 f., 86 ff., 112, 
116 ff., 134, 188 

Runengedicht 59, 65-66 
Ruthwell-Kreuz 112, 116 

Sachsenchronik 179 f., 183, 188 f. 
Saga of Rolf Kraki, The 146 f. 
Salomon und Marcolf 129 
Salomon und Saturn 29, 128-31 
Sawles Warde 175 
Saxo Grammaticus 135, 148 
Schaar, C. 39, 116 
Schelp, H . 206 
Schemann, K. 163 
Schicksale der Apostel, siehe Cynewulf, 

Fata apostolorum 
Schipper, J. 201 
Schirmer, W. F. 44, 54 
Schlauch, M . 114 
Schmidt, K. H . 192 
Schmidt, W. 112 
Schöwerling, R. 42 
Schröder, E . 209 
Schubel, Fr. 54 
Schücking, L . L . 28, 75, 85 ff., 90, 96, 

145, 169, 176 
Schulze, F. W. 40, 43, 90 
scop 30 ff., 38 ff., 44 f., 48, 66 ff., 135 ff., 

140 ff., 156, 161 ff., 166 ff., 183 
Sedgefield, W. J. 78, 192 f. 
See, K. von 67 
Seefahrer 30, 43, 62, 74, 76 f., 91, 93, 97, 

98-102, 103 f., 111, 121 ff., 173 f., 187 
Shakespeare 213 
Shelley, P. B. 71 
Sieper, E . 76, 87, 90, 98, 106 
Sievers, E . 33 ff., 37, 90, 127, 148 
Sisam, K. 29 f., 116, 150 
Skeat, W. W. 206 f. 
Skirnirlied 88 
Smetana, C . J. 205 
Smith, A . H . 11, 188 
Smithers, G . V. 101 
South, H . P. 202 
South English Legendary 73 
Soul's Address to the Body, The, siehe 

Rede der Seele an den Leichnam 
Sperlingsparabel 91 f. 



Spitzer, L. 78 f. 
St. Augustins Soliloquien, siehe Alfred 
Stabreim 33 ff., 40 ff., 43 f., 63, 88, 

124, 132, 167, 185, 187, 208, 212 
Staiger, E . 70 
Standop, E . 43 
Stanley, E . G . 100, 164, 168 
Stevenson, W. H . 12,190,192 
Stewick, R. D. 86 
Storms, G. 56 ff. 
Stubbs, W. 11,72, 125 
Sturluson, S. 34, 45 
Supplication, A, siehe Klage eines Ver­

triebenen 
Sutton Hoo 14 ff., 34, 74, 149 
Sutton Hoo Bibliographie 15 
Swanton, M . J. 185 
Sweet, H . 116, 185, 191 f., 197, 200, 205 

Tacitus 23, 25, 31, 135 f. 
Theoderich 107, 138 f. 
Theoderich (von Franken) 149 
Theodore, Erzbischof 25 
Thidrekssaga 55 
Thorkelin, G . J. 29 
Thorpe, B. 84,89,205,211 
Timmer, B. J. 76, 127 
Titus Livius 138 
Tolkien, J . R. R. 154, 160 
Traumgesicht vom Kreuze, Das, 30, 

63, 112-6, 118 
Trautmann, M . 59, 61, 86 f. 
Tucker, S. I. 111 
Tupper, F. 203 

Variatio 48 ff., 111, 113, 155 f., 162 f. 
Vergil 161 
Vincenti, A . R. von 129 
Vischer, F. Th. 70 
Vita Sancti Ethelwoldi, siehe jElfric 
Volundarkvida 106 
Vulgata 110, 112, 127, 129 

Wace 139 
Wack, G. 196 
wWe-Fragment 187 
Wraldere 51, 135 

Waller, A. R. 113 
Walters, C. F. 138 
Walzel, O. 75 
Wanderer 24, 30, 63, 76 f., 91, 93-97, 98, 

102 f., 114, 121, 142, 152, 175 f., 187 
Ward, J. A . 86 
Ward, Sir A . W . 113 
Wardale, E . E . 52, 194, 201 f. 
Weber, G. W. 97 
Werlich, E. 31 ff., 75 
Werner, J . 34 
White, C. L. 205 
Whitebread, L. 106,209 
Whitelock, D. 18 f., 21, 25, 28, 56, 101, 

143, 149, 201, 210 
Widsith 29 ff., 33, 40, 43, 45, 51 f., 

66-69, 134 f., 187 
Widukind 24 
Wieland(sage) 46, 54 f., 105 ff., 138, 

142, 187, 194 
Wife's Lament (Complaint), The, siehe 

Klage der Frau, Die 
Wild, F. 128 f. 
Wilhelm der Eroberer 12 f. 
Wilhelm von Malmesbury 39, 72 ff., 

125,193, 196 
Wilhelm von Poitiers 13 
Wilson, R. M . 13, 107 f., 125, 187, 189 
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